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Über dieses Buch

Als Larissa das Haus ihres verstorbenen Großvaters ausräumt, findet sie einen Schlüssel und Liebesbriefe eines britischen Soldaten an ihre Großmutter Angelika. Die Spuren der Vergangenheit führen die junge Oldenburgerin an die raue Küste Schottlands. Auf Morham Manor begegnet sie dem faszinierenden Rowan. Was weiß er über den Verfasser der Briefe? Auf der Suche nach der Wahrheit stößt Larissa auf eine Mauer des Schweigens. Aber sie ist sicher: Die Lösung des Rätsels ist zum Greifen nah.
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1.

Larissas Hand mit dem Telefon zitterte. Ihre Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Sie sah sich wieder in Großvaters Garten mit dem ausladenden Kirschbaum stehen, dessen Zweige sich jeden Sommer unter der Last unzähliger dunkelroter Früchte gebogen hatten. Ihr Großvater hatte immer so gern davon genascht. Bei jedem ihrer Besuche hatte er ihr von den süßen Früchten ein prallgefülltes Körbchen geschenkt, das sie gierig verspeist hatte. Deutlich sah sie ihn vor sich, ein stattlicher Mann von einem Meter achtzig, mit weißem Haar und Geheimratsecken. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte sie ihn gern neckend in seine rote Nase gezwickt. Aber er hatte nie mit ihr geschimpft, sondern laut gelacht. Er war der gütigste und liebenswerteste Mensch, den sie kennengelernt hatte.

»Hast du mich verstanden, Larissa?« Die Worte ihrer Mutter sickerten nur langsam in ihr Bewusstsein.

»Larissa?« Ihre Mutter klang verärgert durchs Telefon.

»Ja, Mama, ich habe dich verstanden«, bestätigte sie. Sie fühlte sich wie betäubt.

Ihr Großvater hatte einen Schlaganfall und lag im Oldenburger Klinikum. Schlaganfall. Das Wort hallte in ihrem Kopf. Doch nicht mein vitaler Großvater.


»Wie geht es ihm?«, fragte sie.

»Ich war gestern bei ihm und kann nicht sagen, ob er mich überhaupt erkannt hat. Die ganze Zeit über hat er nur an die Decke gestarrt. Es war furchtbar.«

Die Worte ihrer Mutter machten ihr Angst.

»Oh, mein Gott!« Larissa kämpfte mit den Tränen.

»Ich habe mit dem Arzt und den Schwestern gesprochen. Aber keiner kann mir sagen, wann er wieder ansprechbar sein wird. Diese ganzen Schläuche und Geräte, an denen er hängt … Was ist, wenn das alles umsonst ist? Ich will ihn nicht auch noch verlieren.« Die Stimme ihrer Mutter versagte.

Wie gern hätte Larissa sie in diesem Moment tröstend an sich gezogen. Auch sie selbst war geschockt, ihre Kehle wie zugeschnürt. Nach allem, was ihre Mutter berichtet hatte, war das Schlimmste zu befürchten. Der Gedanke, ihren Großvater vielleicht nicht mehr wiederzusehen, war unerträglich. Sie musste ihn so schnell wie möglich besuchen, bevor es zu spät war.

Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter und sie bei ihrem Vater Tag und Nacht am Sterbebett gesessen hatten.

»Vorhin am Telefon haben sie mich abgewimmelt. Die haben ihn vielleicht schon aufgegeben. Wie damals deinen Vater …« Ihre Mutter brach ab und schluchzte. Sie weinen zu hören, zerriss Larissa das Herz.

»Mama, das glaube ich nicht. Das, was Papa geschehen ist, muss sich nicht wiederholen. Sie tun sicher alles, damit es Opa bald besser geht«, versuchte sie ihre Mutter, vor allem auch sich selbst zu beruhigen. Sie fühlte sich hilflos in Berlin, zu weit weg von allem. Gleich nach dem Anruf würde sie sich auf den Weg nach Oldenburg begeben.

»Vielleicht hast du recht. Der Arzt meinte, wenn dein Opa durchkäme, bräuchte er intensive Pflege«, fuhr ihre Mutter schniefend fort. Wieder schluchzte sie in den Hörer. »Wie soll denn das gehen? Ich gehe den ganzen Tag arbeiten und dann noch mein Bandscheibenvorfall im letzten Jahr … Aber ihn in ein Pflegeheim bringen würde mir das Herz brechen.«

Mir auch!

»Wir werden schon eine Lösung finden«, sprach Larissa ihr Mut zu. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, dass der bislang körperlich und geistig fitte Großvater wie ein Schatten seiner selbst nur noch im Bett vor sich hin vegetieren könnte. Nicht noch einmal durfte das Schicksal so grausam sein. Ihr Großvater würde sich wieder erholen. Daran wollte sie glauben. Sie dachte an sein Haus, in dem man sich verlaufen konnte. Wie oft hatte ihre Mutter ihn zu überreden versucht, sich eine kleine Wohnung in ihrer Nähe zu suchen. Aber er hatte sich stets geweigert, es aufzugeben. In seinem Haus hatte er viele glückliche Jahre mit seiner geliebten Frau Angelika verbracht, und Larissas Mutter Ella war darin geboren worden.

»Ich verlasse dieses Haus nur als Leiche«, hatte ihr Großvater 
immer gesagt.

Larissa konnte es verstehen. Außerdem war es ein architektonisches Kleinod. In jeder Ecke mit liebevollen Details bestückt, voller verspielter Ornamente, einfach nostalgisch. All das spiegelte seine Persönlichkeit wider.

»Mama, ich komme gleich mit dem Frühzug. Morgen beginnen meine Semesterferien«, bot Larissa an.

»Wirklich? Du bist ein Schatz. Ich hatte so gehofft, dass du das sagst. Ich habe mein Amt als Küsterin bereits zur Verfügung gestellt und Pastor Engmann mitgeteilt, dass ich mich erst mal um meinen Vater kümmern muss.«

Ihre Mutter war sozial engagiert und bekleidete einige Ehrenämter in der Kirche und anderen caritativen Vereinigungen und ging darin auf. Larissa freute sich, dass ihre Mutter nach dem Tod ihres Mannes endlich wieder eine Lebensaufgabe gefunden hatte.

Larissas Vater war vor drei Jahren an Krebs gestorben, nur wenige Wochen nach der Diagnose. An einem kalten Dezembertag im Schlaf. Einfach so, ohne Vorwarnung. Noch immer fühlte sie den dumpfen Schmerz in sich, wenn sie an ihn dachte. Es hatte lange gedauert, bis sie und ihre Mutter seinen Tod akzeptiert hatten und bereit gewesen waren, wieder nach vorn zu blicken. Erst vor einem halben Jahr hatte ihre Mutter sein Grab besucht. Als Larissa sich im vergangenen Jahr darangemacht hatte, seine Anzüge in Kartons für die Wohlfahrt zu packen, war es zum Streit zwischen ihnen gekommen. Tagelang hatte ihre Mutter nicht mit ihr gesprochen, bis sie plötzlich an einem Samstagmorgen bei ihr angerufen und gebeten hatte, sie auf den Flohmarkt zu begleiten. Ein erster Schritt auf dem Weg in eine Zukunft ohne den geliebten Mann.

»Soll ich dich vielleicht vom Bahnhof abholen?«, fragte ihre Mutter und riss sie aus den Grübeleien.

»Nein, das brauchst du nicht. Nach der langen Zugfahrt wird mir Bewegung sicher guttun.«

»Wie du meinst, mein Schatz. Schade.« Deutlich war die Enttäuschung ihrer Mutter herauszuhören.

»Also, Mama, bis dann. Ich schreibe dir dann eine Nachricht, wann ich ankomme. Bussi.«

Obwohl in Oldenburg ihr Elternhaus stand und sie ihre Familie von Herzen liebte, hatte Larissa sich in dieser Stadt nie wirklich wohlgefühlt. Vielleicht lag es an den Erzählungen der Großeltern, die ihre Kriegserlebnisse und die Schwierigkeiten unter der britischen Besatzungsmacht geschildert hatten. Das Haus ihrer Urgroßeltern, in dem sich noch der alte Bäckerladen befand, war einst von den Engländern beschlagnahmt worden, und ihre Familie hatte sich eine Wohnung nebenan mit den Nachbarn teilen müssen. Kein Wunder, dass auf engstem Raum Konflikte entstanden waren.

Großvater Hugo hatte die britischen Besatzer deshalb gehasst. Nur ihre Großmutter hatte sich stets zurückgehalten, wenn die anderen über die Tommis, wie sie die Briten genannt hatten, hergezogen waren. Überhaupt hatte sie ihre Großmutter als weltoffene Frau kennengelernt, die kulturell sehr gebildet gewesen war. Doch ihre Träume von Reisen in exotische Länder waren unerfüllt geblieben. Larissa hatte das Fernweh von ihr geerbt und deshalb die Ausbildung zur Hotelkauffrau absolviert. Seitdem war sie viel in der Welt herumgekommen und wünschte sich sehr, einmal selbst ein Hotel zu führen.

Besonders Großbritannien hatte sie mit seiner Tradition, Kultur und Geschichte beeindruckt. Vielleicht wäre sie damals im Hotel in Brighton geblieben, wäre ihr Vater nicht schwer erkrankt. Stattdessen hatte sie den Job gekündigt und war nach Deutschland zurückgekehrt. Nach dem Tod des Vaters war sie wie gelähmt gewesen und hatte den Wunsch verspürt, ihr Leben zu ändern. Schließlich hatte sie den Entschluss gefasst, in Berlin Anglistik und Betriebswirtschaft zu studieren, und es nicht bereut. Auch wenn sie andere Wege beschritten hatte, war sie ihrem Traum von einem eigenen kleinen Hotel insgeheim treu geblieben. Irgendwann würde sich vielleicht ihr Wunsch erfüllen.

Larissa lief ins Schlafzimmer und holte ihren Koffer vom Schrank.

Während sie ihn packte, musste sie immer wieder an Großvater Hugo denken, den sie nur als gütig und liebevoll kennengelernt hatte. Warum musste es ausgerechnet ihn treffen? Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. Hoffentlich würde er sich wieder erholen.

Der Zug war rappelvoll. Viele Fahrgäste standen und saßen in den Gängen. Larissa war froh, sich mit der Fahrkarte noch eine Platzkarte geleistet zu haben. Eigentlich hatte sie vorgehabt, in diesen Semesterferien nach England zu reisen, um Freunde zu besuchen. Dafür hatte sie jeden Cent gespart. Aber das Schicksal hatte anders entschieden. Sie schaute zum blauen Himmel hinauf. Auch heute versprach es wieder ein heißer Sommertag zu werden. Ihr Großvater liebte den Sommer und verbrachte jede freie Minute in seinem Gemüsegarten zwischen Tomaten, Gurken und Kletterbohnen. Als Kind hatte sie ihn in seinem grünen Refugium öfter besucht. Doch in den letzten beiden Jahren waren ihre Besuche auf Weihnachten beschränkt gewesen, was sie heute bedauerte.

Schmunzelnd erinnerte sie sich, dass ihr Großvater seine Geranien und Tomaten im Badezimmer vorgezogen hatte. Fast glaubte sie den würzigen Duft der Pflanzen zu riechen und die filigranen Stängel zwischen ihren Fingern zu spüren. Bestimmt war sein Gemüse in diesem sonnenverwöhnten Sommer in die Höhe geschossen. Wer sich wohl jetzt um seinen Garten kümmerte? Ihre Mutter hasste Gartenarbeit.

Larissa lehnte den Kopf gegen die Scheibe. Die Landschaft flog an ihr vorbei, Orte, Wälder und Felder, bis das Land flach und die Wiesen größer wurden, auf denen unzählige Kühe grasten. Das Bild perfekter, ländlicher Idylle. Doch heute war es überschattet von der Krankheit ihres Großvaters. Vielleicht wäre es das letzte Mal, dass sie ihn wiedersah. Hastig verdrängte sie die aufkeimende Furcht um ihn. Er besaß eine starke Konstitution und würde es schaffen. Die Vorstellung tröstete sie.

Endlich lief der Zug im Oldenburger Hauptbahnhof ein. Larissa hievte ihren Koffer aus der Gepäckablage über dem Sitz herunter, nahm ihre Jacke und reihte sich in die Schlange der Aussteigenden ein. Sie hatte vergessen, ihre Mutter über ihre Ankunft zu benachrichtigen. Doch das war gut so, denn sie brauchte Zeit für sich allein, um sich auf den Besuch bei ihrem Großvater vorzubereiten.

Nachdem sie die belebte und kühle Halle des Hauptbahnhofs durchquert hatte, trat sie nach draußen. Die Tür schwang hinter ihr 
zu und ließ das Stimmengewirr der vielen Menschen verstummen. Es war Mittagszeit und brütend heiß, kein Lüftchen wehte. Nach wenigen Schritten perlte Schweiß von ihrer Stirn, sodass sie bereute, ihre Mutter nicht gebeten zu haben, sie abzuholen.

Sie wickelte ihre Jacke um die Taille und machte sich auf den Weg. Der Koffer rumpelte über das Kopfsteinpflaster. Vom Hauptbahnhof war es nicht weit bis zum Hafen, wo ihr Elternhaus lag, in dessen Erdgeschoss noch immer Großvater Hugos Bäckerei tagein, tagaus ihre Ladentür öffnete. Ihr Großvater hatte sein Geschäft einst schweren Herzens an einen jüngeren Kollegen verpachtet. Der hatte mit viel Geschick und Einfühlsamkeit den Laden ausgebaut. Dennoch ließ ihr Großvater es sich nicht nehmen, dem Laden täglich einen Besuch abzustatten. »Will nur nach dem Rechten sehen«, wie er immer sagte. Zu seiner Freude backte der Pächter noch nach einigen seiner Rezepte. Der Bäckerbetrieb war das Leben von Larissas Großvater gewesen. Arthrose hatte seine Finger gekrümmt und steif werden lassen, dass das Teigkneten und -formen nicht mehr möglich war und er seine Arbeit aufgeben musste. Zu seinem Leidwesen. Immer weniger verließ er sein Haus in Oldenburgs bekanntem Villenviertel. Seit Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts waren alle Gottwald-Generationen Bäcker gewesen und hatten den Laden an die Söhne weitervererbt. Doch erst Großvater Hugo hatte ihn nach dem Ende der britischen Besatzung zu einem mehr als profitablen Unternehmen gemacht, dass er neben dem Stammgeschäft noch weitere Filialen in und um Oldenburg eröffnet hatte. Larissa liebte den alten Laden, der zwar inzwischen mit modernster Technik ausgestattet war, aber dessen Verkaufsraum noch immer den Charme vergangener Zeiten besaß.

Als Kind hatte sie sich morgens hinunter in die Backstube zu Großmutter Angelika geschlichen, um sich ihr heißgeliebtes Milchbrötchen zu holen.

Ihre Großmutter war von einem ganz anderen Naturell gewesen als ihr Mann, stets umgeben von einer Traurigkeit und Melancholie. Nur mit ihrer Mutter hatte sie viel gelacht und gescherzt.

Oft nach Ladenschluss war ihre Großmutter zum Hafen hinuntergegangen und hatte mit sehnsuchtsvollem Blick aufs Wasser geschaut. Gleich würde sie die Stelle, an der sie öfter gestanden 
hatte, wiedersehen.

Larissa wechselte die Straßenseite und lief im Schatten der Häuser. Das Stadtbild hatte sich verändert, seitdem sie Oldenburg verlassen hatte. Einige Häuser standen leer, die alten Kastanienbäume existierten nicht mehr, und in manchen Läden wurden exotische Waren verkauft. Sie lief über die Brücke und blieb stehen. Dort drüben hinter der Brüstung hatte ihre Großmutter oft gestanden und den Schiffen hinterhergeschaut. Larissa hatte das Gefühl gehabt, sie wolle mit ihnen fahren, egal wohin. Sie nahm an, dass es das Fernweh war, das ihre Großmutter zum Hafen getrieben hatte.

Larissa setzte den Weg fort und erreichte nach wenigen Minuten das Haus, in dem sie einst aufgewachsen war. Der schwarze, schmiedeeiserne Zaun, der den Garten vom Gehweg trennte, war frisch schwarzlackiert. Ihr einstiges Zuhause war ein Reihenhaus mit einem winzigen Vorgarten und einem idyllischen Hinterhof. Es hatte ihren Urgroßeltern gehört, die es ihrer Mutter vererbt hatten. Larissa suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel.

Nach ihrem Umzug nach Berlin hatte sie ihrer Mutter den Hausschlüssel zurückgeben wollen. Doch die hatte den Kopf geschüttelt. »Behalte ihn. Du sollst wissen, dass du hier immer zu Hause sein wirst.«

Im Flur roch es nach frisch gebackenem Zitronenkuchen, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief.

Zum Bedauern ihrer Großeltern war ihre Mutter nicht in die Fußstapfen der Gottwalds getreten, sondern Lehrerin geworden. Nur hin und wieder backte sie gern zu verschiedenen Anlässen.

Larissa stellte ihren Koffer ab. Sie freute sich sehr darauf, ihre Mutter wiederzusehen, und folgte dem köstlichen Duft in die Küche. Auf dem Tisch in der Mitte stand ein Backblech mit Zitronentörtchen, während ihre Mutter gerade ein zweites Blech in den Ofen schob.

»Das duftet himmlisch«, schwärmte Larissa und leckte sich über die Lippen. Sie lief zum Tisch hinüber, um an den frischen Küchlein zu schnuppern. Weil sie nicht widerstehen konnte, strich sie mit dem Finger über die Baiserkrone.

»Finger weg!«, rief ihre Mutter streng und hob den Zeigefinger. 
»Die sind für das Gemeindecafé.«

Larissa hielt inne und zog ein enttäuschtes Gesicht.

»Och, schade. Ich dachte, die sind für mich. Sind doch meine Lieblingstörtchen. Kann ich nicht ein klitzekleines Stückchen davon probieren?« Flehend sah sie ihre Mutter an.

»Davon nicht, aber davon.« Lächelnd zeigte ihre Mutter auf eine gläserne Kuchenhaube am Fenster, unter der zwei Törtchen schlummerten. »Falls du einen Kaffee dazu willst …« Sie deutete auf die Espressomaschine.

»Danke, das ist lieb von dir, Mama. Das verschiebe ich lieber auf später. Erst möchte ich zu Opa.«

Ihre Mutter nickte. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Ihr aschblondes Haar hatte sie hochgesteckt, wie sie es immer tat, wenn sie in der Küche arbeitete. Unter der hellblauen Latzschürze trug sie ein Top und Jeans. Nach dem Tod von Larissas Vater hatte sie lange Zeit nur viel zu weite Pullover und Leggings getragen.

Ihre Mutter wischte sich die Hände an der Schürze ab und kam auf sie zu.

»Nun lass dich erst mal umarmen, mein Schatz. Schön, dass du hier bist.« Sie breitete die Arme aus und zog Larissa an sich. Dennoch entging Larissa nicht das leichte Zittern in der Stimme ihrer Mutter. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie nur noch einander hätten, wenn ihrem Großvater etwas zustieße.

»Mama, ich möchte bitte gleich zum Krankenhaus«, sagte Larissa und nahm eines der Zitronentörtchen unter der gläsernen Kuppel hervor.

»Ja, natürlich. Ich hol nur schnell den Wagenschlüssel.«

Ihre Mutter band sich die Schürze ab und lief in den Flur, Larissa folgte ihr.


2.

Die Hände ihrer Mutter zitterten auf dem Lenkrad. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Larissa versuchte, sich abzulenken, und schaute zum Fenster hinaus.

Nachdem sie den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus geparkt hatten, stiegen sie aus. Die Miene ihrer Mutter wirkte angespannt, und immer wieder seufzte sie.

Auch Larissas Herz schlug hart gegen ihre Rippen. Sie fassten sich an den Händen, was tröstlich war, auch wenn die Hand ihrer Mutter eiskalt war. Das Krankenhaus barg keine guten Erinnerungen. Hier waren ihre Großmutter und ihr Vater gestorben.

Als sich die gläsernen Türen des Haupteingangs öffneten, schlug ihnen der typische Geruch nach Reinigungs- und Desinfektionsmitteln entgegen. Larissa bereute bereits, das Zitronentörtchen gegessen zu haben, das ihr jetzt bei der Aufregung wie ein Stein im Magen lag.

Sie stiegen in den Fahrstuhl ein und liefen danach durch schier endlose Gänge, bis ihre Mutter vor einer der vielen Türen stehenblieb und zaghaft klopfte. Eine Schwester trat im selben Augenblick aus dem Schwesternzimmer und kam auf sie zu.

»Möchten Sie zu Herrn Gottwald?«, fragte sie.

Larissas Mutter nickte. »Gibt es etwas Neues von meinem Vater?«, fuhr sie mit bewegter Stimme fort.

»Leider, nein. Wir wissen nicht, wie viel er mitbekommt. Manchmal reagiert er auf unsere Worte oder Berührungen, aber manchmal nicht. Seine linke Gesichtshälfte ist gelähmt. Bitte bleiben Sie nicht zu lange bei ihm. Er braucht seine Ruhe.«

Bevor sie das Krankenzimmer betraten, umarmten sie sich noch einmal, dann öffnete Larissa die Tür.

Im lichtdurchfluteten Krankenzimmer standen zwei Betten, wovon das eine verwaist war. Hinten am Fenster lag ihr Großvater.

Larissas Herz zog sich zusammen, als sie ihn bleich im Bett liegen sah in seinem gestreiften Lieblingspyjama. Neben dem Bett befand sich der Ständer mit einer Tropfinfusion. Selbst aus seiner gewöhnlich roten Nase schien alle Farbe gewichen zu sein. Sein Gesicht war durch die Lähmung schief. Speichel rann aus seinem Mundwinkel über die Wange aufs Kissen. Als sie näher traten, starrte er sie an. Kein Zwinkern, kein Zucken. Eine eisige Hand griff nach Larissas Herz. Sie hatte sich vieles ausgemalt, dass er vielleicht stammeln würde zum Beispiel. Aber sein Anblick schockte sie. Nichts deutete darauf hin, dass er sie erkannte. Wo war der lebensbejahende, kräftige Mann von einst geblieben?

»Hallo, Vati.« Ihre Mutter beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Ich habe dir heute Larissa mitgebracht.«

Immer hatte er sich darüber gefreut, sie wiederzusehen. Heute zeigte er keine Reaktion. Mit aller Macht kämpfte Larissa gegen die Tränen, als sie ebenfalls an sein Bett trat.

»Hallo, Opa, ich bin’s«, sprach sie leise und suchte in seiner Miene vergeblich nach einer Regung. Larissa sah hinunter und bemerkte, wie seine Hände krampften. Er spürt, dass wir bei ihm sind.
 Hinter sich hörte sie ihre Mutter leise schluchzen. Larissa wandte sich zu ihr um und legte ihr den Arm um die Schultern.

»Es ist so furchtbar, dass er uns nicht erkennt.« Ihre Mutter tupfte sich mit einem Tuch die Tränen aus dem Gesicht.

»Aber er spürt, dass wir da sind. Und das zählt. Wir dürfen nicht vor ihm weinen, sonst regt er sich auf.« Larissa zeigte auf seine Hände, die sich ballten und wieder öffneten.

»Ich weiß nicht …« Ihre Mutter schüttelte den Kopf. Sie wirkte so mutlos, dass Larissa das Herz noch schwerer wurde.

»Wir müssen Geduld haben und abwarten«, versuchte sie ihrer Mutter Mut zuzusprechen.

»Geduld! Die haben wir doch immer bewiesen.« Sie lächelte bitter.

Plötzlich stöhnte ihr Großvater, und seine Glieder zuckten.

»Lass uns lieber nach draußen gehen«, schlug Larissa vor und hoffte, dass sich ihre Mutter beruhigen würde. Die nickte.

»Wir kommen gleich wieder, Opa«, sprach Larissa zu dem Kranken und legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter. In 
diesem Moment schaute er sie an wie immer. Ein Leuchten ging über sein Gesicht.

Doch das währte nur einen flüchtigen Augenblick, dann sanken seine Lider herab.

»Opa?«, rief Larissa gerührt und drückte seine Hand. »Opa, kannst du mich verstehen?«

Ihre Mutter blickte auf und sah sie fragend an.

»Ich glaube, er hat mich eben erkannt«, sprach Larissa aufgeregt. »Das ist ein gutes Zeichen.« Sie wollte daran glauben.

»Das hast du dir bestimmt nur eingebildet«, flüsterte ihre Mutter. Larissa blickte ihren Opa an, der die Augen geschlossen hatte. Ihre Mutter wollte nach draußen gehen, aber Larissa bedeutete ihr mit einer Geste zu bleiben. Sie wollte wissen, ob sich das von eben noch einmal wiederholen würde. Doch nichts geschah. Die gleichmäßigen Atemzüge ihres Großvaters verrieten, dass er eingeschlafen war. Larissa war enttäuscht. Habe ich mir das vielleicht doch nur eingebildet, weil ich es mir so sehr wünsche? Nein, er hat mich angesehen.


»Mama, wirklich, er hat mich angesehen«, sagte Larissa, kaum dass sie auf dem Flur standen.

»Ich möchte nicht, dass du dir wieder etwas vormachst. Wie bei deinem Vater.«

Larissa zuckte bei ihren Worten zusammen. Damals war sie überzeugt gewesen, den schwerkranken Vater auf dem Flur des Krankenhauses gesehen zu haben. Dabei hatte er im Koma gelegen. Ein Irrtum, den der Arzt später als Wunschdenken bezeichnet hatte.

»Nein, Mama, ich habe mich diesmal nicht geirrt«, beharrte sie.

»Ich muss an die frische Luft.« Weiß wie die Wand eilte ihre Mutter den Flur entlang, an dessen Ende sich der Ausgang zu einem Balkon befand. Sie zog die Tür auf und trat hinaus. Larissa folgte ihr und betrat ebenfalls den schmalen Balkon. Ihre Mutter lehnte sich gegen die Brüstung und zündete sich eine Zigarette an. Tief inhalierte sie den Rauch, stieß ihn aus und zog gierig ein zweites Mal an der Zigarette.

»Du rauchst wieder?«, fragte Larissa entsetzt.

»Ab und zu«, antwortete ihre Mutter. »Ich will ihn nicht auch noch verlieren«, brach es verzweifelt aus ihr heraus.

»Ich auch nicht, Mama. Wir können nur das Beste hoffen.«

»Hoffen! Worauf? Dass alles so wird, wie es einmal war? Es wird nie wieder so sein. Du weißt das, ich weiß es und er sicher auch. Das hat er nie gewollt. Er wollte immer in seinem Garten sterben, umgeben von seinen Pflanzen.«

Qual und Verzweiflung schwangen in den Worten ihrer Mutter mit.

»Noch lebt er.« Larissa fasste sie an den Schultern. Sie so verzweifelt zu sehen, war unerträglich. Damals bei ihrem Vater war ihre Mutter es gewesen, die ihr Mut und Trost gespendet hatte. Jetzt muss ich stark sein.


»Wir dürfen nicht die Hoffnung verlieren, Mama. Wenn wir ihn aufgeben, tut er es vielleicht auch. Das hast du mir damals an Papas Krankenbett gesagt. Erinnerst du dich?«

»Ja, ich erinnere mich«, antwortete sie schniefend. »Aber ich bin nicht stark. Mir fehlt einfach die Kraft dafür, nach allem, was wir in den letzten Jahren durchgemacht haben.«

Larissa verstand ihre Mutter gut.

»Ich bin bei dir, Mama, wir stehen das gemeinsam durch«, versicherte sie ihr.

Der Tod von Großmutter Angelika hatte ein Loch in ihr Leben gerissen. Ihre Mutter hatte sich nach deren Ableben Tag und Nacht um den trauernden Hugo gekümmert. Ihr Großvater hatte sich geweigert, etwas zu essen und das Haus zu verlassen. Dann war Larissas Vater schwer erkrankt. Über seinen Tod war ihre Mutter nur schwer hinweggekommen.

»Danke, mein Schatz. Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet, dass du bei mir bist.«

»Und ich bin froh, hier zu sein, an deiner Seite.«

Larissa gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange.

»Ich gehe noch einmal zu Opa zurück. Kommst du mit?«, fragte sie ihre Mutter nach einer Weile.

»Ich … ich kann noch nicht. Ich rauche noch eine und komm dann nach.«

Liebevoll umarmte Larissa sie. »Alles wird gut, Mama, wirst 
sehen«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Bis gleich.«

Grübelnd lief Larissa zum Krankenzimmer des Großvaters zurück. Vorsichtig drückte sie die Klinke hinunter. Wenig später saß sie wieder auf dem Hocker neben seinem Krankenbett und nahm seine Hand. Die Minuten verrannen, aber ihre Mutter kehrte nicht zurück. Als Larissa aus dem Fenster schaute, sah sie sie draußen vor dem Krankenhaus auf und ab gehen. Sicher brauchte sie ein wenig Zeit, um sich zu beruhigen.

Larissa streichelte über den Handrücken ihres Großvaters. Seine Haut war kalt und fühlte sich an wie Pergament. Jetzt starrte er an die Decke. Eine Träne lief aus seinem Augenwinkel. Er drehte den Kopf zur Seite und sah sie an. Sein Blick war klar wie immer. Er wisperte so leise, dass Larissa sich tief zu ihm hinunterbeugen musste. Er umklammerte mit beiden Händen ihre, als befürchte er, sie könnte davonrennen.

»La … ri … ssa.« Es war nur ein Wispern. Aber es bestätigte ihr, dass er sie vorhin erkannt hatte. Endlich ein Zeichen, dass sein Geist bei ihnen weilte. Sie dankte dem Schicksal dafür, zog seine Hand an die Lippen und küsste sie.

»Ja, Opa, ich bin hier bei dir«, antwortete sie gerührt. Wieder bewegte sich sein Mund. Larissa hatte das Gefühl, dass er ihr unbedingt etwas mitteilen wollte.

»Willst du mir etwas sagen, Opa?«, fragte sie, und er senkte kurz die Lider.

»Soll ich Mama holen?«, fragte sie. Da krampften erneut seine Hände und seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre Haut, dass sie kurz die Luft anhielt.

»Bleib … keine … Zeit mehr … musst … mir … zuhören …«, lallte er. Larissa musste sich sehr konzentrieren, dass sie ihn verstand.

»Ja, natürlich«, versprach sie ihm.

»Komm … näher.« Er zog an ihrer Hand, dass Larissa sich tief zu ihm hinunterbeugte.

»Nä … her«, wisperte er. Sie folgte seiner Aufforderung und stützte sich mit dem Arm auf dem Bett ab, um ihr Ohr dicht über seinen Mund halten zu können.

Gespannt lauschte sie seinem Geflüster.

Zuerst wiederholte er immer wieder den Namen Angelika.

»Was ist denn mit Großmutter?«, fragte Larissa und spürte, wie ein Zittern seinen Körper durchlief. Es regte ihn sehr auf, dass Larissa ihn am liebsten gestoppt hätte. Doch sie spürte, dass ihm etwas auf der Seele lastete, was er unbedingt loswerden musste.

»Gewissen … Angelika … alles meine Schuld … Lüge … kein Paradies … Schlüssel … alles zu spät und vorbei …« Er versuchte sich aufzurichten, was ihm nicht gelang. Immer wieder und drängender flüsterte er den Namen der Großmutter. War er vielleicht doch aus Angst vor dem Sterben derart verstört, dass er halluzinierte? Oder verwechselte er sie mit ihrer Großmutter?

»Ich bin’s doch. Larissa. Ich bin bei dir«, versuchte sie ihn zu beruhigen und tätschelte seine Hand. Er streckte den Zeigefinger aus und deutete auf die Schublade des Nachttisches.

»Soll ich dir was geben?«, fragte sie. Als er schwach nickte, zog sie die Schublade auf. Im Nachttisch befanden sich seine Brille und seine Brieftasche.

»Welches von beiden möchtest du?« Sie hielt die beiden Gegenstände in die Höhe. Sein Zeigefinger deutete auf die Brieftasche, die sie ihm reichte. Mit zittrigen Fingern zog er einen Schlüssel heraus und reichte ihn ihr. Fragend blickte Larissa ihn an.

»Was ist denn damit?«, fragte sie.

»Meine … Schuld …«, sagte er eindringlich und sah sie fest an.

»Opa, ich verstehe nicht, was ich mit dem Schlüssel soll. Von welcher Schuld sprichst du?«

Ihr Großvater rang nach Atem, schien mühsam nach Worten zu suchen.

Sein Griff lockerte sich, und der Kopf sank aufs Kissen zurück. Larissa spürte, wie seine Kräfte schwanden. Jeder Ton, der über seine Lippen kam, war nicht mehr als ein Hauch.

»Was willst du mir denn damit sagen?«, bohrte sie verzweifelt weiter.

Doch die Bewegung seiner Lippen wurde langsamer, der Druck seiner Finger um ihre Hand schwächer und sein Blick leerer.

Plötzlich sackten seine Arme herab, und er verstummte. Sein linker Arm baumelte aus dem Bett. Im Krankenzimmer herrschte 
eine unheimliche Stille. Auch aus dem belebten Flur drang kein Laut herein. Larissas Herz klopfte bis zum Hals. Sie schaute ihren Großvater an, der jetzt reglos im Bett lag und nicht mehr atmete. Seine wasserblauen Augen starrten ins Leere.

»Opa?« Sie streichelte seine Hand, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen.

»Opa? Bitte sag doch was«, flehte sie und schluchzte. Aber er rührte sich nicht. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was sie sah. Das Unfassbare war geschehen. Leise öffnete sich die Zimmertür, und ihre Mutter trat ein. Sie sah erst ihren Vater an und dann Larissa. Mit ausgebreiteten Armen kam sie auf Larissa zu. Schluchzend fielen sie sich in die Arme und weinten hemmungslos.


3.

Ihre Tränen waren versiegt. Doch wieder und wieder durchlebte Larissa das eben Geschehene. Sie saß mit ihrer Mutter draußen vor dem Krankenhaus auf einer Bank. Schweigend, jede für sich in tiefer Trauer versunken. Larissa spürte die gleiche verfluchte Ohnmacht wie einst beim Tod ihres Vaters. Eben noch hatte ihr Großvater ihre Finger umklammert, und jetzt war er für immer von ihnen gegangen.

Sie knetete das Taschentuch in der Hand.

»Ich bin in seinen letzten Minuten nicht bei ihm gewesen. Das werde ich mir nie verzeihen«, stieß ihre Mutter mit erstickter Stimme hervor und presste die Hand auf den Mund.

»Mama, du darfst dir keine Vorwürfe machen. Niemand konnte ahnen, dass er so schnell sterben würde. Sicher hätte er dafür Verständnis. Er weiß doch, was du durchgemacht hast«, versuchte sie ihre Mutter zu trösten, die gequält lächelte.

»Danke, dass du mich trösten willst.« Sie legte ihre Hand auf Larissas und drückte sie sanft. »Hat er denn nach mir gefragt?« Ihre Mutter sah sie so hoffnungsvoll an, dass Larissa es nicht fertigbrachte, ihr die Wahrheit zu gestehen.

»Ja, natürlich«, log sie und spürte, wie erleichtert ihre Mutter war. Der Schlüssel, den Hugo ihr gegeben hatte, drückte in ihrer Hosentasche.

Seine letzten Worte kreisten in einer Endlosschleife durch ihren Kopf. Was konnte er damit nur gemeint haben? Welche Schuld und welche Lüge? Und dann der Schlüssel, und was meinte er mit Paradies? All das ergab keinen Sinn und stand in keinem Zusammenhang.

»Aber da war noch etwas … Seltsames«, begann Larissa und bemerkte, wie der Kopf ihrer Mutter hockruckte.

»Seltsames?«

»Ja, er hat von einer Schuld gesprochen, was ich nicht verstanden habe.«

Die Augen ihrer Mutter weiteten sich.

»Was meinst du damit?«, fragte sie.

»Na ja, am Anfang hat er Großmutters Namen wiederholt und dann von Schuld und Lüge gesprochen. Dass alles zu spät wäre, und er hat das Wort Paradies genannt. Keine Ahnung, was er damit gemeint hat. Er hat mir diesen Schlüssel gegeben. Er steckte in seiner Brieftasche. Weißt du vielleicht, wozu er gehört?«

Larissa zog den filigranen Schlüssel aus der Hosentasche und hielt ihn ihrer Mutter hin. Der Schlüsselkopf bestand aus einem Ring, in dessen Mitte ein Blatt zu erkennen war. An einigen Stellen war das Metall rostig.

Ihre Mutter betrachtete den Schlüssel und runzelte die Stirn.

»Den habe ich noch nie gesehen. Könnte von einem Kästchen stammen oder einer kleinen Schublade oder was weiß ich. Und auf seine Worte kann ich mir auch keinen Reim machen. Ich muss dir Recht geben, das klingt alles sehr krude. Vielleicht war er kurz vor dem Tod verwirrt.«

Larissa schüttelte den Kopf. »Nein, Mama, er war bei klarem Verstand. Er wollte sein Gewissen erleichtern.«

»Warum sollte er denn? Er war ein aufrechter und loyaler Mensch. Meine Eltern haben sich immer gut verstanden und waren glücklich«, verteidigte ihre Mutter den Großvater. Larissa bereute, damit angefangen zu haben, denn offenbar verletzte es ihre Mutter.

Mitfühlend legte sie ihre Hand auf die ihrer Mutter. »Du weißt doch, wie sehr ich Opa geliebt habe. Ich möchte weder ihn beschuldigen noch dich verletzen, sondern suche nur nach einer Erklärung. Bitte versteh doch, dass mich das auch alles durcheinandergebracht hat. Ich mag mir gar nicht vorstellen, dass es ihn all die Jahre bedrückt haben könnte. Warum hat er nie was davon erzählt?«

»Du hast recht, Liebes, es ist schon seltsam, dass er dir das erst kurz vor seinem Tod anvertraut hat, wenn es ihn schon so lange bedrückt hat. Ich bezweifle, dass er mit jemandem darüber gesprochen hat.« Ihre Mutter saß da, starrte vor sich hin und schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es nicht, Mama. Er wird seine Gründe dafür gehabt haben.« Gründe, die Larissa brennend gern gewusst hätte.

Das Verhältnis des Großvaters zu ihrer Mutter war manchmal spannungsgeladen gewesen, was wohl daran lag, dass er seiner Tochter noch immer verübelte, nicht in seine Fußstapfen getreten zu sein und seinen geliebten Laden übernommen zu haben. Ihre Mutter war viel zu einfühlsam und kreativ und ging in ihrem Beruf als Lehrerin auf. Das musste doch auch ihr Großvater erkannt haben. Und sie war nicht gerade eine grandiose Bäckerin, sie bekam lediglich ein paar Standardsachen gut hin, wie zum Beispiel ihre Zitronentörtchen. Bei ihrem letzten kreativen Versuch vor drei Jahren hatte sie sich an einer Biskuitrolle versucht, die beim Schneiden komplett auseinanderfiel und viel zu süß war. Ihre Mutter hatte sich zutiefst geschämt.

»Ich bin nie die Tochter gewesen, die er sich gewünscht hat«, sagte ihre Mutter nach einer Weile leise. »War für ihn nur immer die Träumerin, die für Praktisches nicht zu gebrauchen war. Das hat er mich oft genug spüren lassen. Für meinen Beruf als Lehrerin hat er sich nie interessiert.«

»Keiner kann sich seine Kinder oder Eltern aussuchen. Aber ich denke, dass er dennoch stolz auf dich gewesen ist, auch wenn er es nicht so gezeigt hat«, entgegnete Larissa. »Als dir deine Kunstschüler zum Jubiläum dieses Plakat gemalt und über unserer Haustür aufgehängt haben, lag Stolz in seinem Blick.«

»Dabei hat er immer abfällig die Nase über Kunst gerümpft. ›Kunst? Was ist das schon‹, hat er immer gesagt«, erwiderte ihre Mutter. »Und dass ich die Sprache der verhassten Besatzer gelernt habe, konnte er nicht verstehen. Er hat leider nie begriffen, dass Englisch die Allerweltssprache ist.«

Larissa horchte auf bei ihren bitteren Worten.

»Das resultierte aus seinen Erfahrungen in der Kindheit«, verteidigte sie das Verhalten ihres Großvaters. Die Miene ihrer Mutter war wie versteinert. Larissa spürte, dass zwischen den beiden eine größere Kluft bestanden hatte, als bislang angenommen. Kleine Meinungsverschiedenheiten waren nicht selten gewesen. Doch zum ersten Mal hörte sie aus den Worten ihrer Mutter heraus, dass sie sich von ihrem Vater nicht anerkannt gefühlt hatte.

Larissa erinnerte sich an einen heftigen Streit zwischen ihrer Mutter und dem Großvater, als sie noch ein Kind gewesen war. Die 
lauten, aufgeregten Stimmen hatten sie damals geängstigt. Sie hatte nicht verstanden, worum es gegangen war. Danach wurden Türen geknallt und ihre Mutter hatte für einige Tage das Haus verlassen. Larissa hatte weder erfahren, was der Grund für ihren Streit gewesen war, noch, wo sie in der Zwischenzeit gewesen war. Traurig hatte sie Trost bei ihrer Oma gesucht und gefunden. Seit diesem Tag hatte sich das Verhältnis zwischen Vater und Tochter verschlechtert. Keiner von ihnen hatte darüber ein Wort verloren, aber die Stimmung war stets angespannt gewesen.

Gern hätte Larissa ihre Mutter jetzt danach gefragt. Aber sie entschied, ihre Fragen auf einen geeigneteren Zeitpunkt zu verschieben.

Larissa verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust. Dunkle Wolken schoben sich vor die Sonne, und ein frischer Wind kam auf.

»Lass uns nach Hause gehen, Mama, es sieht nach Regen aus.« Sie erhob sich von der Bank.

Auch ihre Mutter stand auf. »Du hast recht, es gibt einiges zu regeln … wegen der Bestattung.« Sie kämpfte erneut mit den Tränen.


4.

An Großvater Hugos Beerdigungstag goss es in Strömen.

»Die Engel weinen um einen lieben Menschen«, hatte ihre Großmutter immer gesagt.

Larissa stand mit dem Regenschirm in der Hand vor dem ausgeschachteten Grab und schaute auf den Eichensarg ihres Großvaters mit dem Blumengesteck hinab, den sie und ihre Mutter ausgesucht hatten. Dort lag er drin, in seinem Lieblingsanzug mit einer Rose in der Hand. Bleich und kalt. Er nahm all seine Gedanken und Gefühle mit in eine andere Welt. Ein winziges Stück Geschichte.


Larissa konnte nicht weinen, sondern fühlte eine unbeschreibliche Taubheit und Leere in sich. Bei ihrem Vater hatte sie sich damals den Kummer von der Seele geheult. Das hatte sie erleichtert. Heute glaubte sie am Schmerz ersticken zu müssen. Sie würde ihren Großvater unsäglich vermissen. Nach langem Zögern warf sie die beiden dunkelroten Rosen in ihrer Hand dem Sarg hinterher. »Leb wohl, Opa«, flüsterte sie.

Dann trat auch sie wie ihre Mutter kurz zuvor für die anderen Trauergäste beiseite. Es waren nur wenige zur Trauerfeier eingeladen worden, seine beiden besten Freunde Max und Viktor und eine Handvoll Nachbarn. Unter ihnen Trude Hausmann, die im Nachbarhaus wohnte und bereits mit ihrem Großvater zur Schule gegangen war. Die rundliche Trude, oder Tante Trude, wie Larissa sie immer genannt hatte, trug ein schwarzes Kostüm, das über Busen und Hüften spannte. Die einstige Lehrerin hatte ihre Haare streng zurückgekämmt und zum Dutt hochgesteckt. Larissa konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals eine andere Frisur getragen hätte.

Tante Trude war burschikos und hielt mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg, was schon so manchen Anlass für eine Auseinandersetzung geliefert hatte. Dennoch mochte Larissa sie und schätzte ihre Ehrlichkeit. Als sich ihre Blicke begegneten, nickte sie 
ihr zu. Von ihrer Großmutter wusste sie, dass Tante Trude auch damals ihren aufgebrachten Großvater beschwichtigt hatte, als ihre Mutter den Wunsch geäußert hatte, Lehrerin zu werden anstatt Bäckerin.

Nachdem sie mit dem Pfarrer das Vaterunser gebetet hatten, kam Tante Trude auf sie zu.

»Mein Beileid, Ella-Kind.«

»Danke, Trude. Schön, dass du gekommen bist. Papa hätte sich sicher sehr darüber gefreut«, antwortete ihre Mutter und ergriff Trudes Hand.

»Vielleicht«, sagte Trude. Larissa horchte angesichts der verhaltenen Antwort auf. Die Nachbarin hatte sich doch immer gut mit ihrem Großvater verstanden.

»Doch, bestimmt«, widersprach ihre Mutter.

Tante Trude sog scharf die Luft ein, ihr Blick war zweifelnd.

»Ist irgendetwas zwischen Großvater und dir vorgefallen?«, wandte sich Larissa an Trude.

»Die kleine Lari! Ich erinnere mich noch genau daran, dass du immer geflochtene Zöpfe getragen und so gern Karamellbonbons gelutscht hast. Bildhübsch bist du geworden. Hugo war sehr stolz auf dich«, sagte sie lächelnd. Sie kondolierte Larissa, ließ aber deren Frage unbeantwortet.

»Ja, das war er, Trude. Ich wünschte, er wäre ein einziges Mal stolz auf mich gewesen«, warf ihre Mutter ein, bevor Larissa ihre Frage noch einmal wiederholen konnte.

Tante Trude fasste nach der Hand ihrer Mutter.

»Ich weiß, du hast es nicht leicht mit ihm gehabt. Als wenn Lehrerin kein ehrenwerter Beruf wäre.« Sie seufzte. »Ella, du warst so ganz anders als er …«

Ihre Mutter nickte. »Ja, ich bin eben mehr nach meiner Mutter geraten.«

Tante Trude runzelte die Stirn und fixierte Larissas Mutter, als suche sie Bestätigung.

»Wahrscheinlich hast du recht. Dennoch frage ich mich, von wem du dieses Talent fürs Malen geerbt hast. Von deiner Mutter?«

Larissa konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals ein Familienmitglied eine solche Begabung Oma Angelikas erwähnt 
hätte. Aber über künstlerische Ambitionen war ohnehin nie geredet worden. Weil Großvater Hugo das nicht wollte.

»Eher nicht. Sie besaß andere Talente.« Ein schmerzlicher Ausdruck lag auf dem Gesicht ihrer Mutter.

Larissa liebte deren Bilder, meistens Landschaften in Aquarelltechnik. Zwei davon hingen in ihrer Studentenwohnung.

Tante Trude war nicht die Einzige, die sich bei Mutters Talent nach der Herkunft der Begabung fragte.

»Von mir hast du diesen Spleen nicht«, hatte ihr Großvater immer abfällig gesagt.

»Ist ja auch egal.« Tante Trude winkte ab. Sie klappte ihren Regenschirm zu und hakte sich bei Larissas Mutter ein. Gemeinsam verließen sie das Grab und schritten den schmalen Friedhofsweg entlang in Richtung Ausgang. Der Regen trommelte auf die Schirme. Auf dem Weg hatten sich bereits viele Pfützen gebildet, die sie zum Slalom zwangen, um keine nassen Füße zu bekommen.

»Es ist nur schade, dass Hugo so gar kein Verständnis für deine Kunst hatte«, fuhr Tante Trude auf dem Weg fort.

»Ich habe es gelernt, mit seiner Meinung zu leben.« Ihre Mutter klang bitter. Nicht selten hatte Larissa überlegt, woher das mangelnde Verstehen resultieren mochte. Keiner der beiden hatte je darüber offen gesprochen, und auch ihre Großmutter hatte nie ein Wort darüber verloren.

»Was habt ihr denn jetzt vor mit dem alten Kasten und dem riesigen Garten?«, fragte Trude. Larissa war klar, dass sie mit dem alten Kasten die Familienvilla meinte. Sie war gespannt auf die Antwort ihrer Mutter und hielt sich deshalb zurück.

»Du weißt ja, dass ich Gartenarbeit nicht ausstehen kann. Und das Haus ist für mich allein viel zu groß«, antwortete sie nach einer Weile. Ihre Mutter hatte die Villa nie gemocht, fand sie zu protzig und steril. Einer der Gründe, weshalb sie früh ausgezogen war. Noch ein Punkt, an dem sie mit dem Großvater aneinandergeraten war, denn er war vernarrt in diese Villa gewesen.

»Aber ich glaube auch nicht, dass ich das Haus erben werde. Er wusste, dass ich nicht daran hänge.«

»Gibt es denn außer euch andere Erben?«

Tante Trude konnte es nicht lassen weiterzubohren. Aus dem 
Augenwinkel bemerkte Larissa, dass ihre Mutter die Lippen zusammenkniff, und wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas verschweigen wollte. Doch schnell hatte ihre Mutter sich wieder gefangen und wandte sich der Nachbarin zu.

»Ihm wäre alles zuzutrauen, auch uneheliche Kinder.«

Das konnte ihre Mutter doch nicht ernst meinen? Sollte ihr Großvater fremdgegangen sein? Das mochte sie sich nicht vorstellen, so liebevoll, wie er mit ihrer Großmutter umgegangen war.

Doch selbst nach Großvaters Tod waren die Spannungen zu spüren, die zwischen Vater und Tochter geherrscht hatten. Larissa nahm sich vor, ihre Mutter später danach zu fragen.

»Hugo? Nein. Der hat Angelika vergöttert und wäre niemals fremdgegangen.«

Tante Trude ist also derselben Ansicht.

Der Weg bis zum Parkplatz erschien endlos. Tante Trude hatte sich nun vom Fragen aufs Schwatzen verlegt und plauderte die ganze Zeit über ihre Kindheit mit Hugo. Ihre Worte zogen an Larissa vorbei, denn sie sehnte sich nach Ruhe. Sie atmete auf, als sie endlich das schmiedeeiserne Tor am Ausgang erreichten und sie sich von Tante Trude verabschiedeten.

Es war Großvater Hugos Wunsch gewesen, dass es nach der Beisetzung nicht die übliche Kaffeetafel gab. Stattdessen sollte das Geld gespendet werden. So liefen Larissa und ihre Mutter allein nach Hause. Schweigend, jede in ihre Gedanken vertieft. Kurz vor der Haustür blieb Larissa stehen.

»Mama, ich möchte noch kurz zu Großvaters Haus«, sagte sie. Sie verspürte den Wunsch, ihm nahe zu sein, und das konnte sie nur an dem Ort, an dem er sich wohlgefühlt hatte wie an keinem anderen. Die Miene ihrer Mutter zeigte keine Begeisterung über ihr Vorhaben.

»Bei dem Regen?«, fragte sie.

Larissa nickte. »Du kannst das wahrscheinlich nicht verstehen …«

Die Miene ihrer Mutter entspannte sich. »Soll ich dich vielleicht begleiten?«, bot sie Larissa an.

»Nein, das ist lieb von dir, Mama, aber ich weiß ja, dass du dieses Haus nie gemocht hast. Ich bin zum Abendessen wieder zurück. 
Versprochen.«

Im Regen wirkte die Villa ihres Großvaters trist und verlassen. Die halb vertrockneten Geranien in den Blumenkübeln auf dem überdachten Eingangspodest verstärkten den traurigen Anblick. Ihr Großvater hatte immer großen Wert darauf gelegt, dass die Kübel mit Blumen in leuchtenden Farben bepflanzt waren. Seine ausgeprägte Farbenfreude, die im ganzen Haus zu erkennen war, hatte von seiner Lebenslust gezeugt. Larissa öffnete die gusseiserne Gartenpforte und ging langsam den gepflasterten Granitweg zum Eingang entlang. Der sonst penibel gepflegte Rasen war recht hoch gewachsen. Larissa wusste, dass ihr Großvater sich mit dem Gärtner kurz vor seinem Tod überworfen hatte, und ihre Mutter hatte keinen neuen Gartenservice beauftragt. Ihr Großvater hatte das Vermögen nie zusammengehalten. Die Villa war hoch mit einer Hypothek belastet und kostete ein Vermögen an Unterhalt. Selbst wenn ihre Mutter und sie das Haus erben würden, könnten sie es nicht halten.

»Wie ein goldener Käfig«, hatte ihre Mutter über ihr Elternhaus gesagt. Großmutter Angelika war überängstlich gewesen und hatte ihr Kind mit Argusaugen bewacht. Nicht einmal das Schwimmen hatte sie ihre Mutter lernen lassen. Aus Angst, sie könnte ertrinken. Erst nachdem ihre Mutter von zu Hause ausgezogen war, hatte sie an ihrem Studienort einen Schwimmkurs belegt. Es war erstaunlich, was für eine starke Frau ihre Mutter trotz des engen Erziehungskorsetts geworden war.

Larissa ließ den Anblick und die Atmosphäre auf sich wirken. Die Erinnerungen strömten auf sie ein, sodass sie fast glaubte, jeden Augenblick würde Großvater Hugo um die Ecke kommen und mit seiner volltönenden Baritonstimme ihren Namen rufen. Sie lief durch den verwilderten Garten, während der Regen auf ihren Regenschirm trommelte. Überall, in jeder Ecke spürte sie noch seine Gegenwart.

»Hallo? Was machen Sie denn da?«

Larissa zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. Auf der Terrasse des Nachbarhauses stand eine gepflegte ältere Dame mit grauweißem Haar. Die Kleidung der dürren Seniorin war modisch 
und in Violetttönen gehalten. Großvater Hugo hatte so etwas gemocht. Dagegen fühlte Larissa sich wie eine graue Maus. Die Dame konnte nur Christa Gerber sein, die zusammen mit ihrem Mann die ältere Backsteinvilla bewohnte.

»Hallo, Frau Gerber, kennen Sie mich noch?«, rief Larissa und winkte ihr zu.

Die ältere Frau trat ein paar Schritte Richtung Zaun vor und kniff die Augen zusammen.

»Hugos Enkelin? Larissa, bist du das?« Frau Gerbers Miene wurde freundlicher.

»Ja, ich bin es.« Larissa lief zum Gartenzaun.

»Magst du nicht einen Moment zu uns kommen?«, fragte Frau Gerber und deutete mit dem Arm auf ihre Eingangstür.

Bis zum Abendessen war noch genügend Zeit, und das vereinsamte Haus konnte auch noch einen Tag warten. Larissa entschloss sich, hinüberzugehen.

»Ich gieße nur schnell noch die Kübel«, sagte sie und holte die Gießkanne.

»Das regnerische Wetter steckt mir in den Knochen«, sagte Frau Gerber, als Larissa wenig später vor ihrer Tür stand. Sie nahm ihr den Regenschirm ab. »Komm herein, wo es gemütlicher ist.«

Larissa folgte der Aufforderung und betrat den Terrakottaboden der Diele. Das Haus der Gerbers war viel rustikaler gestaltet und eingerichtet als das ihres Großvaters. Die Vorliebe für Antiquitäten war unverkennbar. Eine riesige Bauerntruhe, aufwendig bemalt, stand an einer Dielenwand und zog die Blicke auf sich. Von der Decke hing eine geflochtene Erntekrone herab. Die dunklen Holzbalken und halbhohen Vertäfelungen wirkten für Larissas Geschmack sehr düster.

Nachdem Frau Gerber ihren Regenschirm zum Trocknen aufgespannt hatte, reichte sie Larissa die Hand.

»Mein aufrichtiges Beileid. Ich habe Hugo sehr gemocht. Er war ein feiner Kerl und angenehmer Nachbar. Leider trifft es immer zuerst die Guten.« Christa Gerbers grell geschminkte Lippen verzogen sich zu einem wehmütigen Lächeln. Dann seufzte sie.

»Komm mit ins Wohnzimmer«, forderte sie Larissa auf und ging auf die doppelflügelige, dunkelbraune Tür gegenüber zu.

Bei jeder Bewegung verströmte sie den Duft ihres exklusiven Parfüms.

Christa Gerber bat Larissa, auf der Couch Platz zu nehmen.

»Karl ist zur Gymnastik gefahren«, erklärte sie ihr das Fehlen ihres Ehemannes. Larissa nickte.

»Hat Hugo sehr leiden müssen?«, fragte Christa besorgt. Ausführlich berichtete Larissa ihr von ihrem Besuch im Krankenhaus.

»Sein Tod … der kam so schnell … Ich konnte nicht begreifen, was geschehen ist …«, stammelte Larissa bewegt. Nach Oldenburg zu fahren und ihn nicht wiederzusehen, mag ich mir gar nicht vorstellen.


Ihre Hände krallten sich ineinander. Sie bereute tief, ihn nicht öfter besucht zu haben.

»Niemand macht dir einen Vorwurf«, sagte Christa leise, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.

»Doch. Ich mir selbst.« Verstohlen wischte sich Larissa eine Träne fort.

»Hast du ihn nicht besucht, weil du das Haus nicht gemocht hast?«

Die unvermittelte Frage von Christa Gerber irritierte Larissa. »Nein, deshalb nicht. Ich musste viel für mein Studium tun, und nebenbei habe ich als Dolmetscherin in einem Hotel gejobbt.«

Dass sie nicht gern nach Oldenburg zurückgekehrt war, verschwieg sie Christa. Es ging sie nichts an. Schließlich kannten sie sich nicht gut genug, um ihr so etwas anzuvertrauen.

Die Nachbarin nickte. »Verstehe. Deine Mutter hat Hugo erst wieder in seinem Haus besucht, als es ihm bereits schlecht ging. Vorher hat sie ihn immer mit dem Wagen abgeholt und ist draußen geblieben. Sie hat die Villa nie leiden können. Wie deine Großmutter. Aber Ella hat es offen ausgesprochen.«

In diesem Augenblick glaubte Larissa, sich verhört zu haben. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, dass ihre Großmutter immer von dem Haus geschwärmt hatte. Wie konnte Christa das Gegenteil behaupten?

»Meine Großmutter hat die Villa Gottwald geliebt.«

»Um ehrlich zu sein, glaube ich das eher nicht«, widersprach Christa Gerber und bedachte sie mit einem langen Blick.

»Meine Großmutter ist hier sehr glücklich gewesen. Das hat sie immer wieder gesagt. Wie können Sie so was behaupten?«, fragte Larissa ungehalten.

»Weil ich glaube, dass es die Wahrheit ist.«

Larissa riss die Augen weit auf und funkelte die Nachbarin wütend an. Wie konnte sie nur eine solche Lüge in die Welt setzen? Trotzdem, wissen wollte sie schon, warum.

»Die Wahrheit?«, hakte Larissa also nach.

»Ja. Angelika wollte immer fort, hat von der großen, weiten Welt geträumt. Sie hat geplant, Oldenburg zu verlassen. Hugo war nie dazu bereit, seine Bäckerei auch nur einen Tag allein zu lassen. Angelika hätte allein reisen können. Aber damals fehlte das Geld, und sie wollte auch Ella nicht alleinlassen. Später war sie zu krank, um noch eine Reise zu unternehmen.«

Ungläubig schaute Larissa Christa Gerber an. Sie konnte viel über ihre verstorbene Großmutter behaupten. Andererseits lag eine Entschlossenheit in ihrem Blick, die Larissa verunsicherte. Dann war sie also wirklich immer zum Hafen hinuntergegangen, weil sie Fernweh hatte.
 Wie stark es wohl gewesen war? Jedenfalls nicht so stark, dass ihre Großmutter Mann und Kind dafür alleingelassen hätte.

»Ich glaube, es ist jetzt besser, wenn ich gehe«, sagte Larissa kühl.

Auch Christa erhob sich von ihrem Platz. »Es tut mir leid, Larissa, ich wollte nicht schlecht über deine Großmutter reden, im Gegenteil, ich mochte sie sehr und konnte sie verstehen. Irgendwann wollte ich auch einmal aus meinem Leben ausbrechen. Vier Kinder, das Haus und mein Mann als Generaldirektor eines Unternehmens immer beruflich unterwegs, da ist mir so manches Mal die Decke auf den Kopf gefallen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wir können darüber nur rätseln. Angelika hat ihre Gedanken und Sehnsüchte mit ins Grab genommen«, fuhr Christa fort.

Christas Worte stimmten Larissa milder. Sicher hatte sie es wirklich nicht böse gemeint, vielleicht in Gesprächen etwas 
aufgeschnappt und dann falsch interpretiert.

»Ich glaube, ich mache mich jetzt lieber auf den Weg. Meine Mutter wartet sicher schon auf mich.«

»Ja, ja, natürlich. Bitte grüß Ella ganz herzlich von mir und richte ihr unser aufrichtiges Beileid aus«, sagte Christa zum Abschied.

»Das werde ich ganz bestimmt machen.«

Das Gespräch mit Christa ließ Larissa nicht mehr los. Am Abendbrottisch war sie schweigsam und froh darüber, dass ihre Mutter sie nicht gleich mit Fragen bedrängte.

Ella war ungewöhnlich blass und ihr Blick traurig.

»Wie sieht es denn aus bei Opas Haus?«, fragte sie Larissa beim Tischabräumen.

»Alles eigentlich wie immer, bis auf die halb vertrockneten Geranien vor der Haustür.« Larissa verschwieg ihrer Mutter das Gespräch mit der Nachbarin, um sie nicht noch unnötig zu belasten. Der Beerdigungstag hatte sie genügend Kraft gekostet.

»Hmhm«, antwortete ihre Mutter und schloss den Geschirrspüler. »Der Gärtner hat kurz vor seinem Tod alles hingeworfen. Du weißt ja, es war nicht immer leicht mit deinem Großvater.«

Larissa nickte. Auch wenn er ihr gegenüber immer gütig und großzügig gewesen war, konnte er anderen gegenüber sehr bestimmend sein.

»Ich weiß. Opa war ein Kontrollfreak.« Während der Arbeit auf dem Grundstück war der Gärtner sicher ständig unter Beobachtung gewesen, und ihr Großvater hatte bestimmt auch nicht mit Anweisungen gegeizt.

»Es war sein gutes Recht, darauf zu achten, dass seine Vorstellungen umgesetzt werden. Mama hätte darüber geschmunzelt. Sie wollte, dass er glücklich und zufrieden war.«

»Hat Oma sich eigentlich in der Villa wohlgefühlt?« Die Frage hatte Larissa bewegt, dass sie nicht anders konnte, als sie zu stellen. Ihre Mutter blickte vom Spülbecken auf.

»Das denke ich doch. Jedenfalls hat sie nie etwas anderes behauptet«, antwortete sie. »Wieso fragst du?«

»Nur so.« Larissa senkte den Blick. »Ist mir so eingefallen. Oma und Opa sind nie verreist, oder?«

»Doch, einmal an die Ostsee. Du weißt doch, dass dein Opa sich nie von seiner Bäckerei hat lösen können. Wer hätte sie auch in der Zwischenzeit führen sollen? Es gab keine Vertretung.«

Das klang alles einleuchtend. Doch Christas Worte hatten in Larissa eine gewisse Neugier und Zweifel geweckt und ihr bewusst gemacht, wie wenig sie eigentlich von ihren Großeltern gewusst hatte. Dabei hatte sie immer gedacht, sie genau zu kennen.

»Stimmt«, gab Larissa ihrer Mutter recht. »Hat Oma denn nie verreisen wollen?«

»Sie hat sich nie beschwert«, gab ihre Mutter zur Antwort.

»Warum ist sie jeden Tag zum Hafen hinuntergegangen?«, bohrte Larissa weiter. Ihre Mutter legte seufzend das Brot in den Kasten.

»Das weiß ich doch nicht. Vielleicht, weil es ihr dort gut gefallen hat. Was sollen denn plötzlich diese ganzen Fragen?«, fragte ihre Mutter gereizt. »Die beiden sind tot!«

»Es ist doch normal, sich nach dem Tod eines geliebten Menschen Gedanken zu machen. Mir ist aufgefallen, dass ich zwar weiß, was meine Großeltern gern gegessen haben oder was sie nicht mochten. Aber sie haben nie über das gesprochen, was sie bewegt hat.«

Kann man einen Menschen wirklich kennenlernen?

»Vielleicht ist es besser, wenn man nicht alles weiß.« Die Antwort ihrer Mutter überraschte Larissa.

»Heißt das, dass du dich nicht für ihre Gedanken und Gefühle interessierst?«

»Doch, natürlich, in gewisser Weise schon. Ich wusste, was ich an ihnen hatte. Bessere Eltern hätte ich mir nicht wünschen können. Und wir waren eine intakte Familie. Ist das nicht genug?«

»Doch. Du hast recht. Der Abschied heute …« Larissa seufzte. Ihre Mutter fasste nach ihrer Hand und drückte sie liebevoll.

»Es war für uns beide ein wenig viel. Ich kann es noch immer nicht fassen, dass Papa tot ist. Jetzt haben wir nur noch einander.«

»Ja, jetzt haben wir nur noch einander«, bestätigte Larissa.


5.

Zwei Tage später saßen sie in dem modern eingerichteten Büro des Testamentsvollstreckers.

Larissa war froh, dass Großvater Hugo den Verkauf der Villa verfügt hatte. Der Verkaufserlös sollte geteilt werden, wovon ihre Mutter und Larissa jeweils ein und die Innung das letzte Drittel erhalten sollten.

»Es hat sich sogar schon ein Kaufinteressent gefunden«, teilte ihnen der Testamentsvollstrecker lächelnd mit und überreichte ihnen das schriftliche Angebot der Bäckerinnung. Erleichterung über eine möglichst schnelle Abwicklung ließ Larissa aufatmen. In der vergangenen Nacht hatte sie sich darüber den Kopf zerbrochen, was sie mit der Villa hätten anfangen sollen, würde Großvater sie ihnen vererben.

»Das hat Opa wirklich gut entschieden«, sagte Larissa, und ihre Mutter pflichtete ihr bei.

Beschwingt verließen sie wenig später die Kanzlei.

Auf dem Weg zum Parkplatz schritten sie am Oldenburger Schloss vorbei. Im Sonnenschein schimmerte der gelbe Renaissancebau golden. Larissa liebte das herrschaftliche Gebäude, das Herzstück Oldenburgs. Es erinnerte sie an Kent, wo man an jeder Ecke über ein Schloss oder Herrenhaus stolperte. Die aufwendigen Verzierungen verliehen den Gebäuden Charakter.

Auf der britischen Insel hatte sie sich besonders wohlgefühlt, was nicht nur an den Menschen, sondern auch am Charme der traditionellen Bauweise lag. Während ihrer Zeit in Südengland hatte sie ihre Sprachkenntnisse vertiefen können. Sie liebte die raue Küstenlandschaft um Dover und den Hafen. Aber auch das Landesinnere besaß seinen Reiz mit den Wäldern und den mit Weißdornbüschen eingefassten Wiesen. Larissa hatte das Leben in England genossen und wäre am liebsten geblieben, wäre nicht ihr Vater schwer erkrankt. Nicht einmal der Brexit konnte sie 
abschrecken. Mit Großvater Hugos geerbtem Geld wäre es ihr möglich, ihre Freunde zu besuchen oder gar eine Weile dort zu wohnen. Doch dann dachte sie an ihre Mutter. Sie würde es nicht ertragen, wenn jetzt auch noch ihre Tochter sie verließe. So blieb Larissa nichts anderes übrig, als ihr Vorhaben zu verschieben, bis es ihr wieder besser ging.

»Was hast du eigentlich mit deinem Erbteil vor«, unterbrach ihre Mutter ihre Grübeleien, als hätte sie gespürt, dass sie genau in diesem Moment daran gedacht hatte.

»Ich … ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht. Und du?«

»Ich werde mir als Erstes ein vernünftiges Auto kaufen und meine alte Klapperkiste verschrotten lassen. Endlich einmal nicht zu spät zum Unterricht erscheinen, weil entweder ein Reifen geplatzt ist oder der Motor den Geist aufgegeben hat.« Larissa konnte sie verstehen. Der klapprige Fiat war von den Kosten her ein Fass ohne Boden. Es verging kein Monat ohne Reparatur. Mittlerweile waren sämtliche Teile, angefangen von den Scheibenwischblättern bis zum Katalysator ersetzt worden. Dennoch lief der Fiat nicht rund, sondern bockte oft.

Auch wenn Larissa sich darauf freute, nicht mehr jeden Cent im Monat umdrehen zu müssen, überkam sie ein wehmütiges Gefühl beim Verkauf des Familienbesitzes. Schließlich hatte sie einige glückliche Stunden ihres Lebens dort verbracht, und ihr Großvater hatte daran gehangen.

»Stört es dich denn nicht ein bisschen, dass die Villa, die ein halbes Jahrhundert lang in unserem Familienbesitz war, von fremden Leuten bewohnt wird?«, fragte sie und bemerkte den Schatten, der über das Gesicht ihrer Mutter fiel.

»Um ehrlich zu sein, nein. Ich war damals froh, dass ich ausziehen konnte, obwohl ich dort jeglichen Luxus genossen habe. Nenn mich ruhig undankbar. Das hat mein Vater mir auch immer vorgeworfen. Besser mit dem Vorwurf leben als in diesem Haus.«

»Das ist nicht undankbar. Aber es muss doch einen Grund dafür geben, dass du dich in dem Haus nie geborgen gefühlt hast. Lag es an den Meinungsverschiedenheiten zwischen Opa und dir?« Forschend blickte Larissa ihrer Mutter ins Gesicht.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es dir nicht erklären. Das 
Gefühl war einfach da, schon immer.«

Larissa spürte, dass ihre Mutter nicht darüber nachgrübeln wollte. Irgendetwas musste vorgefallen sein, davon war Larissa überzeugt. Etwas, an das sich ihre Mutter vielleicht nicht mehr erinnern konnte.

»Mama, wenn es dir schwerfällt, Opas Haus auszuräumen, kann ich das verstehen«, sagte Larissa nach einer Weile. »Ich schaff das schon allein mit dem Organisieren während meiner Semesterferien.«

»Nein, nein, keine Sorge, natürlich machen wir das zusammen«, entgegnete ihre Mutter.

»Okay«, antwortete Larissa und verspürte eine gewisse Erleichterung angesichts des Mammutprojektes.

»Zuerst müssen wir all das sichten, was ihm lieb und teuer gewesen ist«, schlug Larissa vor. »Fotos, Gemälde, Skulpturen und so weiter.«

»Kling gut. Am besten ist es, wir verkaufen zuallererst die Kunstgegenstände. Ich kenne da einen Auktionator.«

Plötzlich brach sie in Tränen aus.

»Mama, was ist denn?« Larissa nahm die eiskalte Hand ihrer Mutter in ihre.

»Das Gemälde im Wohnzimmer. Er hat es so geliebt … Papa wäre sicher sehr traurig, wenn er wüsste, dass wir es verkaufen.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Mama, sein letzter Wille war, dass alles verkauft wird. Du hast dir nichts vorzuwerfen, im Gegenteil, du erfüllst seinen Wunsch.«

Ihre Mutter nickte.

»Ja, wahrscheinlich hast du recht. Ich hätte nicht gedacht, dass mir das alles so schwerfällt.« Sie putzte sich die Nase. »Kannst du bitte fahren?« Sie hielt Larissa die Wagenschlüssel hin.

»Kein Problem.«

Auf der Rückfahrt schwieg ihre Mutter. Sie war blass und schien in Gedanken weit weg zu sein. Zwischendurch seufzte sie immer wieder.

»Mir fehlt er auch sehr«, sagte Larissa leise und merkte, dass sie weinte. Erst in ihrem Elternhaus versiegten die Tränen.

Nach dem gemeinsamen Abendbrot zog ihre Mutter sich zurück. Sie war so grau im Gesicht, dass Larissa sich sorgte.

»Ich bin todmüde und habe Kopfschmerzen«, sagte Ella und schlurfte erst zum Apothekenschrank und dann in den Flur. Larissa hätte lieber den Abend mit ihr zusammen verbracht. Stattdessen machte sie es sich im Gästezimmer vor dem Fernseher gemütlich. Lustlos zappte sie durchs Programm.

Als unten das Telefon klingelte, stand ihre Mutter nicht auf. Im Zimmer nebenan war es totenstill. Einen Moment lang überlegte Larissa, den Anruf selbst entgegenzunehmen. Vielleicht war es etwas Wichtiges. Doch sie hätte nichts beantworten können.

Also lief sie zum Schlafzimmer ihrer Mutter und klopfte an.

»Mama, Telefon!«

Sie lauschte an der Tür. Alles war still. Als sie nochmals rief und wieder keine Antwort erhielt, drückte sie die Klinke hinunter und lugte ins Zimmer. Draußen war es noch hell, die Gardinen deshalb zugezogen. Ihre Mutter lag in Unterwäsche auf dem Bett und schlief tief und fest. Larissa schlich zu ihr und deckte sie zu. Die Züge ihrer Mutter waren jetzt zum ersten Mal völlig entspannt.

Anschließend kehrte Larissa in ihr Zimmer zurück und setzte sich ans offene Fenster, wo sie die dunklen Wolken beobachtete, die sich am Himmel auftürmten. Ein plötzlicher Windstoß blähte die Gardinen auf. Etwas braute sich über ihren Köpfen zusammen, und das war nicht nur das Wetter. Das spürte sie.

Mitten in der Nacht wurde sie durch einen Knall geweckt. Senkrecht saß Larissa im Bett und starrte ins Dunkel. Blitze erhellten für Sekunden das Zimmer, dann folgte Donnergrollen. Nebenan schrie ihre Mutter. Hastig sprang Larissa aus dem Bett und lief ins Nebenzimmer. Ihre Hand tastete nach dem Lichtschalter. Kurz darauf flammte die Deckenleuchte auf. Ihre Mutter warf sich keuchend im Bett hin und her. Mit geschlossenen Augen schrie sie erneut. Larissa setzte sich neben sie auf die Bettkante und strich über ihren bloßen Oberarm.

»Mama, wach auf. Alles ist gut. Du hast nur einen Albtraum«, wiederholte sie und spürte, wie Muskeln und Atmung ihrer Mutter 
sich allmählich entspannten.

Nach einer Weile schlug sie die Augen auf und starrte Larissa erschrocken an.

»Was ist geschehen? Wieso bist du …?«, stammelte sie.

»Du hattest einen Albtraum und hast laut geschrien. Deshalb bin ich rübergekommen«, erklärte sie ihr. Noch immer zuckten die Blitze. Die Donnerschläge folgten schneller und wurden von Mal zu Mal lauter.

»Ja, ein Albtraum …« Ihre Mutter wirkte verwirrt. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.«

»Kein Problem. Bei dem Unwetter draußen ist es ja kein Wunder, dass du schlecht träumst.«

»Ja, wahrscheinlich hast du recht. Ich fühle mich schrecklich …« Sie richtete ihren Blick erneut in die Ferne.

»Hast du von Opa geträumt?«, hakte Larissa nach. Aber ihre Mutter schüttelte den Kopf.

»Nein, ja, nein … ich weiß nicht mehr …«, flüsterte sie. Als Ella ihrem Blick auswich, spürte Larissa, dass sie etwas vor ihr verheimlichte.

»Du kannst dich also an gar nichts mehr erinnern?« Zweifelnd sah Larissa sie an.

»Nein, kann ich nicht. Ich habe mich noch nie an meine Träume erinnern können«, erwiderte Ella und schaute nach unten.

Larissa verzichtete darauf, weiter nachzubohren, weil es ihrer Mutter ohnehin schlechtging.

»Schon gut. Beruhige dich und versuch noch ein wenig zu schlafen. Ich bleibe gern noch ein bisschen bei dir, wenn du möchtest.«

Ihre Mutter sank in die Kissen zurück, und Larissa deckte sie fürsorglich zu, bevor sie sich zu ihr hinabbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange hauchte. Es dauerte nicht lange, bis die gleichmäßigen Atemzüge ihr verrieten, dass ihre Mutter eingeschlafen war.


6.

Larissa hatte ihrer Mutter versprochen, die gesamten Semesterferien bei ihr zu bleiben, bis der Verkauf von Großvater Hugos Villa abgewickelt war. Schließlich konnte und wollte sie ihrer Mutter nicht die ganze Arbeit allein überlassen, vor allem, weil sie die Villa nur ungern betrat.

Als es auch am nächsten Tag wie aus Kübeln schüttete, entschieden sie sich für eine erste Sichtung der persönlichen Gegenstände in der Villa. Nachdem sie im Baumarkt zwei Dutzend Umzugskartons und Säcke geordert hatten, fuhren sie zum Haus. Als Larissa den Wagen vor der Villa parkte, sah sie Christa Gerber am Fenster, die sie beobachtete. Sie hob die Hand zum Gruß und verließ ihren Posten. Kurz darauf trat sie aus der Haustür, spannte einen Schirm auf und eilte zu ihnen, als sie gerade ausstiegen.

»Hallo, ihr beiden, vielleicht braucht ihr noch ein Paar Hände, die euch helfen«, schlug sie lächelnd vor. Larissa bemerkte, wie sehr sich ihre Mutter über Christas Angebot freute.

»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen«, antwortete Larissa.

Die Nachbarin folgte ihnen ins Haus, wo sie die großzügige Diele mit dem weißen Marmorfußboden empfing. Wie von Zauberhand flammte das Deckenlicht auf. Ihr Großvater hatte darauf Wert gelegt, dass alles so komfortabel wie möglich war. Auf der glattpolierten Oberfläche des Steinfußbodens spiegelten sich die Lichter des Deckenleuchters. Sie spannten ihre Regenschirme zum Trocknen neben der Haustür auf. Ihre Schritte hallten von Wänden und Decke wider.

Larissa blieb stehen und ließ den Blick umherschweifen. Immerhin lag ihr letzter Besuch bereits eine halbe Ewigkeit zurück. Doch nichts schien sich verändert zu haben. Die gleichen weißen Wände, weißen Böden und Decken. Auch die wenigen Dekorationsgegenstände waren in der Lieblingsfarbe ihres Großvaters. »Weil Weiß die Unschuld verkörpert«, hatte er immer 
gesagt. Weiß, Unschuld … Unwillkürlich musste sie an seine Worte auf dem Sterbebett denken, wo er vom Gegenteil gesprochen hatte. Es war nur intuitiv, aber sie glaubte, dass es einen Zusammenhang zwischen beidem geben könnte. Ihr Bauchgefühl hatte sie noch nie getrogen.

Obwohl Larissa früher öfter hier gewesen war, sah sie die Villa an diesem Tag mit anderen Augen. Kein zerdrücktes Kissen, kein Krümel auf der Erde, kein Staubkorn waren zu sehen. Die Villa glich eher einem Museum als einem bewohnten Haus und strahlte Kälte aus. Es fehlte Schnickschnack hier und da, die persönliche Note.

Das Haus ihrer Mutter hingegen bildete einen krassen Kontrast. Es gab überall etwas zu entdecken, weil allerlei Trödel das Haus bewohnte. Ella fand, dass jeder Gegenstand auf seine Art interessant war. Und sie kannte zu jedem Möbel eine Geschichte. Über ihrem Bett baumelten gleich ein halbes Dutzend Traumfänger, die sie von einer Reise aus Arizona mitgebracht hatte.

Larissa hatte als Kind und Jugendliche nie über die Einrichtung der Villa nachgedacht, weil es ihr nicht wichtig erschien. Sie schaute durch die Tür ins Wohnzimmer mit der weißen Ledercouch vor dem Kamin. Auch die restlichen Möbel waren in Weiß gehalten und mit lindgrünen Gardinen und Tischdecken farblich aufgepeppt. Auf viele wirkte das Haus hell und freundlich. Für Larissas Geschmack jedoch steril. Wie passte das nur mit dem Bäckerladen zusammen? Es schien, als hätte ihr Großvater eine klare Grenze zwischen Beruf und Privatleben gezogen. Während er es beruflich eher antik und traditionell mochte, dominierten in seinem privaten Bereich klare Konturen und helle Farben. In den Vitrinen und Regalen war keinerlei Nippes zu finden. Alles hatte er nach Großmutters Tod entfernen lassen. In den Dielenwänden eingelassene Nischen beherbergten Marmorbüsten von Persönlichkeiten, die ihr Großvater verehrt hatte, von Schiller und Diesel über Planck bis Einstein. Alle waren auf seinen Wunsch nach Originalvorlagen von einem Bildhauer angefertigt worden.

Ihr Großvater hatte nach dem Tod seiner Frau oft Gäste eingeladen. Larissa konnte ihn verstehen, in der Einsamkeit war ihm wahrscheinlich die Decke auf den Kopf gefallen. Aber verstehen konnte sie auch, dass ihre Mutter ihn nicht besucht hatte, die sich in 
der häuslichen Umgebung nach dem viel zu frühen Tod der Großmutter vermutlich unwohl gefühlt hatte.

»Er hat es doch tatsächlich hingehängt. Das hätte ich nie gedacht!« Ihre Mutter deutete mit dem Kinn auf ein Landschaftsgemälde an der Wand neben der Treppe, das wie ein Fremdkörper neben denen mit moderner Kunst wirkte.

»Was ist denn mit dem Bild?«, fragte Christa neugierig und stellte sich neben sie.

»Das Gemälde war ein Zankapfel. Meine Mutter hatte es auf einer Auktion ersteigert. Sie war so glücklich darüber. Mein Vater aber hat es gehasst. Er wollte sogar, dass sie es zurückbringt. Ein Wort gab das andere, bis meine Mutter es schließlich heimlich auf den Dachboden gebracht hat. Trennen konnte sie sich davon nie. Ich erinnere mich noch, dass sie ihn kurz vor ihrem Tod gebeten hat, es in ihrem Zimmer aufzuhängen. Hat er nicht gemacht, und jetzt hängt es hier in der Diele. Ich finde es wirklich wunderschön und möchte es eigentlich nicht verkaufen. Was meint ihr?«

Christa nickte. »Ja, das Gemälde hat schon was …« Sie nickte anerkennend.

Angezogen von der wiedergegebenen Stimmung des Gemäldes ging Larissa darauf zu, um es sich aus der Nähe anzusehen. Das herrschaftliche Haus mit dem malerischen Garten faszinierte sie auf Anhieb. Diese Ausstrahlung, diese Stimmung. Sie konnte ihre Großmutter verstehen, dass sie in das Bild vernarrt gewesen war. Summertime 89
 stand auf dem kleinen Messingtäfelchen, das neben dem Bild hing.

Larissa konnte sich an diesem Gemälde nicht sattsehen. Es war ein Haus aus gelblichem Sandstein. Säulen über einer Tür trugen einen halbrunden Balkon. Zweigeteilte Sprossenfenster komplettierten den Anblick eines britischen Landsitzes. Üppige Stauden in Rosa- und Lilatönen blühten in den Beeten vor dem Haus, weiße Rosen setzten Akzente. Das Sonnenlicht ließ es golden schimmern. Summertime
. Der Titel gab die Stimmung wieder, sodass sie fast den süßen Geruch der Blumen riechen und das Summen der Bienen zwischen den Blüten hören konnte.

Larissa kniff die Augen zusammen und streckte den Kopf vor, um noch mehr Details auf der Leinwand zu entdecken. Sie erkannte eine 
Bank unter der mit Clematis berankten Pergola, auf der zwei Frauen in ein Gespräch vertieft saßen. Vor ihnen auf einem runden Tischchen standen zwei Gläser und eine Karaffe, die mit einer gelben Flüssigkeit gefüllt waren. Vielleicht Zitronenlimonade, denn am Glasrand steckte eine Zitronenscheibe. Die beiden Frauen trugen hochgeschlossene, helle Spitzenblusen, knöchellange Röcke und die Haare altmodisch hochgesteckt. Der Kleidung nach konnte es sich unmöglich um das zwanzigste Jahrhundert handeln. Larissa tippte eher auf das Jahr 1889. Eine von ihnen fächerte sich Luft zu, während die andere sich mit einem Tuch abtupfte. Man konnte fast die Hitze fühlen.

»Larissa?« Die Stimme ihrer Mutter zerstörte den Bann.

»Ja?« Larissa wandte sich um.

Ihre Mutter trat aus Großvaters Küche und starrte auf das Gemälde.

»Ist das nicht toll?«, fragte Larissa und lächelte versonnen. »Weißt du zufällig, wer es gemalt hat?«

»Keine Ahnung. Irgendein unbekannter britischer Künstler. Deiner Oma war das nicht so wichtig, auch wenn sie in das Bild vernarrt gewesen ist. Ich muss zugeben, dass es sich um ein Meisterwerk handelt. Schau doch nur die Pinselstriche … einfach perfekt. Findest du nicht?« Sie zog mit dem Finger eine imaginäre Linie nach. »Diese Linienführung kriegt nur ein Könner hin. Ich wünschte, ich würde diese Technik auch so beherrschen«, sagte sie seufzend.

»Aber Mama, du malst doch toll. Schau mich an, ich kann außer Strichmännchen zeichnen gar nichts«, antwortete Larissa lächelnd.

»Na, es kann ja nicht jeder ein berühmter Maler oder eine Malerin werden«, gab Christa ihren Senf dazu.

Ihre Mutter beugte sich noch einmal zum Gemälde vor, nahm die Brille aus ihrer Hosentasche und betrachtete es.

»Lichthelle Landschaftsaufnahmen … dramatische Lichteffekte wie Dürer oder atmosphärische Szenerien wie Lorrain … Das konnten nur wenige Meister der Romantik aus dem neunzehnten Jahrhundert, wie Manet oder …« Ihre Mutter stockte und schien plötzlich zu grübeln. »Diese realistischen Darstellungen eines englischen Künstlers … das könnte Turner gewesen sein. Joseph 
Mallord William Turner. Ich habe während meines Studiums über ihn und seine Gemälde recherchiert.«

»Du meinst, Oma könnte einen echten Turner ersteigert haben?«, fragte Larissa und spürte vor lauter Aufregung ein Kribbeln im Bauch.

»Na, das muss ja ein Vermögen wert sein«, warf Christa ein.

»Wenn die 89
 eine Jahreszahl ist, dann ist es nicht von Turner. Der hat 1889 nicht mehr gelebt«, sagte Ella. »Vielleicht ist es von jemandem, der ein großer Bewunderer seiner Kunst gewesen ist und es nachgeahmt hat. Auf jeden Fall ist der Schöpfer dieses Gemäldes ein Ausnahmetalent.«

Das konnte ihre Mutter beurteilen, weil sie während ihres Studiums von einem bekannten Maler unterrichtet worden war und im Gremium des hiesigen Kunstvereins saß.

Das Einzige, was Larissa jetzt noch einfiel, war, das Gemälde abzunehmen und auf den Rücken zu schauen, ob ihre Mutter richtiglag. Vielleicht würde sie einen Hinweis auf den Künstler finden.

Wider Erwarten hatte sich der Maler aber auch auf der Rückseite nicht mit einer Signatur darauf verewigt.

»Und?«, fragten ihre Mutter und Christa gleichzeitig und starrten sie neugierig an.

»Nichts, kein Hinweis. Nichts.«

»Vielleicht ist es gar nicht so viel wert gewesen, wie Angelika dafür bezahlt hat«, mutmaßte Christa. »Könnte doch sein«, schob sie nach, als Larissa und ihre Mutter sie vorwurfsvoll anblickten.

»Ja, schon möglich«, gab ihre Mutter zu.

Beim Wiederaufhängen entdeckte Larissa in der Rockfalte einer der Frauen tatsächlich eine Jahreszahl. Die würde Christas Vermutung sicher unterstützen.


7.

Ausgerechnet in der Hauptsaison, wo er keinen entbehren konnte! Wütend pfefferte Rowan Eleanors Kündigung in den Papierkorb und schlug auf den Schreibtisch, dass die Stifte hochsprangen. Woher sollte er jetzt so schnell Ersatz für sie bekommen? Buchungen, Rechnungen, Reservierungen waren zu bearbeiten. Eleanors Aufgaben. In der kommenden Woche würden weitere Gäste eintreffen.

Eine Fachkraft wie Eleanor, die noch dazu souverän jedes Problem meisterte, wuchs nicht auf den Bäumen. Außer ihr arbeiteten zwar noch Ruthie und Jean im Hotelbüro, aber sie besaßen nicht die gleiche Ausbildung und Erfahrung. Ruthie war zwar gewissenhaft, hatte das Hotelfach jedoch nie gelernt. Außerdem pflegte sie ihren schwerkranken neunzigjährigen Vater. Rowan konnte ihr keine Überstunden aufbürden. Jean kannte sich in der Buchhaltung gar nicht aus und beherrschte keine Fremdsprache. Eleanors Kündigung würde in einem Desaster enden. In seinem Büro war es mit einem Mal heiß und stickig. Er öffnete den obersten Hemdknopf, als er keine Luft mehr bekam. Ich muss hier raus!
 Rowan eilte aus seinem Büro.

Draußen vor der Tür zum Bürotrakt atmete er tief die klare Morgenluft ein und genoss die ersten Sonnenstrahlen. Gegenüber im runden Beet hatten die Gärtner bereits ihre Arbeit begonnen. Unkraut jäten und Bewässern waren zurzeit deren Hauptaufgaben, während die Hotelgäste noch schlummerten oder im Speiseraum saßen. Nur Vereinzelte suchten den Spa-Bereich auf oder begaben sich auf den Joggingpfad, der hinter dem Garten lag.

In diesem Sommer war alles anders als in den Vorjahren. Es herrschten ungewöhnlich hohe Temperaturen. In den Morgenstunden war es noch erträglich. Der Garten von Morham Manor war ein Kleinod und beliebtes Touristenziel. Wann immer Rowan einen Moment zum Nachdenken brauchte, suchte er ihn auf.

Vielleicht würde ihm auch heute beim Spaziergang die Lösung für seinen Personalengpass einfallen. Er knöpfte die Jacke seines schwarzen Sakkos zu und rückte die Krawatte zurecht, für den Fall, dass ihm wider Erwarten einer der Hotelgäste begegnete. Rowan legte größten Wert darauf, sich den Gästen stets akkurat und gut angezogen zu präsentieren. Bei Mode geht es darum, Sachen zu tragen, die einem stehen.
 Dieses Zitat von Vivienne Westwood war Rowans Motto geworden. In einem dunklen Anzug mit Hemd und Krawatte fühlte er sich in seinem Job wohl. Er bezeichnete seinen Stil eher als konservativ. Nur sein schwarzes Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte und stets mit einem Band im Nacken zusammengefasst war, sprengte das Klischee des steifen Hoteliers.

»Es ist dein rebellischer Geist, der sich darin zeigt. Zügele ihn, zeig dich unnahbar und stolz. Du bist der Earl of Keith, Nachfahre eines der ältesten Clans Schottlands«, hatte ihm sein verstorbener Vater eingebläut.

Rowan prüfte mit den Fingern, ob auch kein widerspenstiges Haar herunterhing, während er dem Weg entlang der blühenden Blumenrabatten folgte. Den Blick über die Blüten schweifen zu lassen und sich an deren Vielfalt zu erfreuen, entspannte ihn.

Sein Weg führte vorbei an den Rhododendren, die die Höhe eines zweistöckigen Hauses besaßen und in purpurnen Tönen leuchteten. Doch am meisten liebte er den Staudengarten, den einst die berühmte Gartengestalterin Gertrude Jekyll in ihren letzten Lebensjahren angelegt hatte. Beete in vollkommener Harmonie, was Größe, Form und Farben anbetraf. Das Erbe der verstorbenen Jekyll pflegte ein Dutzend Gärtner weiter. Durch eine Rundbogenpergola betrat er über den Ziegelsteinweg den Teil, der von violetten Blüten dominiert wurde. Das Herzstück bildete der marmorne Springbrunnen mit dem speienden Engel, der mit seinem Plätschern an heißen Tagen Abkühlung versprach. Rowan nahm auf einer der steinernen Gartenbänke vor der Ligusterhecke Platz, die rund um den Springbrunnen standen, und lauschte dem Fließen des Wassers. Es war wie im Märchen, und für einen Moment vergaß er Eleanors Kündigung. Tief atmete er den süßen Duft der Lilien ein, die sich im leichten Wind neigten, und schloss die Augen. Allmählich entspannte er sich. Auf das Jobinserat hatten sich zu viele gemeldet. 
Er war es leid, zeitintensive Bewerbungsgespräche zu führen. Ein Dreiviertel der Bewerber hatte er jedes Mal fortgeschickt, weil sie nicht qualifiziert genug gewesen waren. Vielleicht sollte er so vorgehen wie damals bei Eleanor, Beth und Ruthie. Sein Entschluss stand fest. Er würde seine Angestellte Moira bitten, einen Aushang in der kleinen Pension ihrer Eltern am Schwarzen Brett im Foyer aufzuhängen. Bislang hatten sich die Bewerber bewährt.

Während er über den Text nachgrübelte, hörte er plötzlich leises Kichern hinter sich. Dann ein Flüstern und wieder Gekicher. Schließlich die gedämpfte, schmeichelnde Stimme eines Mannes. Das Geflüster der Frau war ihm seltsam vertraut. Es mussten aber Gäste aus dem Hotel sein, denn seinen Angestellten war es untersagt, den Garten zu betreten, wenn es nicht dienstlich war. Und das hörte sich eher nach einer amourösen Begegnung an.

Neugierig schob Rowan die Zweige der Ligusterhecke auseinander und spähte durch die Lücke. Sein Blick fiel auf ein junges Liebespaar, das eng umschlungen dastand und innige Küsse austauschte. Der Mann war schmal, aber hochgewachsen mit breiten Schultern und verdeckte seine Geliebte dahinter. Erst als sie sich von ihm löste, erkannte er deren goldblondes Haar. Rowan erstarrte. Dann kniff er wütend die Lippen zusammen.

Der Mann neigte sich zu ihr herunter und küsste den kleinen Leberfleck über ihrer Oberlippe. Wieder kicherte sie. Auch Rowan hatte sie einst an dieser Stelle geküsst und es bitter bereut. Wie konnte sie es wagen, noch einmal sein Hotel zu betreten, nach allem, was geschehen war?

Vor über einem Jahr war er mit Brenda Swanson liiert gewesen, hatte sogar an eine Heirat mit ihr gedacht. Er hatte ihren Liebesbeteuerungen geglaubt und viel zu spät gemerkt, dass er nicht der Einzige gewesen war, dem sie tiefe Gefühle vorgegaukelt hatte. Brenda genoss es, begehrt zu werden, und sonnte sich in männlicher Aufmerksamkeit. Seine Ex-Freundin hatte nur sich selbst geliebt, seinen Titel und vor allem sein Geld. Rowan reckte den Hals, um einen Blick auf ihren Begleiter zu werfen.

»Lass uns etwas essen gehen«, schlug er ihr vor.

Es war Peadar Broun, der Marquis of Morham, ältester Sohn und Erbe des Duke of Lothian. Rowan erkannte ihn sofort an seiner Stimme. Unerfahren, aber reicher Erbe.
 
Da hatte Brenda einen dicken Fisch an der Angel und offensichtlich leichtes Spiel, wenn er die verliebten Blicke des jungen Mannes richtig deutete.

Früher hätte Rowan vor Eifersucht gerast, wenn er Brenda in den Armen eines anderen vorgefunden hätte. Jetzt fühlte er nur noch Abscheu und für den sympathischen Peadar Mitleid. Scheinbar wusste der Marquis nicht, worauf er sich bei dieser Frau einließ. Vom Duke hatte er erst neulich erfahren, dass Peadar gerade seinen einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte. Zu jung, um genügend Erfahrungen mit Frauen zu sammeln, um nicht auf die Intrigantin Brenda Swanson hereinzufallen.

Unwillkürlich musste er dabei an sich denken, als er Brenda kennengelernt hatte. Herrgott, wie verliebt ich in sie gewesen bin!
 Brendas Wünsche zu erfüllen, war ein erfolgloses Unterfangen. Sie war gierig nach Ansehen und Geld. Wie eine Spinne lauerte sie auf ihre Opfer, spann ihr Netz aus Schmeicheleien, wob sie anschließend in einen Kokon ein, um sie später auszusaugen. Zum Glück war er früh dahintergekommen.

Rowan erhob sich von der Bank und trat, sich räuspernd, hinter der Ligusterhecke hervor. Das Pärchen fuhr auseinander. Während Peadar bis über beide Ohren rot wurde, hatte Brenda sich schnell wieder unter Kontrolle und gab sich gelassen. Sie lächelte Rowan an. Dieses Lächeln allerdings ließ ihn beinahe zu Eis erstarren.

»Was machst du hier, Brenda?« Rowans Tonfall war schneidend. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Peadars Blicke zwischen Brenda und ihm fragend hin und her flogen. Scheinbar wusste er nichts von ihrer einstigen Affäre. Er hätte sich denken können, dass Brenda ihm ein solch wichtiges Detail verschwiegen hatte.

»Wonach sieht es denn aus? Wir genießen die Atmosphäre dieses prachtvollen Gartens«, erklärte sie und schenkte ihm einen betörenden Blick. Rowan kannte ihre Art zu gut und gab sich unbeeindruckt. Zugegeben, Brenda war eine schöne Frau. Wer sie aber näher kennenlernte, wusste dass sie eine Egoistin par excellence war.

»Ich will, dass du auf der Stelle mein Anwesen verlässt.« Rowan trat mit finsterem Blick einen Schritt auf sie zu. Da stellte sich ihm Peadar in den Weg, bereit Brenda zu schützen. Der Junge war einen 
Kopf kleiner als Rowan und um einiges schmächtiger.

»Mylord, ich verbitte mir, dass Sie so mit Lady Swanson reden«, ergriff er für sie Partei.

»Sie ist von einer Lady weit entfernt. Und das betrifft nicht nur den Titel«, erwiderte Rowan barsch und funkelte seine Ex-Freundin wütend an. Am liebsten hätte er sie persönlich von seinem Grund und Boden geworfen.

»Wie können Sie es wagen, Mylord!«, empörte sich Peadar und blickte ihn kampfeslustig an.

»Ist schon gut, Ped. Er will dich nur provozieren«, beschwichtigte ihn Brenda und legte ihre Hand auf seine Schulter. Der junge Mann knurrte wütend. Seine Muskeln spannten sich an, als wolle er sich auf Rowan stürzen.

Rowan konnte es Peadar nicht verübeln, der scheinbar blind verliebt war in Brenda.

»Aber, Rowan … springst du immer mit Gästen deines Hauses so um?«, fragte Brenda und schürzte die Lippen. Rowan glaubte, sich verhört zu haben. Gäste seines Hauses? Brenda hatte es mit der Wahrheit nie genau genommen. Dennoch geriet er ins Zweifeln.

»Du lügst!«, warf er ihr vor. Brendas Lächeln wurde breiter.

Als es in ihren Augen triumphierend aufleuchtete, ahnte er, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte.


Verdammt!
 Er hatte doch alle Angestellten angewiesen, für Brenda Swanson keine Reservierungen anzunehmen! Der Schuldige würde was zu hören bekommen.

»Nein, Brenda lügt nicht«, verteidigte Peadar sie und trat mit entschlossener Miene auf Rowan zu. Das Sakko des schlaksigen Mannes war eine Nummer zu groß.

Sicher glaubte Brenda, mit dem Marquis wegen seiner Unerfahrenheit leichteres Spiel zu haben.

Rowan las es in ihren Augen, dass sie anstrebte, irgendwann die Duchess of Lothian zu werden.

»Ach, wirklich? Und woher wollen Sie das wissen, Peadar?«, hakte Rowan nach.

»Weil ich die Tantallon-Suite reserviert habe«, verkündete er.

»Wirklich ritterlich von Ihnen, Peadar, diese Dame verteidigen zu wollen. Nur leider lohnt es sich nicht.«

Es war zu spät. Peadar war von Brenda bereits so eingenommen, dass er nicht einsichtig war.

Kurz erwog Rowan, beide aus dem Hotel zu werfen. Aber Peadars Vater war nicht nur der Duke, sondern obendrein einer der einflussreichsten Unternehmer in ganz Schottland. Es würde sich schnell herumsprechen, wenn er dessen Sohn aus dem Hotel geworfen hätte. Negativwerbung konnte er gar nicht gebrauchen, da er doch den nächsten Stern anstrebte. Er bereute, Brenda kein Hausverbot erteilt zu haben. Aber er hatte auf ihren Anstand gehofft, der gebot, sein Hotel nicht mehr zu betreten.

Da hatte er sich geirrt. Nun musste er sie wohl oder übel unter seinem Dach dulden, wenn er keinen Eklat heraufbeschwören wollte.

»Du hast gehört, was Peadar gesagt hat. Ich habe nicht gelogen.« Sie lächelte triumphierend. In Rowan wallte immer mehr Wut auf.

»Wie rührend er dich verteidigt«, presste Rowan hervor.

»Bist du etwa eifersüchtig, Rowan?«, fragte Brenda zuckersüß.

Bestimmt nicht deinetwegen. Und für Peadar empfinde ich nur Mitleid.

»Eifersüchtig? Ganz bestimmt nicht. Da muss ich dich leider enttäuschen, Brenda. Deine Affären sind mir egal, und du bist mir gleichgültig.« Rowan schnaubte wütend. Es ärgerte ihn, dass er sich von Brenda hatte provozieren lassen.

»Ich hoffe, Sie haben es sich gut überlegt, sich mit dieser Person einzulassen« Er schaute zu Peadar.

»Aber sicher doch, Mylord! Sie ist nämlich einzigartig!«

Einzigartig, was Selbstsucht und Intrigen betraf.

»Irgendwann werden Sie es bereuen.« Mit diesen Worten stürmte Rowan an ihm vorbei. Hinter sich hörte er, wie Brenda laut lachte. Dass er sie unter seinem Dach dulden musste, war unerträglich. Sicher war es ihre Idee gewesen, sich in seinem Hotel einzumieten.

Er überlegte, den jungen Marquis später über Brenda Swanson aufzuklären. Doch dann verwarf er das Vorhaben gleich wieder, denn Peadar hätte ihm sicher nicht geglaubt. Außerdem war der erwachsen genug, seine eigenen Erfahrungen zu sammeln. Mit weit ausholenden Schritten lief Rowan zum Hotel zurück, entschlossen herauszufinden, wer den beiden die Suite reserviert hatte.

Hinter der Rezeptionstheke saß Moira, die gerade eine telefonische Buchungsanfrage überprüfte. Rechts von ihr stand eine goldene Vase mit einem Strauß Lilien aus dem Hotelgarten, die einen betäubenden Duft verströmten. Während er darauf wartete, dass Moira ihr Telefonat beendete, betrachtete er sie. Die junge Anstellte sah zerbrechlicher aus, als sie war. Dabei sprühte Moira vor Energie.

Angestellte wie sie waren rar. Sie hatte sich nie über die viele Arbeit beschwert. Sie war ein kreatives Organisationstalent und kannte das Hotel aus dem Effeff. Er hatte lange suchen müssen, um jemanden wie sie zu finden. Eigentlich war er auf sie durch den Tipp eines entfernten Verwandten gekommen. Ihre Haut war puderweiß und bildete den perfekten Gegensatz zu ihrem kupferroten Haar.

»Guten Morgen, Mylord«, begrüßte sie ihn lächelnd, als sie aufgelegt hatte, und schaute ihn aus ihren moosgrünen Augen fragend an. Im Gegensatz zu Brendas wirkte ihr Blick offen und klar.

»Moira, würden Sie mir bitte einen Gefallen tun?«, fragte er.

»Natürlich, gern«, antwortete sie eifrig, während sie nebenbei Buchungsbelege sortierte.

»Wie Sie ja sicher schon gehört haben, hat Eleanor gekündigt. Da dachte ich …«

»Sie möchten wegen der freien Stelle eine Anzeige in der Pension meiner Eltern aushängen, stimmt’s?«

Ihr Einschätzungsvermögen überraschte ihn immer wieder. »Ja, ja, das wäre wirklich toll.«

»Kein Problem. Gleich nach meiner Schicht werde ich meine Eltern darum bitten. Haben Sie vielleicht schon die Stellenanzeige ausgedruckt?«

»Nein, noch nicht. Ich bringe sie Ihnen aber rechtzeitig vorbei. Vielen Dank und Grüße an Ihre Eltern.«

Er hatte Moiras Eltern einmal flüchtig kennengelernt, einfache, aber sehr sympathische Leute. Deren Pension war sauber und genoss einen guten Ruf, besonders wegen des Service.

Rowan drehte sich noch einmal um und kehrte zur Rezeption zurück.

»Ja, Mylord?«, fragte Moira und schaute erwartungsvoll zu ihm auf.

»Moira, wer hat denn die Suite für den Marquis of Morham 
gebucht?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Moment bitte, Mylord, da muss ich mal nachschauen.« Moira wandte sich dem Bildschirm zu, bevor ihre Finger über die Tastatur glitten.

Die Stirn in Falten gelegt, starrte sie auf den Monitor.

»Kann ich leider auf Anhieb nicht erkennen. Da ist kein Schlüssel hinterlegt«, erklärte sie ihm.

Jeder seiner Mitarbeiter besaß einen Zifferncode, den sogenannten Schlüssel, der ihn bei jeder Buchung als solcher identifizierte. Dass jemand ohne den Schlüssel die Daten im System erfasst hatte, ließ nur eine Vermutung zu.

»Ich kann gern in den Dienstplan schauen«, schlug Moira vor.

»Nein, nein, das brauchen Sie nicht. Bitte richten Sie Miss Baillie aus, Sie möge gleich in mein Büro kommen.«

Fiona Baillie war die neu eingestellte Hotelmanagerin. Ihre Qualifikationen und Referenzen waren hervorragend gewesen, und sie sah obendrein sehr gut aus.

»Selbstverständlich. Ich sage ihr sofort Bescheid.«

Moira kam hinter dem Tresen hervor und lief in Richtung Bankettsaal.

Rowan kehrte in sein Büro zurück.

Bereits nach kurzer Zeit klopfte es an seine Bürotür.

Auf sein »Herein!« trat Hotelmanagerin Fiona Baillie ein.

»Guten Morgen, Mylord«, begrüßte sie ihn und nickte leicht. Das Strahlen in ihren Augen, wann immer sie ihn sah, war ihm unangenehm. Er schätzte ihr Talent und ihren Einsatz fürs Hotel. Doch darüber hinaus war die dunkelblonde Fiona mit ihrem eckigen Gesicht nicht sein Typ und als seine Angestellte sowieso tabu.

Rowan erhob sich und knöpfte seine Anzugjacke zu. Er durfte nicht zu streng mit ihr sein. Eine solche Kraft wie sie wäre noch schwerer zu ersetzen als Eleanor. Außerdem arbeitete sie erst seit vier Monaten bei ihm und musste sich noch an vieles gewöhnen. Trotzdem wollte er klar und deutlich zum Ausdruck bringen, dass er es nicht duldete, wenn seine Anordnungen nicht befolgt wurden.

»Guten Morgen, Miss Baillie. Haben Sie die Suite für den Marquis 
of Morham gebucht?«

Die Hotelmanagerin schien einen Moment nachzudenken.

»Ja, ich denke, schon. Gab es eine Beschwerde? Ist mit der Buchung etwas nicht in Ordnung, Mylord?«

Rowan wusste um ihren Ehrgeiz, der keine Fehler erlaubte.

»So kann man es nennen. Vielleicht erinnern Sie sich, dass ich meine Belegschaft gebeten habe, keine Buchungen für Miss Brenda Swanson durchzuführen. Diese Dame hat hier Hausverbot.«

Fiona Baillie errötete tief.

»Aber ich habe keine Suite für Miss Swanson gebucht …«, stritt sie ab.

»Miss Baillie, da wir kein Stundenhotel sind, wissen wir stets, in welcher Begleitung unsere Gäste hier einchecken. Sicher ist Ihnen nicht entgangen, dass der Marquis of Morham nicht allein gewesen ist …«

»Wenn ich Sie unterbrechen darf, Mylord …« Fiona Baillie zitterte. »Der Marquis of Morham hat sie mir als seine Verlobte vorgestellt. Die Familie des Marquis ist ja Stammgast hier. Da habe ich gedacht, dass ich auf den Namen seiner Begleitung verzichten kann. Er hätte meine Frage vermutlich als indiskret angesehen, und ich wollte ihn unter keinen Umständen verärgern.«

Rowan hätte wahrscheinlich an Fiona Baillies Stelle genauso gehandelt. Brenda war gerissen genug, dafür zu sorgen, dass ihr Name nicht genannt wurde. Schließlich konnte sie sich ausrechnen, dass Rowan seine Mitarbeiter angewiesen hatte, keine Reservierungen von ihr zu akzeptieren. Fiona Baillie war die Einzige, die sie nicht kannte. Er konnte seiner Managerin also keinen Vorwurf machen.

»Miss Baillie, ich möchte Sie darüber informieren, dass Miss Swanson in diesem Haus … nicht gern gesehen ist.«

»Ich verstehe, Mylord. Es wird nicht wieder vorkommen«, versprach sie zu Rowans Zufriedenheit.

Doch sie blieb vor seinem Schreibtisch stehen. Irgendetwas schien sie noch zu beschäftigen.

»Haben Sie noch etwas auf dem Herzen?«, fragte Rowan.

»Dürfte ich denn wissen, weshalb Miss Swanson hier nicht gern gesehen ist? Das würde es mir erleichtern, es besser zu verstehen.«

Rowans Kiefer spannten sich an. Brenda Swanson war Vergangenheit. Er sprach nie darüber. Aus Wut, weil sie ihn wie einen Trottel hatte aussehen lassen. Diese Frau war es nicht wert, dass irgendjemand noch ein Wort über sie verlor.

»Bitte akzeptieren Sie, Miss Baillie, dass ich Ihnen keine Begründung geben werde«, antwortete er bestimmt. Ihm entging nicht, dass Fiona Baillie ihn nachdenklich ansah.

»Entschuldigung, Mylord, genau das haben Sie mir auch geantwortet, als ich Sie vor einiger Zeit nach diesen monatlichen Zahlungen gefragt habe. Es kommt mir alles etwas nebulös vor.«

Rowan erinnerte sich, dass sie ihn vor wenigen Wochen nach Bewegungen auf dem Geschäftskonto gefragt hatte. Bei der Durchsicht der Kontoauszüge war ihr aufgefallen, dass eine ordentliche Summe von mehreren hundert Pfund monatlich an ein Treuhandkonto überwiesen wurde.

»Es gibt Dinge, Miss Baillie, die meine Angestellten nichts angehen. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, denn ich habe noch einige wichtige Telefonate zu führen«, wimmelte er sie ab. Er war nicht dazu bereit, irgendjemanden über private Angelegenheiten zu informieren, besonders nicht, wenn es um dieses Treuhandkonto ging. Die Enttäuschung war Fiona Baillie anzusehen. Doch er hatte mit niemandem über diese Zahlungen gesprochen und würde es auch zukünftig nicht tun. Er war es ihm schuldig.


8.

»Da stehen vier Ziffern. 1 9 5 5
.« Larissa zeigte auf die Rockfalte einer der beiden abgebildeten Frauen. »Es könnte das Datum seiner Entstehung sein.«

»Das kann doch auch eine x-beliebige Zahl sein«, vermutete ihre Mutter.

Aber Larissas Bauchgefühl sagte etwas anderes. »Ich glaube, dass der Maler das Datum dort hingeschrieben hat.«

»Nein, nein, in den Fünfzigerjahren wurde so etwas nicht mehr gemalt. Da war Abstraktes hoch im Kurs. Ich denke da an Nay. Andere Maler haben die Schwere der Zeit in ihren Bildern wiedergegeben. Viele litten noch unter den Traumata des Krieges, was sich auch in deren Kunst wiederfindet. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass dies nie und nimmer eine Jahreszahl sein kann.«

Vielleicht hatte ihre Mutter wirklich recht. Wenn doch da nur nicht in ihrem Innern diese protestierende Stimme wäre.

»Okay, wahrscheinlich hast du recht.« Larissa seufzte tief. Es war zu schade, dass sie nicht mehr über das Entstehen des Bildes wussten. Sie überlegte, ob es das Herrenhaus auf dem Gemälde, das der Künstler in Szene gesetzt hatte, wirklich gab.

»Wir sollten langsam mit dem Sortieren beginnen«, erinnerte ihre Mutter sie an den Grund ihres Hierseins.

Larissa nickte und wandte sich von dem Gemälde ab.

Ihre Mutter und Christa nahmen sich das Wohnzimmer vor und waren bereits am Diskutieren, was in welchen Karton gepackt werden sollte. Larissa ging das Hin und Her auf die Nerven.

»Ich schau mich mal oben um!«, rief sie den beiden Älteren zu und stieg die Treppe empor. Fünf Türen zählte sie auf der Etage. Die Tür geradeaus am Ende des Flures führte in Großmutter Angelikas Zimmer. Eine Gänsehaut überlief Larissa. Sie wusste, dass ihre Großmutter in diesem Zimmer gestorben war. Nach deren Tod hatte sie sich als Kind geweigert, den Raum noch einmal zu betreten, aus 
Furcht und einem unheimlichen Gefühl heraus. Die restlichen Türen führten in das große Badezimmer und mehrere Gästezimmer. Larissa nahm sich vor, mit dem Zimmer zu ihrer Rechten zu beginnen, Großvater Hugos Schlafzimmer mit dem elektrisch verstellbaren Boxspringbett. Das hatte sie damals mit ihm zusammen ausgesucht. Die Luft in dem großen, aber spartanisch eingerichteten Zimmer war stickig.

Nachdem Larissa das Fenster geöffnet hatte, begann sie systematisch, die Kommoden durchzusehen. Die Kleidung ihres Großvaters würden sie an eine caritative Vereinigung geben, die Bücher in ein Antiquariat. So hatten ihre Mutter und sie es abgesprochen. Nur die persönlichen Dinge wollten sie behalten. In der obersten Schublade fand sie seine goldene Taschenuhr, die sie an sich nahm. Im Ankleidezimmer lag ein Stapel nagelneuer Oberhemden, fein säuberlich verpackt.

»Hast du etwas Besonderes gefunden?«, rief ihre Mutter von unten herauf.

»Nur seine Taschenuhr und ein Dutzend neuer Hemden!«, antwortete Larissa und ging weiter ins Badezimmer. Hier war kein Ausräumen erforderlich, bis auf wenige kosmetische Artikel.

Also verließ sie das Reich ihres Großvaters und trat wieder auf den Flur. Die Gästezimmer würden kaum etwas enthalten, was sie nicht verkaufen würden, also lief sie auf die Tür des Zimmers ihrer Großmutter zu. Jetzt war sie zwar erwachsen, aber es war trotzdem ein seltsames Gefühl, als sie die Klinke hinunterdrückte. Drinnen war es dunkel, denn die Rollläden waren herunter- und die Vorhänge zugezogen. Larissa brauchte einen Moment, bis sich ihre Augen ans Dunkel gewöhnt hatten. Ein schmaler Lichtstreifen auf der Fensterbank verriet, wo sie den Rollladen hochziehen musste. Larissa tastete sich langsam durch den Raum, fand die elektrische Bedienung des Rollladens und öffnete ihn. Es war so hell, dass sie die Augen zukneifen musste. Staub schwebte durch die Luft, aufgewirbelt durch jede Bewegung. Jetzt stand sie inmitten des Schlafzimmers ihrer Großmutter. Wenn sie einmal verheiratet wäre, würde sie nicht von ihrem Ehemann getrennt schlafen, denn sie wollte mit ihm gemeinsam abends einschlafen und morgens aufwachen. Ihr Schlaf war gewöhnlich so tief, dass sie nichts stören 
würde.

Großmutter Angelika hatte immer behauptet, dass ihr Mann durch sein lautes Schnarchen ihr den Schlaf raube und sie sich deshalb für ein separates Zimmer entschieden hätte. Ihr Schlafzimmer war ihr Heiligtum, das niemand betreten durfte. Was hatte ihre Großmutter sie damals ausgeschimpft, als sie in ihrem Zimmer beim Spielen erwischt worden war. Doch die Perlenketten ihrer Oma hatten es Larissa so angetan. Der Wunsch, sie einmal anzulegen, war so stark gewesen, dass sie das verbotene Zimmer betreten hatte.

Auch jetzt kam sich Larissa wie ein Eindringling vor. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, was natürlich Quatsch war.

Oma ist tot und kann dir nichts mehr verbieten!

Sie ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Es war in Pastelltönen gehalten, sehr dezent und geschmackvoll. Der hohe Flor des Teppichbodens verschluckte jeden Schritt. In einer Nische zwischen dem Ankleide- und Schlafzimmer stand ein Schminktisch in Kirschbaum mit einer Intarsienplatte. Nur zu gut erinnerte sich Larissa daran, wie ihre Großmutter tagtäglich davorgesessen und ihr Make-up aufgetragen hatte. Nie hätte sie ungeschminkt einen Fuß vor die Tür gesetzt. Im Holzkästchen neben dem Spiegel hatte sie immer ihre Lippenstifte aufbewahrt. Sachte strich Larissa mit den Fingern über das lackierte Holz, bevor sie den Deckel öffnete. Die Lippenstifte befanden sich tatsächlich noch am selben Platz und sahen so aus, als wären sie eben erst benutzt worden.

An der Wand über dem Spiegel hingen zwei eingerahmte Schwarz-Weiß-Fotos von Großmutter Angelika in Larissas Alter. Das kastanienbraune Haar fiel ihr in weichen Wellen bis auf die Schultern. Ihr Gesicht mit den mandelförmigen Augen, den hohen Wangenknochen war sehr ebenmäßig und erinnerte Larissa an die Filmstars aus den Anfängen des Tonfilms. Großmutter Angelika war eine klassische, zeitlose Schönheit gewesen. Sie konnte gut verstehen, dass sich ihr Großvater Hals über Kopf in sie verliebt hatte.

In Großmutters Zimmer gab es viel mehr persönliche Stücke als bei ihrem Mann. Ihr Schmuck jedoch ruhte in einem Banksafe.

Nach einer Weile prasselte Regen gegen das Fenster. Es war so 
dunkel geworden, dass Larissa die Deckenleuchte anschalten musste.

Ihr Blick fiel auf Fotoalben in einem Regal am Bett. Larissa lief hinüber und zog eines von ihnen heraus. Als sie es aufschlug, glaubte sie die mahnende Stimme der Großmutter zu hören.

»Hast du vergessen, mein Kind, dass dieses Zimmer für dich tabu ist?«

Schnell verdrängte sie die Erinnerung und blätterte im Album. Alle Fotos waren mit Fotoecken befestigt und drohten beim Seitenwenden herauszurutschen. Die Ablichtungen dokumentierten das erste Lebensjahr ihrer Mutter. Ellas erstes Zähnchen
, Ellas erste Schritte
, Ella zum ersten Mal im Wasser
 und Ella mit Patentante Silke
, stand neben den Fotos.

Die dunkelhaarige Frau auf dem Foto neben ihrer Mutter war ihre Großtante Silke. Die Schwestern ähnelten einander zum Verwechseln, obwohl Silke vier Jahre jünger war als Angelika. Erst vor wenigen Wochen hatte Larissa ihre Großtante besucht. Sie wohnte auf einem Bauernhof in einem kleinen Dorf unweit von Oldenburg. Tante Silke hatte ihre sechs Kinder allein großgezogen, nachdem ihr Mann Günther mit dem Traktor tödlich verunglückt war. Sie hatte nie genügend Geld besessen, weshalb ihre Schwester Angelika sie finanziell unterstützt hatte.

Ihr Großvater hatte Tante Silke nie leiden können, auch wenn es keinen Streit gegeben hatte oder böse Worte zwischen ihnen gefallen waren. Dennoch hatte Larissa immer die Spannungen zwischen ihnen gespürt. War Tante Silke deshalb nicht zu Großvaters Beerdigung gekommen? Oder waren es gesundheitliche Gründe, die das verhindert hatten? Larissa beschloss, ihre Großtante in den nächsten Tagen zu besuchen.

Am Ende des Albums war ein Foto eingeklebt, das Larissas Großeltern und ihre Mutter an deren zweitem Geburtstag zeigte. Aufmerksam betrachtete Larissa das Foto. Dabei fiel ihr auf, dass ihre Mutter wenig Ähnlichkeit zu Großvater Hugo besaß. Dessen Gesicht war grobknochig mit einer breiten Nase und fleischigen Lippen.

Larissa klappte das Album zu und zog das nächste aus dem Regal, als plötzlich das Licht ausging.

»Verdammt!«, schimpfte sie. Auch von unten hörte sie ihre 
Mutter und Christa fluchen. Es war zwar noch hell genug, um etwas erkennen zu können, aber zu dunkel zum Lesen.

Sicher war nur eine Sicherung herausgesprungen. Der Sicherungskasten befand sich unten im Keller.

Larissa lief die Treppe hinunter und traf auf ihre Mutter und Christa, die eben aus dem Wohnzimmer traten.

»Das ist das Zeichen, dass wir gehen sollen«, unkte Christa. »Wir waren gerade dabei, alles aufzuschreiben, was wir beim nächsten Mal alles mitnehmen wollen«, beschwerte sich ihre Mutter.

»Ich wollte gerade nachschauen.« Larissa öffnete bereits die Tür zum Keller. Mithilfe der Handytaschenlampe stieg sie hinab ins Dunkel. Irgendwo rechts musste der Sicherungskasten hängen, wenn sie sich richtig erinnerte. Unten angekommen, leuchtete sie in die vermutete Richtung, konnte ihn aber nirgends entdecken. Larissa tastete sich weiter vor, bis sie zu ihrer Erleichterung schließlich den Kasten fand. Doch davor stapelten sich mehrere Kartons. Larissa versuchte, sie beiseitezuschieben, aber sie waren so schwer, dass sie gezwungen war, die beiden oberen herunterzuheben. Der oberste Karton war geöffnet. Larissa wagte einen Blick hinein. Er war vollgestopft mit allen möglichen Dekorgegenständen, die ihr Großvater vermutlich ausgemistet hatte. Sie lehnte das Handy aufrecht ins gegenüberliegende Regal und wuchtete den ersten Karton auf den Boden. Angelika
 stand auf dem Deckel geschrieben. Scheinbar hatte ihr Großvater die Habseligkeiten ihrer Großmutter zusammengepackt. Das Gleiche war auch auf dem zweiten Karton vermerkt. Wenn sie an den Sicherungskasten gelangen wollte, musste auch dieser weichen. Ihr Großvater hatte alles Mögliche in die Kartons gestopft. Der zweite war noch schwerer als der erste. Larissa presste die Lippen zusammen und zog ihn mit aller Kraft auf den anderen.

»Hast du den Sicherungskasten gefunden, oder soll ich dir helfen?«, hörte sie ihre Mutter von oben rufen.

»Moment!«, antwortete Larissa. Scheinbar hatte ihr Großvater alles hastig hinstellen lassen.

Sie packte noch einmal fest zu und zog. Doch der Karton war zu schwer für sie, kippte seitlich und krachte nach unten. Der Deckel sprang auf, und der Inhalt polterte auf den steinernen Fußboden. Es 
waren Bücher, darunter einige ältere Bildbände.

»Brauchst du Hilfe?«, rief ihre Mutter besorgt.

»Nein, nein, alles gut«, beruhigte Larissa sie. Endlich erreichte sie den Sicherungskasten und leuchtete mit dem Handy hinein. Tatsächlich waren mehrere Sicherungen betroffen, die sie alle wieder umlegte. Im Nu flammte Licht auf. Larissa bückte sich und sammelte die herausgefallenen Bildbände wieder ein. Zwischen ihnen entdeckte sie ein Bündel ungeöffneter Briefe. Vorsichtig zog sie es heraus. Das Papier war vergilbt.

»Larissa, was machst du denn noch da unten?« Ihre Mutter klang ungeduldig.

Anstatt zu antworten, betrachtete Larissa die Briefe. Weshalb hatten sie zwischen den Büchern gesteckt? Warum waren sie ungeöffnet? Waren sie nur vergessen oder von ihrem Großvater aussortiert worden? Das brachte sie ins Grübeln. Langsam blätterte sie den Stapel durch. Alle Briefe waren an ihre Großmutter gerichtet, die Tinte zum Großteil verwischt, sodass es schwer war, den Absender zu entziffern. Warum hatte ihre Großmutter sie nicht gelesen, aber aufgehoben? Das war wirklich sehr mysteriös. Sie kniff die Augen zusammen. Zwei Stempel waren auf jedem der Umschläge sichtbar.

»Larissa? Ich habe gerade einen Anruf bekommen. Wegen meines Kunstseminars in den Ferien. Ich muss los. Kommst du?«, rief ihre Mutter herunter.

Larissa seufzte. Jetzt, nachdem sie die Briefe gefunden hatte, verspürte sie keine Lust, die Villa zu verlassen. Lieber wollte sie herausfinden, wer diese Briefe geschrieben hatte.

Trotzdem legte sie die Briefe zur Seite und lief zur Treppe. Ihre Mutter und Christa standen oben und blickten zu ihr herunter.

»Mama, ich möchte noch bleiben. Ich habe per Zufall Briefe gefunden. In einem Karton, unten im Keller neben den Sachen, die entsorgt werden sollten. Willst du sie vielleicht mal sehen?«

»Briefe? Dafür habe ich jetzt nicht den Kopf«, unterbrach ihre Mutter sie und schaute auf die Uhr.

»Briefe an Oma. Aus England.«

»Bestimmt von Sally Benson. Sie haben sich ein paar Jahre lang geschrieben. Steht bestimmt nichts Interessantes drin.«

»Und wenn doch?« Larissa fühlte sich wie ein Archäologe, der kurz davorstand, einen Sensationsfund zu entdecken.

Ihre Mutter winkte ab. »Glaub ich nicht. Deine Oma hat mir mal einen ihrer Briefe vorgelesen. Langweilig, gespickt mit Lernsätzen, so nach dem Motto: Wie ist bei euch das Wetter? Bei uns ist es schlecht, es regnet. Und so weiter und so weiter. Wenn du dir das antun willst …«

Larissa war davon überzeugt, dass jemand anderes die Briefe geschrieben hatte. Die eckige, schnörkellose Handschrift war die eines Mannes. Sie wollte mit ihrer Mutter gerade über ihre Vermutung reden, als diese ihr zuwinkte.

»Nimm es mir nicht übel, aber ich muss jetzt wirklich los, Lari.«

Larissa war enttäuscht. Wie gern hätte sie ihrer Mutter von ihren Gedanken erzählt, von dem seltsamen, zweiten Stempel auf dem Kuvert, einem Wappenstempel, und mit ihr darüber spekuliert, wer die Briefe geschrieben haben könnte. War sie vielleicht auf ein pikantes Geheimnis ihrer Großmutter gestoßen?

»Und du willst wirklich allein in diesem grässlichen Haus bleiben?«, fragte ihre Mutter.

»Es macht mir nichts aus. Ich komme zu Fuß nach.«

»Ich bleibe noch eine Weile bei Larissa«, bot Christa an.

»Das ist wirklich ganz lieb von Ihnen, Frau Gerber. Aber sicher haben Sie anderes zu tun, als meinen Babysitter zu spielen. Ich habe kein Problem damit, allein zu bleiben«, erklärte Larissa und sah, wie Frau Gerber verstimmt die Lippen zusammenpresste. Gleich darauf hatte die neugierige Dame sich wieder im Griff.

»Larissa hat recht. Dann gehe ich rüber. Wenn sie meine Hilfe braucht, weiß sie ja, wo sie mich findet.« Christa nickte ihr zu.

Larissa atmete auf. Dann könnte sie allein und in Ruhe den Absender der Briefe zu entziffern versuchen.

»Viel Spaß, Lari!«, rief ihre Mutter.

»Danke, Mama.«

Ihre Mutter drehte sich noch einmal um. »Wollen wir uns vielleicht später im Café am Markt treffen?«

»Guter Vorschlag, Mama. Ruf mich an, wenn du fertig bist, dann mache ich mich auf den Weg dorthin.«

Kurz darauf fiel die Eingangstür ins Schloss, und Larissa atmete 
auf. Sie holte die Briefe aus dem Keller und eilte hinauf in das Schlafzimmer ihrer Großmutter, um sich in Ruhe dem Bündel zu widmen. Vorsichtig löste sie das ausgeblichene Seidenband, das die Briefe zusammenhielt. Es waren genau ein Dutzend Umschläge. Für jeden Monat einer, wie ihr die Stempeldaten verrieten.

Sie setzte sich an den Sekretär ihrer Großmutter und schaltete die Tischlampe ein. Aus einer der Schubladen holte sie die Leselupe hervor. Großmutter Angelika hatte aus Eitelkeit keine Brille getragen. Larissa beugte sich mit der Lupe tief über das oberste Kuvert. Der Anfangsbuchstabe eines Wortes auf den Siegelstempel war ein schwungvolles M. Vielleicht war auf den darunterliegenden Briefen mehr zu erkennen. Larissa schaute sie durch. Der zweite Stempel war weniger verwischt, und unter dem Wappen war deutlich East Morham
 zu lesen. Larissa wollte auf ihrem Handy danach suchen, aber sie hatte die Taschenlampe zu lange brennen lassen und fast keine Akkuladung mehr. Damit sie für ihre Mutter erreichbar blieb, verzichtete sie notgedrungen auf die Internetrecherche.

Sie brannte darauf, die Briefe zu öffnen und zu lesen. Gleichzeitig regte sich ihr Gewissen. Auch wenn ihre Großmutter verstorben war, stand es ihr nicht zu, deren Post zu lesen. Schließlich würde sie selbst es auch nicht wollen. Sie betrachtete die Poststempel unter der Lupe, die besser lesbar waren. Die Briefe trugen alle Stempel von Ende Juni 1956 bis zum Mai 1957.


»East Morham. Morham«
, las Larissa laut vor. Das klang irgendwie geheimnisvoll. Wie sie von ihrer Mutter wusste, hatte ihre Großmutter niemals die britische Insel besucht. Es wunderte Larissa, dass ihre Großmutter auch eine Brieffreundschaft mit einer Britin gepflegt hatte, wo doch Urgroßvater Gustav die Engländer gehasst hatte. Wie sie aus Erzählungen der Großeltern wusste, hatte Urgroßvater Gustav seinen beiden Töchtern verboten, auch nur ein Wort mit den Briten zu wechseln. Die englische Brieffreundin und diese Briefe von der Insel konnten nur bedeuten, dass ihre Großmutter sich über die Anweisungen ihres Vaters hinweggesetzt hatte.

Jetzt hielt Larissa es erst recht nicht mehr aus. Sie zog den ersten Umschlag aus dem Stapel, ritzte vorsichtig mit einem Brieföffner das seidenpapiergefütterte Kuvert auf und zog einen gefalteten Bogen 
heraus. Eine Weile hielt sie ihn zwischen den Fingern und schnupperte daran. Er roch nach Tabak. Was würde sie gleich beim Lesen erwarten?

Plötzlich spürte sie einen kalten Hauch im Nacken und zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte das Gefühl, dass jemand hinter ihr stand und sie beobachtete. Erschrocken wirbelte sie herum. Aber niemand war da. Es war still. Totenstill. Schließlich bist du ja auch allein im Haus.
 Diese Halluzination, jemand könnte sie beobachten, entsprang sicher nur ihrem schlechten Gewissen.

Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, faltete sie das Briefpapier mit zitternden Händen behutsam auseinander. Den Kopf des Briefbogens zierte das gleiche Wappen wie auf dem Kuvert. East Morham / East Lothian
 las sie. East Lothian? Larissa wusste, dass diese Gegend in Schottland lag, nördlich von Newcastle. Vor zwei Jahren war sie mit der Fähre von Amsterdam übergesetzt, um von dort aus die Ostküste Englands mit dem Wagen zu erkunden.

Von Schottland hatte ihre Großmutter nie etwas erzählt. Hatte ihre Brieffreundin Sally dort gelebt? Vor Aufregung begann Larissas Herz schneller zu schlagen, als sie die ersten Zeilen las.


29. Juni 1956

Angelika, my angel,

jetzt ist seit meiner Rückkehr nach East Morham bereits eine Woche vergangen. Mein Herz brennt vor Sehnsucht nach dir. Vor dem Einschlafen sehe ich dein liebes Gesicht vor mir. In unserem Garten blühen die ersten Rosen. Wie unsere Liebe so schön und mit Dornen bestückt. Sie bohren sich in mein Herz, weil meine Geliebte nicht bei mir ist. Ich möchte dich in meinen Armen halten, dich küssen und dir immer wieder zuflüstern, wie sehr ich dich liebe.

Hast du das Geld für die Fähre erhalten? Ich habe Silke auch einen Brief geschrieben, aber sie hat mir nicht geantwortet.

Wann wirst du zu mir kommen? Ich warte voller Ungeduld auf dich.

Love, Gordon



Gordon? Larissa hatte seinen Namen noch nie gehört. Aber seine Zeilen berührten sie sehr. Es überraschte sie, dass Großtante Silke offensichtlich von diesem Gordon gewusst und nie darüber ein Wort verloren hatte. Wer war dieser Gordon?

Larissa nahm den nächsten Brief. Der war noch herzzerreißender geschrieben als der erste. Immer wieder betonte er, wie sehr er sich nach Angelika verzehrte, und fragte sie, wann sie zu ihm kommen würde. Hatte ihre Großmutter das diesem Gordon versprochen?

Nachdenklich ließ Larissa die Hand mit dem Brief sinken. Dass sie die Briefe nicht hier im Zimmer der Großmutter, sondern im Keller gefunden hatte, noch dazu in einem Karton, dessen Inhalt vernichtet werden sollte, stimmte sie besonders nachdenklich. War es möglich, dass ihre Oma die Briefe nie erhalten, sondern jemand sie abgefangen hatte? Warum und wer? War ihre Liebe vielleicht nicht groß und stark genug gewesen? Fragen über Fragen, die nach einer Antwort verlangten.

Larissas Handy vibrierte. Sie schaute aufs Display. Eine Nachricht ihrer Mutter war eingegangen, die bereits im Café am Markt auf sie wartete. Sie konnte sie nicht warten lassen.


Wie schnell die Zeit doch vergangen war.
 Sie schrieb ihr, dass sie gleich bei ihr wäre. Bedauernd steckte Larissa den Brief wieder ins Kuvert. Den Rest musste sie später lesen. Die Umschläge knisterten, als sie sie in ihre Tasche steckte. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, dass sie beschädigt wurden.

Was würden ihr die weiteren Briefe offenbaren?

Sie brannte darauf, was sie über Morham Manor im Netz finden würde. Mit diesen Gedanken begab sie sich auf den Weg zum Café.


9.

Das Tosen der Brandung war ohrenbetäubend, als Rowan sich auf den Weg zu Col begab. Der Freund war ein begnadeter Künstler und seine Bilder über die Grenzen hinaus sehr gefragt. Andere Maler sonnten sich in ihrem Erfolg, genossen die Aufmerksamkeit der Medien. Col hingegen lebte sehr zurückgezogen und lehnte jede Einladung ab.

Vor fünf Jahren hatte Rowan das Anwesen bei einer Versteigerung erworben. Über viele Generationen lang hatte sich Morham Manor im Besitz seiner Familie befunden, bis es diesen unseligen Streit zwischen zwei Brüdern unter seinen Vorfahren gegeben hatte. Die Lage des Herrenhauses unweit der Klippen an der Küste East Lothians hatte ihn vom ersten Augenblick an fasziniert. Es war der Charme der alten Sandsteinmauern, die verspielten architektonischen Details und der verwunschene Park, die ihm so gefielen. Doch der Besitz des Herrenhauses war an eine Bedingung geknüpft, weshalb viele Interessenten abgesprungen waren. Das zugehörige Haus auf den Klippen an der Seagulls Bay war an einen Maler auf Lebenszeit vermietet. Die Zahlungen liefen auf das Treuhandkonto, von dem Rowan immer einen Auszug bekam. Der alte Mann verbrachte bereits seit über zwanzig Jahren mehrere Monate im Jahr in dem Haus. Weil Rowan das windschiefe Häuschen ohnehin nicht gebrauchen konnte, war es ihm leichtgefallen, diese Einschränkung hinzunehmen. So hatte er bei seinen Besuchen in East Morham Col kennengelernt.

Der Maler war mit seinen achtzig Lenzen noch rüstig, auch wenn seine Hände beim Pinselhalten oftmals zitterten. Rowan fand, dass er ein begnadeter Künstler war, der es wie kein anderer schaffte, die Atmosphäre eines Augenblicks auf die Leinwand zu bannen. Seitdem war er einer seiner größten Bewunderer und besuchte den Alten im Sommer so oft er konnte.

Mit Col führte er angeregte Gespräche über Kunst, Kultur und 
Gott und die Welt. Schnell hatte Rowan gemerkt, dass sie denselben Geschmack hatten und sich für die gleichen Themen interessierten. Nach und nach hatte sich trotz des Altersunterschiedes zwischen den beiden eine Freundschaft entwickelt, die nunmehr seit fünf Jahren andauerte. Von Col, der seit vielen Jahren in East Morham lebte, hatte er einiges über Morham Manor erfahren.

Ein Haus mit Tradition und Geschichte, eine Herberge für berühmte Gäste wie Margaret Tudor, eine Schwester Heinrichs VIII., oder Maggie Thatcher. Sogar Maria Stuart hatte auf einer Reise eine Nacht in Morham Manor verbracht. Viele Ausflügler hielten bei ihren Wanderungen oder Radtouren in Morham Manor, sei es auch nur, um es beim Rasten zu betrachten.

Das hatte Rowan schließlich auf den Gedanken gebracht, endlich seinen Traum zu verwirklichen und das Herrenhaus in ein Hotel umzuwandeln. Col hatte das für eine Schnapsidee gehalten und ihn ausgelacht, eine Ruine, wie er sich ausdrückte, wiederaufzubauen. Aber Rowan war wild entschlossen gewesen, dem alten Herrenhaus neuen Glanz zu verschaffen. Es sollte wieder so aussehen wie auf einem der Kupferstiche, die im Wohnzimmer seiner Eltern hingen. Mithilfe seines Erbes und ein paar Investoren, die Rowan für seine Pläne hatte gewinnen können, war ihm die Sanierung gelungen. Aufwand und Kosten hatten sich gelohnt, denn das Geld war längst wieder durch den florierenden Hotelbetrieb und das Sterne-Restaurant eingespielt worden.

Zur Einweihung des Hotels hatte er auch Col eingeladen. Doch sein väterlicher Freund hatte ihm mit einer fadenscheinigen Ausrede abgesagt. In seinem Blick hatte plötzlich Schmerz gelegen, dass Rowan für einen Moment versucht gewesen war, seine Hand tröstend auf die Schulter des alten Mannes zu legen. Aber als er spürte, wie Col sich anspannte und gereizt war, ließ er es bleiben. Es war nicht das erste Mal, dass sein Freund ihm deutlich zu verstehen gab, dass er von Zuneigungsbekundungen jedweder Art nichts hielt. Aber Rowan erkannte in seinen Werken, welch sensibler Mann Col war.

Viele mochten den Künstler wegen seiner mürrischen Art und dem barschen Ton nicht. Rowan und er hingegen verstanden sich prächtig, weil sie den gleichen derben Humor besaßen. Zwei einsame 
Wölfe, die ihren eigenen Weg gingen. So hatte Col sie einst beschrieben.

Rowan begrüßte es, dass Col ihm stets zuhörte, seine Probleme ernst nahm und ihm mit Rat zur Seite stand. Nach dem viel zu frühen Tod seines Vaters hatte es Rowan gefehlt, sich jemandem anzuvertrauen. Geschwister besaß er keine, und seine an Alzheimer erkrankte Mutter lebte in einem Pflegeheim. Rowan bewunderte den Künstler Col so sehr, dass einige seiner Werke im Hotel in Morham Manor hingen. Gemälde, auf denen die raue Küstengegend zu sehen war.

Vor ein paar Tagen war der Ballsaal in Morham Manor fertiggestellt worden, den er ebenfalls mit passenden Gemälden bestücken wollte. Col besaß ein untrügliches Gefühl für Farbharmonien, und seine Bilder würden sich sicher gut in das elegante Ambiente einfügen.

Hellblau und wolkenlos wölbte sich der Himmel über der Küstenlandschaft Schottlands. Ein Seeadler glitt im Aufwind über der Bucht auf der Suche nach Beute über die See. Wie immer auf dem Weg zu Col blieb Rowan an derselben Stelle stehen, um seinen Blick über das endlose Meer schweifen zu lassen, das am Horizont mit dem Himmel verschmolz. Tief sog er die Luft ein, die nach Salz und Fisch roch. Als er sich über die Lippen leckte, schmeckte er das Meer.

Der Ausblick von hier war atemberaubend, aber auch gefährlich, denn nur einen Schritt weiter fielen die Felsen steil herab. Höhenangst war Rowan unbekannt. Er beneidete die Vögel, die sich von den Felsen stürzten und von den Aufwinden tragen ließen.

Während seiner Ausbildung in einem Hotel in den Schweizer Alpen hatte er das Drachenfliegen erlernt. »Du bist ein Adrenalinjunkie!«, hatte Brenda ihn einst beschimpft. Er liebte es einfach, zum Fuß der Felsen zu schauen, an dem sich die Wellen brachen und die Gischt aufschäumte. Seit er denken konnte, hatte ihn das Meer angezogen. Es besaß etwas Wildes, Unbezähmbares.

Rowan trat bis an die Kante der Klippe vor. Der Wind fuhr ihm durch die Kleidung, während er hinunter auf die blaue See schaute, die einem riesigen Waschbrett glich. Er spürte, wie ihn bei dem Anblick ein Gefühl der Freiheit durchflutete. Er fühlte sich eins mit den rauen Kräften der Natur. Genauso hatte es ihm auch Col einmal 
beschrieben. Vielleicht lag darin sein Talent begründet, besondere Stimmungen und Augenblicke auf der Leinwand festzuhalten wie kein anderer. Rowan konnte sich sehr gut vorstellen, Bilder der Küstenlandschaft in den Ballsaal zu hängen, vorausgesetzt, Col würde sich von seinen Kindern
, wie er seine Werke nannte, trennen können.

Entschlossen, seinem Freund ein weiteres seiner Werke abzuschwatzen, setzte er den Weg fort. Im Sonnenschein schimmerte der helle Bruchstein des windschiefen Häuschens fast weiß. Die Stürme hatten Teile des Daches abgetragen, weshalb nur zwei Zimmer bewohnbar waren. Aber Col war mit seinem kleinen Refugium rundum zufrieden, wie er immer betonte.

Rowan lief auf dem Klippengrat darauf zu. Aus der Ferne leuchtete das schlohweiße Haar seines Freundes. Wie immer stand er vor der Staffelei, windgeschützt an der Mauer. Sein Rücken war krumm, sodass er den Kopf vorstreckte. Mit Palette und Pinsel in den Händen betrachtete der Alte kritisch sein Werk.

Leise näherte Rowan sich und betrachtete ebenfalls das Gemälde. Die Sonne spiegelte sich auf der Wasseroberfläche in goldenen Tupfern. Keiner verstand es wie Col, Licht über dem Meer farblich darzustellen. Wie immer verspürte Rowan das Gefühl von Ehrfurcht bei den Werken des Freundes. Es war wie ein Eintauchen in diese Malerei.

»Hast mich nicht erschreckt, Row, hab dich längst bemerkt.« Col kicherte. »Was willst du denn schon wieder von einem alten, verschrobenen Künstler?«

Sein Freund wandte sich nicht um, sondern schaute weiter auf die Leinwand. Er mochte es nie, in seinen kreativen Phasen gestört zu werden, und konnte sehr ungehalten reagieren.

Rowan ließ sich vom barschen Ton des Freundes nicht abschrecken, denn er wusste, dass er es nicht so meinte. Es hatte lange gedauert, bis er das verstanden hatte. Oft flachsten sie herum.

»Na, was wohl? Bilder kaufen natürlich! Hast du vielleicht welche für meinen Ballsaal, du alter Pinselquäler?« Rowan grinste.

Col drehte leicht den Kopf und lächelte.

»Das wäre ja wie Perlen vor die Säue zu werfen.« Col kicherte erneut und führte einen schwungvollen Pinselstrich aus, bevor er 
zufrieden brummte.

Rowan betrachtete ihn. Trotz des fortgeschrittenen Alters war sein weißes Haar beneidenswert voll und stets gepflegt. Jeder Frage nach seinem Alter wich Col stets aus. Überhaupt erzählte er nur wenig von seinem Leben, sondern schwieg beharrlich, wenn Rowan das Gespräch darauf lenkte. Irgendwann hatte Rowan es dann aufgegeben, ihn zu fragen.

Die knochigen Hände Cols zitterten, als er mit dem Pinsel die Farbe auf der Palette mischte. Deutlich waren die Adern auf dem Handrücken sichtbar, und die Arthrose hatte seine Fingerknöchel verdickt. Dennoch schwang er geschickt den Pinsel. Rowan stellte sich hinter den Freund und schaute ihm über die Schulter.

»Wie ich sehe, malst du die Seagulls Bay«, stellte er fest und deutete mit dem Arm nach vorn, wo der Seeadler noch immer lautlos über der Bucht seine Kreise zog. Den Vogel hatte sein Freund ebenfalls auf der Leinwand verewigt. Fast glaubte Rowan, dass der Adler sich auf dem Bild bewegen würde. Paradise Bay, so nannte Col die Bucht zu Füßen der Klippen.

»Wieso nennst du sie Paradise Bay, wo sie doch eigentlich Seagulls Bay heißt?«, hatte Rowan ihn gefragt.

»Weil es hier so schön ist wie im Paradies«, hatte Col ihm die Namensgebung erklärt. Längst hatte sich der Name eingebürgert und wurde sogar als Geheimtipp in manchen Wanderkarten geführt.

Die Einheimischen behaupteten, dass das Haus auf den Klippen, in dem Col den Sommer verbrachte, verflucht wäre. Die meisten nahmen lieber einen großen Umweg in Kauf, als daran vorbeizugehen. Die kalten Monate verbrachte Col woanders. Auch hierüber sprach er nicht.

»Die tiefen Temperaturen machen meine alten Knochen nicht mehr mit«, hatte er Rowan einst erklärt. Mitte Oktober, wenn die ersten Frostnächte hereinbrachen, packte Col seine Sachen und kehrte erst Mitte April wieder zurück in sein Paradies.

Col wandte seinem Freund das wettergegerbte Gesicht zu. Sein windzerzaustes Haar verlieh ihm etwas Verwegenes. Er hatte Rowan voller Stolz von seinem pechschwarzen Haar erzählt. Dann hatte er ihm ein Foto von sich als Zwanzigjährigem gezeigt. Wenn Rowan Col so ansah, konnte er sich auch ohne Foto vorstellen, wie gut er als 
junger Mann ausgesehen hatte. Manchmal, wenn sein Freund sich unbeobachtet fühlte, schaute er zum Meer. Dann lag jedes Mal eine Sehnsucht in seinem Blick, die Rowan nachdenklich stimmte.

»Zeigst du mir nun endlich deine Werke?«, drängte Rowan.

»Immer ungeduldig. Du musst dich in der Zeit verlieren, sonst vergeht sie zu schnell«, kritisierte Col. Zeit bedeutete ihm nicht viel. Tag, Uhrzeit, das alles war ihm nicht wichtig.

Rowans Tag hingegen war gefüllt mit unzähligen Terminen.

Daher wartete er voller Ungeduld auf Cols Antwort und befürchtete schon, vergeblich hergekommen zu sein. Unten im Hotel wartete die Arbeit auf ihn, was ihn mit Unruhe erfüllte.

Ich hätte es besser wissen müssen. Ein Besuch bei Col bedeutet, die Zeit anzuhalten.

Doch nach einer Weile legte der Freund Palette und Pinsel auf den kleinen Hocker neben sich und wandte sich zu ihm um.

Mit einer Geste bedeutete er Rowan, ihm zu folgen. Die hölzerne Eingangstür knarrte, als Col sie aufzog. Rechts von der Tür war in den Bruchstein ein Granatapfel gemeißelt, den Col aus einer Laune heraus rot angestrichen hatte. Der Granatapfel war ein vielverwendetes Motiv auf seinen Bildern. Die Frucht schien ihn zu faszinieren.

Col öffnete eine weitere Tür, die in sein Atelier führte. Seine Gemälde waren zum Schutz mit Leinentüchern und darüber hinaus mit transparenten Planen verhüllt.

»Woran hast du denn gedacht?« Col humpelte zwischen den Bildern entlang. »Meine Hüfte zwickt heute wieder«, erklärte er Rowan und legte die Hand darauf.

»Ich dachte an Motive wie das, an dem du gerade arbeitest«, antwortete Rowan.

»Schwierig, sehr schwierig. Hast du wenigstens etwas Geduld mitgebracht?« Col zog ein mürrisches Gesicht.

»Nicht viel, um ehrlich zu sein. Im Hotel wartet eine Menge Arbeit auf mich. Mal sehen, was du mir anbietest.«

Col murmelte etwas Unverständliches, bevor er die Leinentücher und Planen von einigen Bildern zog.

Doch keines der gezeigten Bilder entsprach Rowans Vorstellungen. Sie waren gut, aber nicht passend für den Ballsaal, 
der an die Glanzzeiten des viktorianischen Zeitalters erinnern sollte.

»Wenn du keines meiner Bilder zu würdigen weißt, dann such dir gefälligst anderswo welche.«

Immer wenn sich eine steile Falte auf Cols runzliger Stirn bildete, bedeutete dies, dass er verärgert war.

»Tut mir leid. Nein, natürlich sind sie alle großartig, aber irgendwie kann ich sie mir nicht im Ballsaal vorstellen.« Mal war es die Farbgebung, die nicht passte, dann wieder das Motiv.

»Ballsaal … Ballsaal …«, äffte sein Freund ihn nach und lief zwischen den Gemälden auf und ab.

»Der Ballsaal soll an die romantischen Zeiten unter Queen Victoria anknüpfen. Die Bilder brauchen deshalb eine gewisse Leichtigkeit, Verträumtheit, einen Hauch von Nostalgie und Romantik. Man muss sich in eine andere Zeit versetzen können.«

Er dachte an das damalige Flair, Damen und Herren in eleganten Roben über das Parkett schwebend oder eine Gruppe Ballerinas. Er konnte sich erinnern vor längerer Zeit einmal ähnliche Motive bei seinem Malerfreund gesehen zu haben.

»Hey, Col, du hast doch sonst immer ein Gespür für meine Visionen.« Rowan blickte den Freund an, der seinen Blick mied.

»Diesmal eben nicht. Bist umsonst zu mir gekommen«, erwiderte Col barsch, wandte sich um und humpelte zur Tür.

Rowan merkte, dass Col ihm bewusst die falschen Werke gezeigt hatte.

»Col, warte, bitte!«, rief Rowan ihm nach. Aber der Freund lief brummend nach draußen. Rowan wusste, dass die älteren Gemälde weiter hinten standen, und beschloss, dort einmal unter die Leinentücher zu schauen. Er lief zu einer Gruppe Gemälde, die abgedeckt zwischen zwei Fenstern in einem Gestell standen. Vorsichtig hob er Plane und Leinentuch an und betrachtete das erste Gemälde. Was er unter dem Schutz fand, überraschte ihn nicht nur, sondern übertraf seine Vorstellungen.


10.

Larissa trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, während sie den letzten Schluck von ihrem Latte Macchiato trank. Schon seit einer geschlagenen Stunde saß sie mit ihrer Mutter im Café am Markt und redete über Belanglosigkeiten. Dabei brannte es ihr unter den Nägeln, über Morham Manor zu recherchieren. Allein die Höflichkeit gebot ihr, bei ihrer Mutter auszuharren, die in aller Seelenruhe zum Kaffee ihr zweites Stück Himbeertorte verspeiste.

»Was ist denn nur heute los mit dir? Du wirkst so abwesend«, fragte Ella gereizt und unterband das Fingertrommeln, indem sie ihre Hand auf Larissas legte. Mehrmals hatte Larissa versucht, das Thema Briefe anzusprechen. Aber ihre Mutter interessierte das nicht die Bohne. Das ärgerte Larissa. Wollte ihre Mutter denn gar nicht erfahren, wer der Großmutter geschrieben hatte?

»Mama, ich möchte jetzt nach Hause und im Internet wegen der Briefe recherchieren.« Schon bereute Larissa, ihren Wunsch geäußert zu haben, denn die Miene ihrer Mutter verdüsterte sich.

»Was willst du nur immer mit diesen uralten Briefen?«, fragte sie aufgebracht.

»Die Wahrheit herausfinden«, antwortete Larissa mutig.

»Was denn für eine Wahrheit?« Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Auch wenn du sie kennst, wird das im Nachhinein nichts mehr ändern. Dein detektivisches Vorhaben in Ehren, aber was erhoffst du dir davon? Herausfinden, ob meine Mutter einen Geliebten hatte oder nicht? Wem bringt das was? Schau nicht zurück, sondern lieber nach vorn.«

Die Antwort ließ alle Hoffnungen Larissas auf Hilfe von ihrer Mutter platzen.

»Ich sehe nach vorn, Mama. Aber die Vergangenheit ist ein Teil von uns. Beantworte mir wenigstens eine Frage.«

Ihre Mutter stöhnte genervt. »Welche denn? Also gut, dann frag mich.«

»Danke, Mama. Hat Oma jemals den Namen Gordon erwähnt? Oder Tante Silke?«

Ihre Mutter legte die Kuchengabel auf den Teller und schüttelte den Kopf. »Den Namen habe ich nie gehört. Du glaubst doch nicht, dass deine Oma und dieser Briefeschreiber eine heimliche Liaison hatten? Meine Mutter war eine sehr hübsche und begehrte Frau, die sicher viele Verehrer hatte. Aber mein Großvater hätte ihr niemals erlaubt, sich mit einem der Engländer zu unterhalten, geschweige denn, sich mit ihm einzulassen. Du weißt doch, dass die Briten damals ihr Haus beschlagnahmt haben.«

Die Erklärung ihrer Mutter klang nach allem, was sie von ihren Großeltern wusste, plausibel, hätte sie nicht die ersten Briefe gelesen, die nur von Liebe und Sehnsucht sprachen.

»Wahrscheinlich hast du recht, Mama.«

Larissa gab auf, ihre Mutter zu befragen. Doch aufgeben konnte sie nicht. Sie spürte, dass mehr hinter der Geschichte zwischen Großmutter Angelika und diesem Engländer steckte, als ihre Mutter annahm. Sie würde nicht eher Ruhe finden, bis sie die Wahrheit kannte. Denn die, das ahnte sie, musste etwas mit den letzten Worten ihres Großvaters und dem Schlüssel zu tun haben, den er ihr gegeben hatte.

»Du hast dir da was zusammengereimt. Wie du sagst, hat meine Mutter die Briefe des Engländers weder geöffnet noch beantwortet, was dafürsprechen könnte, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Sie hatte immer nur Augen für ihren Hugo«, entgegnete ihre Mutter.

»Vielleicht hat sie sie nur nicht beantwortet, weil sie sie nie bekommen hat.«

»Willst du damit andeuten, dass jemand aus unserer Familie die Briefe abgefangen hat?«, verteidigte ihre Mutter die gemeinsamen Vorfahren. Doch ihr Blick verriet, dass auch bei ihr die Saat des Zweifels zu keimen begann.

»Lass uns nach Hause gehen. Die frische Luft wird dir einen klaren Kopf bescheren«, schlug ihre Mutter nach einer Weile vor.


Als wenn ich das nötig hätte!
 Doch Larissa schwieg dazu.

Nachdem sie bezahlt hatten, begaben sie sich auf den Rückweg.

Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen. Das Pflaster glänzte 
feucht. Eingehakt liefen sie die Straße entlang. Keine von ihnen sprach ein Wort.

Larissa begab sich sofort hinauf ins Gästezimmer. Ihre Hände zitterten, als sie die Briefe aus der Schublade des Nachttisches zog. Warum verhielt sich ihre Mutter so desinteressiert? Wusste sie vielleicht doch mehr, als sie zugab, und schämte sich?

Der Brief des folgenden Monats war dicker als die anderen zuvor. Behutsam zog sie mehrere zusammengefaltete Papierblätter aus dem Kuvert.


11. Januar 1956

Angel,

ich habe noch immer keine Antwort von dir. Hast du denn meine Briefe nicht erhalten? Spürst du nicht, wie sehr ich mich nach dir verzehre? In all den Nächten liege ich wach, weil ich an dich denken muß. Ruhelos wandere ich durchs Haus. Bitte sende mir ein Wort, damit ich weiß, daß es dir gutgeht.

Vieles hat sich in unserem Land verändert, seit Churchill nicht mehr an der Regierung ist. Die Suez-Krise spitzt sich zu. Vielleicht gibt es wieder Krieg. Ich will keinen mehr, und ich will auch kein Soldat mehr sein.

Mein Vater hält es für meine Pflicht, dem Vaterland zu dienen. Aber ich werde den Militärdienst quittieren. Ich weiß, er wird mich deshalb enterben. Aber es ist mir egal. Wenn er mich verstößt, bin ich ein Niemand.

Wärst du doch nur bei mir, um mir Kraft zu schenken.

Ich renne jeden Tag vergeblich zum Postamt und frage nach, ob ein Brief von dir angekommen ist. Damit du unsere gemeinsame Zeit nicht vergißt, habe ich dir zwei Zeichnungen mitgeschickt. Die vom Pfingstsonntag am See. Als wir allein gewesen sind. Du erinnerst dich? Meine 
Zeichnungen werden deiner Schönheit nicht gerecht. Ach, meine Liebste, könntest du doch nur bei mir sein …

Love, Gordon.



Die Briefe Gordons wurden ungeduldiger und sehnsuchtsvoller. Hatte ihre Großmutter seine Briefe tatsächlich nicht erhalten oder mit ihm gebrochen?

Vorsichtig faltete Larissa die beiden Skizzenblätter auseinander. Es waren zwei Kreidezeichnungen, darauf unverkennbar ihre Großmutter. Auf dem einen Bild lag sie nur im Badeanzug bekleidet verführerisch auf einer bunten Decke und strahlte. Ihr Haar fiel in sanften Wellen weit bis über ihre Schultern.

Das zweite zeigte sie am Ufer des Sees, in ein Badetuch gehüllt. Aus ihrem Zopf tropfte Wasser. Ihre Großmutter hatte die Augen geschlossen. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als würde sie träumen. Ein Träger war über ihren Oberarm hinabgerutscht und setzte den Ansatz ihrer Brüste wirkungsvoll in Szene. Ihr Mund war einladend geöffnet, und ihre Lippen glänzten, als wäre sie kurz zuvor geküsst worden.

Jeder noch so kleine Kreidestrich des Künstlers saß perfekt. Er verstand es, ihre Mimik so wiederzugeben, wie Larissa sie in der Realität kennengelernt hatte. Die Grübchen neben den Mundwinkeln und die Lachfältchen an ihren Augen. Die Bilder waren von außergewöhnlicher Lebendigkeit, und ihre Großmutter eine bildschöne Frau mit besonderer Ausstrahlung. Larissa konnte sich noch gut an sie erinnern, aber der Glanz in ihren Augen hatte gefehlt.

Larissa musste mehr über den Zeichner Gordon herausfinden. Wer war er gewesen? Wie hatte er ihre Großmutter kennengelernt? Wo hatten sie sich ineinander verliebt?

Der einzige Anhaltspunkt, den sie besaß, war die britische Adresse.

Entschlossen klappte sie den Laptop auf. Was würde sie gleich herausfinden?

Sie tippte Morham Manor in die Maske der Suchmaschine und anschließend auf die Enter-Taste. Die Sanduhr auf dem Bildschirm 
zwang sie zum Warten.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erschienen die Suchergebnisse. Gierig verschlang Larissa jedes Wort der Seite und erfuhr, dass Morham Manor ein altes Herrenhaus in East Morham an der Ostküste Schottlands war. Sie klickte sich durch die Fotos im Internet und erstarrte, als ihr etwas auf einer der Aufnahmen seltsam vertraut vorkam. Langsam zoomte sie heran und erkannte die Tür mit dem von Säulen getragenen Balkon darüber wieder. Rechts davon war die mit Clematis berankte Pergola zu sehen, die sie vom Gemälde in Großvaters Villa kannte. Larissa sprang vom Stuhl auf, rannte zur Tür.

»Mama?«, rief sie in den Flur.

Ihre Mutter kam mit einer Partitur unter dem Arm aus ihrem Musikzimmer die Treppe hinauf.

»Was gibt es denn so Dringendes, Lari? Aber mach’s kurz, heute ist noch Chorprobe fürs Wohltätigkeitsfest.«

Larissa winkte sie aufgeregt zu sich. Was würde ihre Mutter dazu sagen? Als die neben ihr stand, deutete sie mit dem Finger auf das gezoomte Foto, kramte mit der anderen Hand ihr Handy hervor und öffnete darauf die Fotoapp. Dann hielt sie das Display, auf dem das Gemälde in der großelterlichen Villa zu sehen war, daneben.

»Fällt dir vielleicht was auf?«, fragte sie und musterte ihre Mutter, die sich herunterbeugte und die Augen zusammenkniff.

»Hm …«, sagte sie und legte die Noten beiseite. Dann setzte sie ihre Brille auf.

»Scheint am selben Ort aufgenommen worden zu sein«, bemerkte sie. »Wo ist das?«

»Das hier …«, Larissa tippte triumphierend auf den Bildschirm, »ist Morham Manor, ein alter Landsitz im östlichen Schottland. Und das hier …«, ihr Finger wechselte zum Display, »ist derselbe Landsitz auf dem Gemälde in Opas Villa. Siehst du, die gleiche Pergola, der gleiche säulengestützte Balkon über der Tür. Nur die Frauen fehlen auf dem Foto.«

»Tatsächlich«, bestätigte auch ihre Mutter. »Und was willst du damit andeuten?«

»Ich habe im Internet ein wenig über das Herrenhaus recherchiert. Ein Hotelier hat es vor ein paar Jahren ersteigert und 
daraus ein Luxushotel gemacht. Das Schicksal des Vorbesitzers bleibt im Dunkeln. Er gilt als verschollen.«

Larissa sah ihre Mutter lächelnd an, die immer stiller geworden war.

»Und wer ist dann dieser Gordon?«, fragte ihre Mutter nach einer Weile leise.

»Vielleicht der verschollene ehemalige Besitzer. In einem der Briefe hat er Tante Silke erwähnt. Sie muss ihn also kennen und kann uns mehr darüber sagen.«

Ihre Mutter sank neben Larissa auf einen Hocker und wirkte nachdenklich. »Ich weiß gar nicht, ob ich die Wahrheit wirklich wissen möchte.«

Larissa nahm tröstend ihre Hand. »Mama, ich kann deine Sorge verstehen. Aber bitte versteh auch mich, dass ich gern mehr über den Verfasser wissen möchte. Vielleicht komme ich auch dahinter, wovon Opa auf dem Sterbebett geredet hat.«

Larissa seufzte.

»Gordons Briefe sind so liebevoll geschrieben, dass ich mich frage, weshalb Oma sie nie geöffnet hat.«

»Okay, du hast recht, das klingt alles sehr mysteriös. Ich begleite dich gern zu Tante Silke. Außerdem habe ich sie schon länger nicht gesehen.«

»Toll, Mama. Ich werde bei Gernot anrufen, wann ein Besuch in den nächsten Tagen möglich ist.«

Gernot war Tante Silkes Sohn und bewirtschaftete jetzt ihren Hof. Larissa hatte den stets gut gelaunten Bauern immer gern gemocht. Er hatte seiner Mutter im Haus ein Apartment eingerichtet und sogar eine Pflegerin eingestellt.

»Okay. Ich gehe jetzt zur Chorprobe«, sagte ihre Mutter und lief die Treppe hinunter.

Larissa recherchierte weiter im Internet über Morham Manor. Sie fand faszinierende Landschaftsaufnahmen von der rauen Gegend Schottlands, die sie tief beeindruckten. Steile Klippen prägten das Landschaftsbild ebenso wie die Burgruinen, die fast in jedem Ort zu finden waren. In Larissa wuchs der Wunsch, nach East Lothian zu reisen und Morham Manor einen Besuch abzustatten. Aber zuerst musste Großvater Hugos Villa für den Käufer geräumt werden, und 
da wartete noch jede Menge Arbeit auf sie.

Nachdem Larissa und ihre Mutter zusammen mit Christa den ganzen Samstag in Großvater Hugos Villa dessen Geschirr und Gläser in Umzugskartons gepackt hatten, kehrten sie erschöpft nach Hause zurück. Larissa nahm ihrer Mutter den Gang zum Postkasten ab und fischte neben den Lokalblättern eine Einladungskarte heraus.

»Mama, schau mal, so ein Zufall! Wir haben eine Einladung zum Kaffee erhalten. Gernot wird fünfzig.« Larissa wedelte mit der Karte vor der Nase ihrer Mutter herum. Die schnappte sie ihr aus der Hand und las: »Hiermit seid ihr herzlich zu Kaffee und Kuchen am Sonntagnachmittag um fünfzehn Uhr eingeladen. Euer Gernot.«


»Woher weiß er, dass ich hier bin?«, warf Larissa ein.

»Ich habe neulich Tanja, seine Älteste, auf dem Schulhof getroffen«, erklärte ihre Mutter lächelnd.

»Wenigstens funktionieren hier die Buschtrommeln. Sonntag … Das ist ja schon morgen! Aber wir haben doch gar kein Geschenk.«

»Doch, Tanja hat bereits Geld gesammelt für ein gemeinsames Geschenk. Deshalb war sie bei mir in der Schule. Gernot wünscht sich Fußballtickets.«

Jetzt musste auch Larissa schmunzeln. Gernot war ein begeisterter Fan vom SV Eintracht Oldenburg. Von Tante Silke wusste sie, dass er versuchte, jedes Spiel der Mannschaft zu sehen. Der Fußballvirus hatte auch auf seine Kinder übergegriffen, die allesamt in verschiedenen Klassen des Vereins spielten.

Larissa konnte die Leidenschaft ihrer Verwandten nicht teilen. Lieber wanderte sie durch die Natur oder besuchte historische Stätten. Unwillkürlich musste sie dabei an das imposante Morham Manor denken.

Den restlichen Samstag verbrachte Larissa vor dem Computer, um dem schlechten Wetter zu entgehen. Sie blickte zum Fenster, an dessen Scheibe die Regentropfen hinunterrannen. Wenigstens mussten sie jetzt keine Blumen gießen. Wie mochte jetzt wohl das Wetter in Schottland sein? Es gab kaum Fragen, die das Internet nicht beantwortete, und so landete sie auf einer Webcam-Seite, die 
das Wetter in Dunbar live zeigte. Im Gegensatz zu Oldenburg versank dort die Sonne tiefrot am Horizont. Angeregt durch die Live-Bilder surfte sie weiter und stieß auf einen Presseartikel über den Earl of Keith, den Hotelier und jetzigen Eigentümer von Morham Manor. Auf dem Foto war ein sehr attraktiver Mann von etwa Mitte dreißig zu erkennen, der in die Kamera lächelte. Larissas Neugier war geweckt, und sie gab seinen Namen in die Suchmaschine ein. Rowan Ruglen, Earl of Keith, entstammte einer der ältesten Adelsfamilien Schottlands. Seine Eltern hatten in den Vereinigten Staaten ein Unternehmen für Präzisionselektronik besessen, bevor sie in ihr Heimatland zurückgekehrt waren. Seit vergangenem Jahr wurde das Unternehmen allein von Rowans Bruder Dusten geführt, und die Hauptfiliale war von den USA in die Lowlands verlegt worden. Weil es der Familie, wie sie in einem Interview zugegeben hatte, traditioneller erschien.

Dann widmete sie sich dem Lebenslauf des Hoteliers, der eine wirkliche Bilderbuchkarriere hingelegt hatte, beginnend mit einem Eliteinternat und Studium der Betriebswirtschaft in Oxford. Drei Jahre lang hatte er in den luxuriösesten Hotels der Welt im Management gearbeitet, zuletzt in Singapur. Sie fand ein Interview von ihm im Netz, in dem er davon sprach, dass er sich nichts sehnlicher wünsche, als ein Hotel in der Heimat zu eröffnen. Eine Gemeinsamkeit, die er mit Larissa teilte. Immer mehr vertiefte sich Larissa in die Beschreibungen des Herrenhauses und dessen Geschichte. Jedes Detail sog sie auf wie ein Schwamm.

Morham Manor hatte einst einem Nebenzweig der Familie Ruglen gehört. Doch der letzte Eigentümer, ein alleinstehender exzentrischer Mann, galt seit der Nachkriegszeit als verschollen, weshalb das Anwesen versteigert worden war. Leider gab es keinen entscheidenden Hinweis, ob es sich bei ihm um Gordon gehandelt haben könnte. Wie er beschrieben wurde, als grob oder ruppig, weckte jedoch Zweifel in Larissa. Gordons Briefe waren so feinfühlig und liebevoll geschrieben, dass ihr Absender nichts mit dem verschollenen Besitzer Morham Manors gemein haben konnte.

Fasziniert blätterte Larissa in der Geschichte des Herrenhauses weiter, bis ihr die Augen zufielen. Gähnend streckte sie ihre Glieder, schaltete den Rechner aus und schlurfte ins Badezimmer. Nach einer 
wohltemperierten Dusche begab sie sich zu Bett. Sie schlief sofort ein und träumte von ihrer Großmutter, die in Morham Manor im Garten Gordon küsste. Der sah im Traum aus wie der jetzige Besitzer Rowan Ruglen.

Als Larissa am nächsten Morgen erwachte, lächelte sie über ihren albernen Traum. Je mehr sie jedoch darüber nachdachte, stimmte er sie nachdenklich. War Gordon wirklich ein Ruglen? Wenn nicht, warum hatte er dann auf Morham Manor gewohnt?

Seufzend presste Larissa die Hände gegen die Schläfen. Diese Fragen machten sie noch ganz verrückt. Vielleicht würde Licht ins Dunkel kommen, wenn sie mit Tante Silke gesprochen hatte.


11.

Rowan zog das Leinentuch vom ersten Gemälde vorsichtig herunter.

»Was fällt dir ein?«, rief der zurückgekehrte Col wütend. »Diese Bilder sind tabu! Sind alles unausgegorene Anfängerwerke!« Wutschnaubend kam er auf Rowan zu und riss ihm das Leinentuch aus der Hand, um es wieder über die Leinwand zu hängen. Aber Rowan hielt es fest. Ein kurzer Blick hatte ihm genügt, um zu wissen, dass genau diese Stilrichtung die richtige für den Ballsaal wäre. Die Farben, die Motive …

Es war ihm gleichgültig, ob es sich um Anfertigungen aus Cols Anfängen als Künstler handelte oder nicht.

Da sein Freund immer thematisch gleiche Werke in Gruppen zusammenstellte, war Rowan gespannt, wie die anderen Bilder dahinter aussehen mochten.

Col nahm ihm das Leinentuch aus der Hand.

»Bitte, Col, lass mich doch nur einen Blick auf deine Anfänge werfen. Ich bin davon überzeugt, dass sie dein frühes Talent offenbaren. Bitte.«

Scheinbar schämte sich der Freund seiner ersten Gehversuche als Maler. Cols Landschafts- und Jagdmotive waren weit über die Landesgrenzen hinaus bekannt. Die Abbildung der aparten Tänzerinnen in sanften Tönen zeigte eine völlig andere Facette des begabten Freundes.

»Nein! Diese Bilder sind nicht zeigenswert. Und jetzt will ich nicht mehr darüber diskutieren!«, antwortete Col bestimmt.

»Ich möchte doch nur einen Blick darauf werfen. Mehr nicht. Von mir als Laien und Freund hast du kein vernichtendes Urteil zu erwarten. Im Gegenteil, ich bin ein Fan von dir.«

Col schien hinter der gerunzelten Stirn fieberhaft zu überlegen. Rowan rechnete bereits fest mit einem Nein. Schade.


»Meinetwegen. Aber bilde dir ja nicht ein, dass du auch nur eines davon bekommst«, gab sein Freund wider Erwarten nach einer Weile 
nach.

Rowan hatte das Gefühl, dass Col mehr an diesen Werken hing, als er zugeben wollte.

»Danke«, antwortete Rowan leise und lächelte seinen alten Freund an. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir das erlaubst.«

Vorsichtig entfernte Rowan das Leinentuch vom nächsten Gemälde, auf dem ein halbes Dutzend Frauen in hauchdünnen, knöchellangen Kleidern zu sehen waren. Sie trugen geflochtene Blumenkränze im Haar, hielten einander an den Händen und tanzten im Kreis. Der Reigen
, stand auf der Leinwandrückseite geschrieben. Wie Feen wirkten sie. Unter den Frauen erblickte er auch das Gesicht der Tänzerin vom ersten Gemälde. Jetzt war er erst recht auf die anderen Gemälde gespannt.

Eines nach dem anderen enthüllte er mit größter Vorsicht. Auf allen Gemälden war dieselbe Frau zu sehen. Ihre klassischen Züge besaßen einen hohen Wiedererkennungswert. Die schräggeschnittenen grünen Augen blickten jeden Bildbetrachter amüsiert und gleichzeitig voller Neugier an. Das war kein Zufall.

Das vorletzte Gemälde in der Reihe stellte eine nackte Frau von hinten dar, die Lilien in der Hand hielt. Auch hinter ihrem Ohr steckte eine. Ihr Körper war perfekt wie der einer griechischen Götterskulptur. Auch wenn er ihr Gesicht nicht sehen konnte, ahnte Rowan doch, dass es sich um dieselbe Frau wie auf dem ersten Gemälde handelte. Schließlich betrachtete er das letzte Gemälde, das an der Wand lehnte. Es zeigte eine Szene in einem Café mit drei jungen Frauen, die um einen Tisch saßen, jede einen riesigen Eisbecher vor sich. Darunter erkannte er wieder die eine, die offenbar Col zu seinem Lieblingsobjekt erkoren hatte. Alle drei lächelten, als würden sie in eine Kamera schauen. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. Ihre Lippen glänzten, und ihre Augen strahlten. Urlaub am Meer
 1954
 stand auf der Rückseite.

Das Gemälde strahlte eine unfassbare Lebendigkeit aus, dass Rowan für einen Moment lang den Atem anhielt. Das Talent Cols zeigte sich bereits in diesen frühen Werken. Rowan hätte es noch ewig anschauen können. Nachdenklich blickte er zu seinem Freund hinüber. Die junge Frau, die er wiederholt gemalt hatte, musste Col einst etwas bedeutet haben. Vielleicht war sie seine erste große Liebe 
gewesen?

»Diese Bilder sollten hier nicht verstauben, sondern gehören in eine Ausstellung. Ich finde sie brillant.«

»Brillant? Papperlapapp«, widersprach ihm Col. »Sie sind stümperhaft, und die Technik ist nicht ausgereift genug. Kein Galerist der Welt würde sie auf einer Ausstellung präsentieren.« Schon griff er nach dem ersten Leinentuch und begann, sie wieder zu verhüllen. Rowan sah ihm dabei zu und bemerkte, wie die Hände des Freundes dabei stark zitterten. Er spürte, dass sein väterlicher Freund sehr aufgewühlt war.


Er will die Bilder nicht präsentieren, weil er sie vergessen will!
 Rowan glaubte fest daran, dass es etwas mit dieser unbekannten Schönen zu tun hatte.

Als Col das letzte Gemälde verhüllen wollte, deutete Rowan mit dem Finger auf die Frau. »Sie ist wunderschön.« Er beobachtete den Freund, dessen Miene versteinerte. In seinen Augen lag ein Ausdruck tiefster Qual.

»Ja«, flüsterte Col und lächelte wehmütig.

»Du kanntest sie gut?«, fragte Rowan und bereute sofort seine Frage, als er bemerkte, wie das Lächeln auf Cols Lippen schlagartig erlosch.

»Nein«, antwortete er leise. »Nein, ich kannte sie nicht. Sie und ihre Freundinnen haben mir nur Modell gesessen. Kamen aus Inverness.«

Col senkte den Blick. Sofort spürte Rowan, dass der Freund ihm nur die halbe Wahrheit gesagt hatte. Es enttäuschte ihn, dass er scheinbar nicht genügend Vertrauen zu ihm besaß und frei erzählte.

»Okay, schade.« Rowan zuckte mit den Achseln. »Diese Gemälde besitzen ein besonderes Flair. Sie würden hervorragend in den Ballsaal passen«, wagte er sich erneut vor.

»Die kriegst du nicht. Keiner bekommt sie. Auch nicht nach meinem Tod«, gab er barsch zurück. Rowan war einen solch emotionalen Ausbruch des Freundes nicht gewöhnt. Col blieb meistens ruhig und gelassen. Sein Verhalten sorgte bei Rowan für ein schlechtes Gewissen. Er bedauerte zutiefst, dass er zu weit gegangen war.

»Schade, Col. Selbstverständlich akzeptiere ich deinen Wunsch 
und werde dich nicht überreden«, entschuldigte sich Rowan.

Col murmelte etwas Unverständliches und stellte auch das letzte Werk wieder an den alten Platz zurück.

»Ich habe noch ein paar Meerimpressionen bei Sonnenuntergang. Schau dir die mal an. Vielleicht wäre was für dich dabei?«

Der Maler lief zu einer anderen Gruppe Bilder. Rowan folgte ihm, obwohl noch immer die Bilder aus Cols Anfängen in seinem Kopf herumspukten. Er vermutete stark, dass es nur eine faule Ausrede Cols gewesen war, mit der mangelnden Maltechnik zu argumentieren. Vielleicht würde er den Freund eines Tages davon überzeugen können, sie wenigstens eine Zeit lang in einer Galerie zu präsentieren.

Die von Col angepriesene Gemäldereihe passte von der Stimmung her in den Ballsaal, und Rowan entschied sich für eine Serie von Sonnenauf- und -untergängen.

»Mein Angebot: vierzigtausend Pfund für alle zusammen. Was sagst du dazu? Kommen wir so ins Geschäft?«

Col nickte.

»Meinetwegen. Wann lässt du sie abholen?«

»Wann immer es dir passt.« Rowan wollte den alten Freund nicht bedrängen. Er wusste, wie schwer es ihm jedes Mal fiel, sich von seinen Kindern
, wie er die Bilder stets nannte, zu trennen.

»Am besten gleich heute, sonst überlege ich es mir noch anders.«

Eine kurze Weile plauderte Rowan mit Col über berühmte Maler und deren Werke, bis es für ihn Zeit war, zum Hotel zurückzukehren.

»Willst du es dir nicht noch einmal überlegen und mit mir am Wochenende zu Abend essen?«, fragte er ihn zum Abschied.

Der Maler schüttelte den Kopf. »Lass gut sein, Row, aber ich bin lieber allein, und Morhams Mauern erdrücken mich.«

Forschend sah Rowan ihn an. Warum lehnte Col immer ab? Es schien fast so, als fürchtete er sich vor seinem Hotel und seinen Gästen. Was mochte den Freund so verletzt haben, dass er sich vor der Welt zurückzog und niemanden an sich heranließ? Er umarmte Col, dessen erneute Absage ihn traurig stimmte.

»Schade, Col.«

Nachdem Fiona ihm per Handy mitgeteilt hatte, dass sein Zehn-Uhr-Termin mit einem Handelsvertreter ausfallen würde, nahm Rowan einen Umweg. Er liebte Spaziergänge durch die Natur. Der Weg führte steil vom Kliff hinab, vorbei an grasenden Schafen und Rindern. Weißdornhecken und Bruchsteinmauern fassten die Wiesen ein und boten Schutz vor Stürmen. Heute jedoch war es fast windstill, und die Sonnenstrahlen wärmten sein Gesicht. Tief atmete er die würzige Luft ein, die nach Moos und Heide duftete. Seine Heimat war zu jeder Jahreszeit reizvoll. In der Osterzeit blühte an den Hängen in leuchtendem Gelb der Ginster, und auf dem Gras tummelten sich frisch geborene Lämmer. Im Sommer leuchtete die Heide. Heute gönnte Rowan den Naturschönheiten nur einen flüchtigen Blick. Immer wieder drifteten seine Gedanken zu Col und dessen ersten Werken zurück. Besonders die schöne Unbekannte, die sein Freund auf der Leinwand verewigt hatte, warf Fragen auf. Wer mochte sie gewesen sein? Ob sie noch lebte? Was hatte sein Freund für sie empfunden? Noch nie hatte er Col beim Betrachten seiner Bilder so bewegt erlebt wie heute.

In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie wenig er eigentlich über das Leben des Freundes wusste. Über seine Zeit beim Militär redete Col nicht, und auch sonst erzählte er nichts von seinem Leben. Rowans Gefühl sagte ihm, dass sein Freund das Betreten seines Anwesens strikt vermied. Er erinnerte sich noch gut an das Gespräch, das er damals mit Col im Haus auf den Klippen geführt hatte. Es war ein nebliger, kalter Apriltag gewesen. Ein eisiger Wind zog vom Meer übers Land, der Schneeflocken mit sich geführt hatte. Rowan, der die Umgebung Morham Manors erkunden wollte, hatte einen Spaziergang auf den Klippen unternommen und war vom Schneefall überrascht worden. Völlig durchgefroren hatte er das Haus auf den Klippen erreicht und hatte Col zum ersten Mal getroffen. Der hatte ihn hereingebeten, damit er sich vor dem Kamin aufwärmen konnte. Das leise Knistern des Feuers und der Whiskey hatten ihn gewärmt.

»Ich würde mich gern revanchieren und Sie zum Essen einladen«, hatte Rowan vorgeschlagen.

»Danke, aber das hier ist mein Haus, mehr brauche ich nicht«, war Cols Antwort gewesen.

Dann hatte Rowan versucht, ihn nach East Morham einzuladen. Wieder hatte Col den Kopf geschüttelt.

»Habe den Ort seit vielen Jahren nicht mehr betreten. Zu viele schlechte Erinnerungen«, hatte Col wie immer karg geantwortet.

»Schlechte Erinnerungen?«, hatte Rowan nachgehakt.

»Mein Vater hat mich in ein Leben pressen wollen, in dem ich mich nicht wohlgefühlt habe.« Vielleicht hatte der Alkohol Cols Zunge damals gelockert, dass er redseliger gewesen war. Es war das einzige Mal, dass sein Freund über die Vergangenheit geredet hatte.

»Brotlose Kunst hat er meine Malerei genannt und gemeint, dass ich stattdessen Pflichten fürs Vaterland erfüllen müsse.«

Rowan hatte beobachtet, wie sich Cols Finger fester um das Whiskeyglas geschlossen hatten, als wolle er es zerbrechen.

»Und haben Sie die Pflichten denn erfüllt?«, hatte Rowan nachgefragt.

»Mehr als genug. Ich habe gedient und den Krieg miterlebt. Aus Pflicht und weil ich Distanz zu meinem Vater hatte.« Schwungvoll hatte Col sein Glas auf dem Tisch abgesetzt, dass der Whiskey über den Rand geschwappt war. Seine Hände hatten gezittert wie vorhin, als er ihn nach der Frau gefragt hatte.

»Das tut mir leid. Jeder sollte in seinem Leben das tun, was ihn erfüllt, und nicht, was ihm aufgezwungen wird.«

»Da haben Sie recht. Die Malerei ist meine Bestimmung«, hatte Col geantwortet.

»Meine Bestimmung ist es, anderen Menschen ein Stück Komfort und Behaglichkeit zu geben. Deshalb bin ich Hotelier geworden. Wäre ich dem Wunsch meines Vaters gefolgt, wäre ich Techniker geworden, aber ein miserabler. Deshalb kann ich Sie gut verstehen.« Von diesem Moment an hatten sie sich verstanden.

Rowan war davon überzeugt, dass sein Freund ein bewegtes Leben geführt hatte. Auch wenn Col nicht viel von sich preisgab, erzählten seine Bilder etwas über seine Gefühle.

Aus anfänglich hellen und leuchtenden Farben mit heiter verträumten Motiven waren schwermütige Landschaftsgemälde à la Caspar David Friedrich geworden.

Rowan beschloss, Schritt für Schritt herauszufinden, was seinen Freund verbittert haben könnte und weshalb er keinen Frieden mit 
der Welt fand.


12.

Die Aussicht, von Tante Silke mehr über Gordon und dessen Beziehung zu ihrer Großmutter zu erfahren, ließ Larissas Aufregung wachsen. Sie fieberte dem Besuch auf Gernots Hof am Sonntag entgegen. Nach dem Mittagessen brachen Larissa und ihre Mutter schließlich auf.

Der strahlende Sommertag ließ sie die letzten verregneten Tage vergessen. Die Luft war feucht, es roch nach Erde und verwelkten Blüten. Der Bauernhof lag gut zwanzig Kilometer außerhalb von Oldenburg in einem winzigen Dorf, das aus einem knappen Dutzend weit verstreuter Bauernhöfe bestand.

Als Kuhkaff hatte Großvater Hugo es immer bezeichnet. »Wie konnte Silke nur diesen grobschlächtigen Bauern heiraten und in diesem Kaff versauern.« Er hatte nie verstehen können, dass die einst erfolgreiche Schauspielerin sich für ein entbehrungsreiches Leben zwischen Kuhfladen und Gülle entschieden hatte. Sogar ein Broadway-Angebot hatte sie Günther zuliebe ausgeschlagen.

Ein Hauch von Glamour umgab die einst beliebte Akteurin noch immer, was auch daran lag, dass Silke selbst in hohem Alter großen Wert auf ihr Äußeres legte. Sie war noch eine richtige Dame, eine solche, wie es sie heutzutage kaum noch gab.

Auf der Fahrt zu Gernots Hof steuerte Larissa den Wagen über eine wenig befahrene Landstraße, vorbei an unzähligen Weiden, auf denen Kühe friedlich grasten. Einen Wald gab es hier nicht, nur vereinzelte Baumgruppen boten den Tieren Schutz. Larissa fand die flache, wiesenreiche Landschaft langweilig. Ihr letzter Besuch auf Gernots Hof lag schon eine Weile zurück. Wenn sie ihre Großtante hatte treffen wollen, verabredeten sie sich meistens in der Stadt zum Kaffee in einem der vielen Bistros oder Cafés. Doch nachdem Tante Silke nicht mehr so gut zu Fuß war wie früher und deshalb auf Gernot und seine Frau angewiesen, waren die Treffen seltener geworden und im letzten Jahr schließlich ganz verblieben.

Larissa freute sich darauf, Silke wiederzusehen und ihr die Fragen über Gordon stellen zu können. Ihre Mutter war auf dem Beifahrersitz eingeschlafen, sodass Larissa in Ruhe im Geist die Fragen durchgehen konnte, die sie ihrer Tante stellen wollte.

Erst als sie Gernots Hof erreichten, wachte ihre Mutter auf.

»Oh, da bin ich wohl weggedämmert«, sagte sie gähnend. »Aber ich habe in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugemacht. Musste immerzu über die Briefe nachdenken. Und diesen Gordon. Ich schwöre, meine Mutter hat seinen Namen nie erwähnt. Nicht mal die kleinste Andeutung.«

»Schon gut, Mama. Sicher hatte sie ihre Gründe.«

Gernots Haus war ein altes Bauernhaus aus den Siebzigern des vorvergangenen Jahrhunderts. Der weiße Putz zwischen den Balken leuchtete im Sonnenschein. Eine Flut kirschroter Geranien rankte über die Balkonbrüstung im ersten Stock. Larissa wusste, dass Gernots Frau Andrea einen grünen Daumen besaß und die meisten Pflanzen auf dem Hof selbst zog. Aus dem Stall klang das Muhen der sechzig Milchkühe. Neben der Arbeit mit dem Vieh bewirtschaftete Gernot auch dreißig Hektar Acker. Freizeit war ein Fremdwort für ihn.

Die dunkelbraune Eingangstür war zur Feier des Tages mit einer Girlande aus weißen Margeriten geschmückt, die eine metallene Fünfzig umrahmten. Aus dem geöffneten Fenster ertönte Kindergeschrei, das die Hühner, die frei auf dem Hof herumliefen, zum Gackern brachte.

Ihre Mutter stand bereits an der Eingangstür.

Die Tür wurde von einem Jungen mit blondem Stoppelhaar aufgerissen, der sie stumm, aber aus großen Augen fragend ansah.

Ihre Mutter beugte sich zum Jungen hinunter und lächelte ihn an.

»Hallo, bist du Benji?«, fragte sie.

Benji oder Benjamin, wie er eigentlich hieß, war Gernots jüngster Spross. Ein Nachkömmling, wie Großvater Hugo ihn stets bezeichnet hatte, weil zwischen ihm und der nächstälteren Schwester zehn Jahre Differenz lagen. Wenn Larissa sich recht erinnerte, hatte er im Frühjahr seinen achten Geburtstag gefeiert.

»Ja, bin ich. Und wer seid ihr?«, fragte er und schaute von einem zum anderen.

Schritte erklangen durch den Flur.

»Benji, warum lässt du Ella und Larissa denn nicht herein?« Hinter ihm tauchte Andrea auf, von der er die Haarfarbe geerbt hatte. In der Hand hielt sie eine Thermoskanne. Rote Flecken zeichneten sich an ihrem Hals ab.

»Nun kommt doch rein.« Mit einer ungeduldigen Geste bedeutete sie ihnen einzutreten. Wie immer wirkte Andrea gestresst. Kein Wunder bei der Arbeit auf dem Hof und den Kindern.

Nachdem sie flüchtig von Andrea umarmt worden waren, begaben sie sich ins Wohnzimmer, in dem Gernots Kinder und die Großtante bereits an der Kaffeetafel saßen.

Nachdem sie Gernot gratuliert und dessen Kinder begrüßt hatten, setzte sich Larissa auf den freien Platz neben ihre Großtante, Ella nahm ihnen gegenüber Platz. Tante Silke trug ein elegantes, hellgraues Kostüm und dazu eine zitronenfarbene Bluse. Ihr weißgraues Haar hatte sie zum Dutt hochgesteckt.

»Ach, ist das schön, euch wiederzusehen. Ich freu mich so. Wie geht es euch nach Hugos Tod? Gott hab ihn selig.« Tante Silke bekreuzigte sich, bevor sie strahlend Larissas Hand in ihre nahm und tätschelte.

Die Antwort ihrer Mutter ging im Jubel der Kinder unter, als Andrea eine reichverzierte Himbeertorte hereintrug.

Während sie die Torte aßen, berichtete ihre Mutter ausführlich von Hugos Beerdigung und der Aufräumaktion in dessen Villa. Es gab keine Gelegenheit für Larissa, ihre Tante nach den Briefen von Gordon zu fragen.

Nach dem Kaffeetrinken stand Tante Silke auf, ging durch die Terrassentür nach draußen und zündete sich eine Zigarette an. Während ihre Mutter Andrea beim Abräumen des Geschirrs und Abwasch half, ergriff Larissa die Gelegenheit, ihrer Tante Gesellschaft zu leisten. Geblendet von der Sonne bereute sie, ihre Sonnenbrille im Haus ihrer Mutter vergessen zu haben. Drinnen war es angenehm kühl gewesen, aber hier draußen brannte die Sonne jetzt auf ihren nackten Armen.

»Lass uns hinüber zum alten Kirschbaum gehen, da ist Schatten«, schlug Tante Silke vor.

Schweiß perlte von der faltigen Stirn der Tante, die tief den Rauch 
inhalierte. Im Gegensatz zu ihrer Großmutter hatte die Tante das Laster nie aufgegeben. Der Lippenstift hatte Spuren am Zigarettenfilter hinterlassen, was Larissa schmunzeln ließ. Trotz ihrer fast achtzig Jahre schminkte ihre Tante sich noch immer.

»Schrecklich, nicht wahr?«, fragte Tante Silke und zeigte auf die Zigarette in ihrer Hand. »Aber ich kann einfach nicht aufhören. Angelika war viel willensstärker als ich.« Nach einem weiteren Zug drückte sie die Zigarette im Aschenbecher aus.

»Wie geht es dir denn nach Hugos Tod, mein Kind?« Besorgt musterte sie Larissa. »Du siehst mitgenommen aus.«

»Opa fehlt mir sehr. In seinem Haus höre ich ständig seine Stimme und habe das Gefühl, er müsse jeden Augenblick um die Ecke kommen.« Erneut stieg Traurigkeit in Larissa auf. Mitfühlend tätschelte die Tante ihren Arm.

»Kann ich verstehen. Es ist immer sehr schwer, einen geliebten Menschen zu verlieren. Wenn ihr diese Aufgabe mit dem Haus hinter euch habt, wird es euch sicher besser gehen«, tröstete sie Larissa. »Und wie weit seid ihr? Wann soll denn die Villa an den neuen Eigentümer übergeben werden?«

In knappen Sätzen berichtete Larissa ihr von den geplanten Abläufen. »Die Möbel werden vom neuen Besitzer übernommen, nur die persönlichen Sachen von Oma und Opa räumen wir aus. Was wir nicht brauchen, wird verkauft, den Rest teilen Mama und ich untereinander auf. Die Gemälde werden versteigert und der Erlös einem caritativen Zweck gespendet.«

»Wirklich eine gute Idee«, lobte die Tante.

»Möchtest du das Album mit den Fotos von dir und Oma haben?«

Tante Silkes Augen füllten sich mit Tränen. »Das wäre wirklich lieb.«

»Ich habe da noch etwas gefunden …«, wagte Larissa sich vor und begegnete Tante Silkes fragendem Blick.

»Ein Bündel Briefe«, fuhr sie fort und hoffte auf eine Reaktion ihrer Tante, die ihr verriet, wie viel sie darüber wusste.

»Was denn für Briefe?«, fragte ihre Tante.

»Der Absender ist ein Gordon Hamilton. Sagt dir der Name vielleicht etwas?«

Tante Silkes Blick wurde mit einem Mal wachsam.

Larissa sah ihre Tante an, damit ihr keine Regung entging.

»Gordon? Den Namen habe ich eine Ewigkeit lang nicht mehr gehört.« Plötzlich schien ihre Tante in Gedanken weit weg zu sein. In der Vergangenheit.

Larissas Ungeduld wuchs mit jedem Atemzug.

»Ah, ja, ich erinnere mich. Gordon war dieser adrette, britische Offizier. Er hat im selben Hauptquartier gearbeitet wie deine Großmutter.«

Larissa wusste, dass ihre Großmutter bis zu ihrer Heirat für die britischen Besatzer als Schreibkraft gearbeitet hatte.

Sie berichtete ihr von den liebevoll geschriebenen Briefen Gordons an ihre Großmutter.

»Ich hoffe, du kannst mir etwas mehr über ihn und Großmutter erzählen.« Vor lauter Aufregung schlug Larissas Herz schneller.

»Du willst sicher wissen, ob sie ein Liebespaar waren, stimmt’s?« Durch die Brillengläser wirkte Tante Silkes Blick noch bohrender.

»Wenn du so direkt fragst … ja«, gab Larissa zu.

»Ja, sie waren es«, sagte Tante Silke schlicht.

»Aber Oma war doch zu diesem Zeitpunkt bereits Opa versprochen«, wandte Larissa ein.

»Stimmt …«

»Aber … wie konnte sie …? Wusste Opa denn davon?«

Tante Silke zuckte mit den Achseln. »Ich denke, nicht, sonst hätte er sich sicher schnell von meiner Schwester getrennt.«

»Wie war denn Gordon? Kannst du ihn mir beschreiben?«, fragte Larissa ungeduldig.

»Tja, was soll ich sagen. Er war ganz anders als Hugo. Ein Bild von einem Mann, mit lackschwarzem Haar, durch das seine blauen Augen besonders auffielen. Und ein Lächeln hatte er …« Ihre Tante rollte verzückt mit den Augen. »Er war ein wahrer Gentleman und brachte mit seinem Humor jeden zum Lachen. Angelika ist in seiner Gegenwart immer richtig aufgeblüht. Bei Hugo hingegen war sie ja eher still und ernst.«

Warum hatte ihre Großmutter den Großvater geheiratet, wenn sie in den britischen Offizier verliebt gewesen war? Irgendetwas musste geschehen sein, dass das Liebespaar getrennt hatte.

Larissa wurde immer klarer, dass sie ihre Großmutter 
offensichtlich nie gekannt hatte. Sie zitterte vor Aufregung. »Und ich dachte immer, Opa wäre ihre einzige große Liebe gewesen. Ich glaube, ich habe sie nie wirklich gekannt …«, murmelte sie.

»Es tut mir leid, dass du dir ein anderes Bild von deiner Großmutter gemacht hast. Sie hat mir selbst gesagt, dass sie Gordon sehr geliebt hat. Hätte er ihr einen Antrag gemacht, wäre sie vermutlich seine Frau geworden und nicht Hugos.«

»Aber warum hat sie dann überhaupt meinen Opa geheiratet?«

»Weil er für sie da gewesen ist, als sie jemanden gebraucht hat. Am Anfang hat sie ihn nur gemocht, aber später hat sie ihn geliebt«, erklärte ihr Tante Silke.

»Das … das klingt so unglaublich … so gar nicht nach meinen Großeltern …«

Tante Silke legte den Arm um ihre Schultern. »Weil du sie anders kennengelernt hast, erst viel später. Das ist doch normal.«

»Wieso hat sie sich dann für meinen Opa entschieden?«, bohrte Larissa weiter. Sie wollte alles wissen.

»Unser Vater hätte nie zugelassen, dass eine seiner Töchter einen verhassten Briten heiratet. Außerdem erhielt Gordon den Befehl, in seine Heimat zurückzukehren. Wenn Angelika mit ihm gegangen wäre, hätte sie alles hier aufgeben müssen und nicht mehr zurückgekonnt. Es war vernünftig von ihr, sich für Familie, Freunde und Heimat zu entscheiden. Sie hätte keinen besseren Mann kriegen können als Hugo. Er hat sie auf Händen getragen.«

Und doch hatte Larissa das Gefühl, dass ihre Großmutter nicht wirklich glücklich gewesen war. Hatte sie Gordon vielleicht nie vergessen können?

Larissa berichtete ihrer Tante von den Schuldgefühlen ihres Großvaters, die er ihr auf dem Sterbebett gestanden hatte.

»Hast du vielleicht eine Ahnung, von welcher Schuld er gesprochen haben könnte? Und was es mit dem Schlüssel und dem Paradies auf sich hat? Ich habe keinen blassen Schimmer, was er mir damit sagen wollte. Mama konnte mir auch nicht helfen.«

»Ich … ich weiß es auch nicht.« Tante Silke senkte den Blick und war auf einmal blass. Larissa hatte das Gefühl, dass sie ihr etwas Wichtiges verschwieg. Warum nur?

»Hast du denn nichts in ihrem Tagebuch gefunden?«

»Oma hat ein Tagebuch geführt?« Auch darüber hatte sie nie ein Wort verloren. Was würde sie denn noch alles erfahren?

Tante Silke schien in Gedanken weit weg zu sein.

»Ja, Angelika hat ein Tagebuch geführt. Ich habe es ihr zu ihrem siebzehnten Geburtstag von meinem Taschengeld geschenkt. Erst hat sie nur hin und wieder etwas hineingeschrieben. Aber als sie Gordon kennengelernt hat, war es mehr geworden. Ich will jeden Tag unseres Glücks festhalten, hat sie zu mir gesagt.«

Sie hatten das Haus von oben bis unten umgekrempelt, aber ein Tagebuch hatten sie nicht gefunden.

Es könnte ihr Antworten auf ihre Fragen liefern und offenbarte ihr die Gefühlswelt ihrer Großmutter. Vielleicht würde sie auch den Grund für Großvaters Schuldgefühle erfahren. Sie dachte an den Schlüssel. Diente er dazu, das Tagebuch aufzuschließen, oder war darin beschrieben, zu welchem Schloss er passte?

»Und wo ist dieses Tagebuch jetzt? Weiß Mama davon? Wir haben das ganze Haus auf den Kopf gestellt, aber wir haben keins gefunden.«

»Ich glaube nicht, dass deine Mutter von dem Tagebuch weiß. Das war lange vor ihrer Zeit. Angelika hat außerdem immer ein Geheimnis daraus gemacht, weil sie befürchtet hat, jemand könnte es lesen. Deshalb kann ich dir auch nicht sagen, ob sie es irgendwo versteckt haben könnte oder es nicht mehr existiert.«

Dieses Tagebuch war vielleicht der Schlüssel zur Vergangenheit, auch was die Beziehung ihrer Großmutter zu Gordon betraf. Sie musste es finden.

Larissa dachte an die Briefe, die sie im Karton gefunden hatte. Was, wenn das Tagebuch längst entsorgt worden war?

Immer mehr Puzzleteile ohne einen Zusammenhang.

»Weißt du denn, was aus Gordon geworden ist?«

Wieder schüttelte Tante Silke den Kopf. »Nein, er wurde abkommandiert, und dann hörten wir nichts mehr von ihm. Keine einzige Nachricht. Deine Großmutter hat tagelang geweint.«

»Hat sie denn nie versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen? Ihn anzurufen oder so?« Wenn ihre Großmutter tatsächlich in ihn verliebt gewesen war, hätte sie ihn doch nicht kampflos aufgegeben, davon war Larissa überzeugt.

»Wir hatten damals zwar ein Telefon, aber unsere Eltern haben uns kontrolliert. Es wäre schnell herausgekommen, wenn auf der Telefonrechnung ein Anruf nach England verzeichnet gewesen wäre oder ein Brief eingetroffen. Meine Eltern hätten es ihr verboten.«

Tante Silke hatte recht. Unter diesen Umständen wäre es schwierig gewesen, Kontakt zu halten.

Larissa war froh, dass es jetzt anders war als damals.

Hatten vielleicht ihre Urgroßeltern die Briefe abgefangen?

»Wusstest du, dass Oma jeden Tag hinunter zum Hafen gegangen ist?«

»Nein, das wusste ich nicht.« Tante Silke wirkte offen erstaunt.

»Ich möchte so gern Omas Tagebuch finden. Mein Gefühl sagt mir, dass es noch irgendwo ist. Vielleicht haben wir nur nicht am richtigen Ort gesucht. Würdest du mir bitte helfen?«

»Angelika hat immer alles in ihrem Schreibtisch aufbewahrt. Eine der Schubladen war zum Abschließen«, antwortete ihre Tante.

Es gab keine Ecke im Zimmer ihrer Großmutter, die Larissa nicht nach persönlichen Gegenständen durchsucht hatte. Weil der Schlüssel steckte, hatte sie auch in der Schublade nachgesehen, aber nichts gefunden.

»Den Schreibtisch habe ich bereits mehrmals durchgeflöht. Aber außer ein paar Fotos und einer Minibibelausgabe war nichts drin.«

Tante Silke spielte mit der Zigarettenschachtel in ihrer Hand und schien nachzudenken.

»Tja, dann weiß ich es auch nicht«, antwortete sie.

»Ich möchte dich bitten, mit mir in der Villa gemeinsam nach dem Tagebuch zu suchen.« Flehend sah Larissa ihre Tante an.

»Was höre ich da von einem Tagebuch?« Larissa zuckte zusammen, denn weder sie noch Tante Silke hatten ihre Mutter gehört.

In wenigen Sätzen berichtete Larissa von dem Tagebuch ihrer Großmutter.

»Was willst du denn damit? Kannst du nicht endlich die Vergangenheit ruhen lassen? Außerdem ist es nicht richtig, intime Details eines anderen Menschen zu lesen, auch nicht, wenn er tot ist. Du würdest das doch auch nicht wollen, oder?« Ihre Mutter war empört.

»Ja … schon … Aber Opas Schuldgefühle … Ich habe das Gefühl, er wollte, dass wir wissen, welche Schuld er auf sich geladen hat. Ich möchte einfach verstehen, was damals geschehen ist.«

»Ella, vielleicht würde das Tagebuch wirklich Licht ins Dunkel bringen«, mischte sich Tante Silke ein.

»Ich verstehe nicht, was das bringen soll, das alles wieder aufzuwühlen«, erwiderte ihre Mutter.

»Mama, versteh mich doch bitte. Opas Worte lassen mich einfach nicht mehr los. Ich muss wissen, was ihn all die Jahre gequält hat.«

Larissa taxierte ihre Mutter und fühlte den inneren Kampf, den sie ausfocht. Ihre Mutter sprach selten über Vergangenes. »Ich schaue lieber nach vorn«, sagte sie immer.

»Okay, das kann ich schon nachvollziehen. Mir widerstrebt es nur, in den Aufzeichnungen meiner Mutter zu lesen und intime Dinge über sie zu erfahren. Aber gut, man darf die Augen nicht vor der Wahrheit verschließen«, erklärte sie.

Larissa umarmte ihre Mutter. Es hätte sie sehr belastet, wenn sie dagegen gewesen wäre.

»Ich habe Tante Silke gebeten, mich bei der Suche zu unterstützen.«

»Aber ich kann dir nicht versprechen, dass wir es finden werden«, warf Tante Silke ein und fingerte an ihrer Zigarettenschachtel.

»Dass du das Rauchen immer noch nicht aufgegeben hast, Tantchen«, sagte ihre Mutter und seufzte.

»Ein Laster muss doch jeder haben, Ella. Und Rauchen ist meins. Ich bin bald achtzig, und mir geht es gut. Warum sollte ich mir dann nicht ab und zu eine Zigarette gönnen?«

»Eigentlich bin ich gekommen, um euch hereinzuholen. Wir wollen alle mit Andreas selbstgemachtem Likör auf Gernot anstoßen.«

»Ja, ja, natürlich«, erwiderte Larissa und wollte ihrer Mutter folgen. Doch Tante Silke hielt sie am Ellbogen zurück.

»Vielleicht wird dir nicht gefallen, was du im Tagebuch liest«, raunte sie Larissa zu.

»Aber …«, wandte Larissa ein. Doch Tante Silke schritt an ihr vorbei.

Larissa spürte, dass ihre Tante mehr wusste, aber nicht darüber sprechen wollte. Wusste sie vielleicht doch, wo sich das Tagebuch befand? Nachdenklich folgte Larissa den beiden ins Haus.


13.

Als Rowan ins Hotel zurückkehrte, wurde er von Fiona bereits erwartet. Sie kam auf ihn zugeeilt, soweit es ihre High Heels zuließen. Ihre gertenschlanke Figur wurde durch das dunkelblaue Kleid mit dem Schalkragen, das wie eine zweite Haut saß, betont.

»Wichtige Neuigkeiten, Mylord«, verkündete sie lächelnd.

Aber Rowan stand nicht der Sinn nach Neuigkeiten. Er war in Gedanken noch ganz bei Col und seinen Werken. Das Schicksal seines alten Freundes lag ihm sehr am Herzen. Er mochte und bewunderte ihn, und seine Freundschaft bedeutete ihm viel. Col hörte ihm zu, wenn ihn etwas bewegte, stand ihm mit Rat und Tat zur Seite. Doch dass er ihm auf Morham Manor keinen Besuch abstatten wollte, verletzte Rowan. Weshalb weigerte er sich, sein Hotel zu betreten?

Jedes Mal, wenn Rowan im Gespräch die Vergangenheit anschnitt, verfinsterte sich der Blick des Freundes. Er wurde barsch und zog sich immer mehr in sich zurück. Das war ihm heute besonders schmerzlich bewusst geworden, als er die lebensbejahenden Werke seiner Anfangszeit entdeckt hatte. Der Kontrast zu den zwar mitreißenden, aber zornigen Werken der Gegenwart, die von der Schwere des Seins erzählten, konnte größer nicht sein. Er musste wirklich herausfinden, was Col seit Langem quälte – so etwas waren sich Freunde einander schuldig, fand er.

»Später«, antwortete er Fiona und hob die Hand, bevor er zu seinem Büro eilte.

»Mylord, bitte warten Sie. Es wäre wichtig, bevor …« Fiona war außer Atem, denn sie hatte Mühe, auf ihren hohen Absätzen mit ihm mitzuhalten. Rowan wollte nur eines: die Bürotür hinter sich zu- und alle Welt ausschließen. Er riss die Bürotür auf und erstarrte in der Bewegung. Inzwischen hatte Fiona ihn eingeholt.

»Warum haben Sie mich nicht erinnert, dass Besuch auf mich wartet?«, raunte er ihr verärgert zu. Nur schwach dämmerte ihm, dass er vor längerer Zeit eine E-Mail erhalten hatte, die offenbar im 
Trubel der Hauptsaison untergegangen war.

»Das wollte ich Ihnen doch gerade mitteilen, Mylord«, verteidigte sie sich.

Rowan ärgerte sich, seiner Hotelmanagerin kein Gehör geschenkt zu haben.

In seinem Büro saßen zwei Schweizer Kommissionsmitglieder der Tourismusbranche, die sein Hotel einer Prüfung hinsichtlich der Aufnahme in die Liste exklusiver Unterkünfte unterziehen wollten. Wenn ihm das gelänge, könnte Morham Manor zu einem der gefragtesten Hotels in Europa avancieren. Nicht auszudenken, wenn er diese Chance verpatzen würde. Dem professionellen Rowan gelang es sofort, sich auf das Geschäftsgespräch zu konzentrieren und alle anderen Gedanken beiseitezuschieben.

»Guten Tag, meine Herren, ich hoffe, Sie warten nicht allzu lange auf mich. Ich freue mich sehr, Sie auf Morham Manor begrüßen zu dürfen.«

Er reichte den beiden Männern in den Nadelstreifenanzügen die Hand. Sie antworteten ihm in gebrochenem Englisch. Das kann ja heiter werden!
 Um einen Dolmetscher zu rufen, war es leider viel zu spät. Dabei waren diese Verhandlungen enorm wichtig für die Zukunft seines Hotels. Rowan hätte sich für das Versäumnis ohrfeigen können.

Fiona folgte ihm und schloss hinter sich die Tür. Seine Hotelmanagerin sprach ein wenig Deutsch. Aber ob es für detaillierte Verhandlungen reichte, bezweifelte er.

Leider gestaltete sich die Kommunikation sehr anstrengend, denn Rowan sprach kein Wort Deutsch, und seine Gesprächspartner nur wenig Englisch. Fiona verstand recht gut, was die beiden Herren sagten, aber beim Formulieren der Antworten tat sie sich schwer. Zu seiner Erleichterung zeigten sich die Kommissionsgesandten verständnisvoll und vereinbarten einen zweiten Termin.

Rowan war erschöpft. Jeden Satz hatte er hinterfragen müssen. Er beschloss, für das Folgegespräch einen Dolmetscher zu engagieren.

»Darf ich Ihnen vielleicht auch einen Whiskey einschenken, Miss Baillie?«, fragte er seine Hotelmanagerin und lief zur Bar. »Ich möchte mich noch bei Ihnen für heute bedanken. Dank Ihrer Sprachkenntnisse ist das Gespräch kein Fiasko geworden.«

Fiona Baillie errötete und lächelte.

»Oh, vielen Dank, Mylord, aber ich denke, es ist eher Ihrem Verhandlungsgeschick zu verdanken.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Da ich gleich Feierabend habe, trinke ich gern ein Glas mit.«

Mit aufreizendem Hüftschwung begab sich Fiona zu einem der Ledersessel und sank langsam, aber elegant auf das Polster.

Er kehrte mit einer Flasche seines besten Whiskeys und zwei Gläsern zurück, die er auf den Besprechungstisch stellte.

»Ich habe ein paar Ideen fürs nächste Gespräch, Mylord.« Fiona schürzte ihre pinkfarbenen Lippen.

»Neue Ideen?«, fragte Rowan, während er den Whiskey eingoss.

»Ich habe mich nebenbei eine Weile mit der Historie dieses Herrenhauses beschäftigt. Es gibt viele Touristen, die geschichtlich und kulturell sehr interessiert sind und es zu schätzen wissen, das Flair vergangener Zeiten zu genießen.«

Rowan reichte Fiona das gefüllte Glas. Dann prostete er ihr zu.

Der goldschimmernde Whiskey war recht mild und traf mit seiner rauchigen Note genau Rowans Geschmack. Col hatte ihn empfohlen und seine Vorliebe für das Besondere mal wieder bestätigt. Der Alkohol rann seine Kehle hinunter und wärmte ihn. Nach mehreren Schlucken entspannte Rowan. Fionas Wangen glühten, obwohl sie nur kurz am Whiskey genippt hatte. Sie lehnte sich im Ledersessel zurück und schlug ihre langen Beine übereinander. Ihr dunkelblondes Haar glänzte im Licht silbrig. Mit einer anmutigen Geste strich sie es zurück und lächelte ihn an.

Sie ist wirklich eine sehr attraktive Frau.

»Möchten Sie mir vielleicht von Ihren Ideen erzählen, Miss Baillie?«

Fiona wippte mit dem Fuß. Ein Arm ruhte auf der Sessellehne. Rowan bemerkte den Glanz in ihren Augen. Er wusste um seine Wirkung auf Frauen und hatte das stets genossen, bis Brenda in sein Leben getreten war. Er musterte Fiona Baillie über den Rand des Glases hinweg. Sie war intelligent, clever und sexy, und ihre Botschaft war klar: Sie wollte ihn.

Doch genau diese Offensichtlichkeit ihrer Absichten war es, die ihn auf Distanz gehen ließ. Nicht dass er selbstbewusste Frauen nicht mochte, aber die meisten von ihnen sahen in ihm ein begehrtes 
Heiratsobjekt wegen seines Titels und Vermögens. Ein schnelles Abenteuer, eine flüchtige Affäre konnte er jederzeit haben, aber ihn verlangte es nach mehr. Manche würden seinen Wunsch vielleicht als antiquiert betrachten, aber er sehnte sich nach einer Frau, die ihn um seiner selbst willen liebte.

»Um diese Mauern ranken sich so einige Legenden. Ein schottisches Herrenhaus besitzt für die meisten Touristen eine unwiderstehliche Anziehungskraft. Wussten Sie eigentlich, Mylord, wie viele Dramen sich zwischen diesen Mauern abgespielt haben?«

Die meisten kannte er, wahrscheinlich besser als sie. Aber er war gespannt, was sie zu berichten hatte.

»Eine besonders tragische Geschichte rankt sich um den letzten Besitzer Morham Manors.«

Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit geweckt. Er wusste nur wenig über die Nebenlinie seiner Familie, die das Herrenhaus gebaut hatte. Im neunzehnten Jahrhundert hatte sich seine Familie einst zerstritten. Ein Erbschaftskrieg zwischen zwei Halbbrüdern. Während sein Vorfahre die spätere Ruglen-Burg eroberte, behielt der Bruder den einstigen Familienbesitz Morham Manor und änderte seinen Nachnamen. In den nächsten Jahrzehnten unterhielten die beiden verfeindeten Familienzweige keinen Kontakt. Nachdem der letzte Besitzer verschollen war, wurde das Anwesen versteigert, und Rowan hatte es erworben, um es wieder in den Familienbesitz zurückzuholen.

»Der letzte Eigentümer des Manors hat sich mit seinem Vater überworfen und ist enterbt worden. Er soll sich ins Meer gestürzt haben und spukt seitdem als Geist auf den Klippen. Das hat mir einer der Chronisten des Ortes berichtet. Ist das nicht gruselig? Das ist genau der Stoff, der Touristen magisch anzieht. Und es gibt noch mehr davon …«

Fionas Worte zogen ungehört an Rowan vorbei. Hat sich mit seinem Vater überworfen … Unwillkürlich musste er dabei an Col denken.

Nur mit Mühe unterdrückte er ein Schmunzeln bei der Vorstellung, sein alter Freund könne als Geist an den Klippen sein Unwesen treiben. Irgendwie wirkte er in seiner Skurrilität fast wie ein Geist.

Auch Rowan hatte in den alten Chroniken gelesen. Die Geschichtsschreibung endete jedoch mit dem Zweiten Weltkrieg. Ein Großteil der älteren Niederschriften war während des Krieges bei einem Bombenangriff verloren gegangen, und was danach geschehen war, war nicht archiviert worden. Es existierten nur spärliche Informationen über den letzten Erben.

Col wusste viel über Morham Manor, weil er aus der Gegend stammte. Jedenfalls hatte er Rowan sein Wissen über das Anwesen und East Morham so begründet. Aber sein erlesener Geschmack und seine Kenntnisse über die Gegend und Historie hatten Rowan manchmal ins Grübeln gebracht. Gab es vielleicht eine Verbindung zu den einstigen Besitzern des Herrenhauses? War er dort ein und aus gegangen, dass er so viel wusste? Irgendwie musste es ja auch zu der Regelung mit seiner Hütte gekommen sein. Was die Vergangenheit anbetraf, war Col sehr verschlossen. Schämte der Freund sich vielleicht und vertraute sich ihm deshalb nicht an?

»Wie finden Sie nun meine Ideen?«, unterbrach Fiona seine Gedanken. Rowan, der ihr nicht zugehört hatte, versuchte das zu verbergen.

»Es wäre einen Versuch wert«, antwortete er und erntete ein Lächeln Fionas.

»Danke dafür, dass Sie mir zugehört haben, und es freut mich sehr, dass Ihnen meine Ideen gefallen, Mylord. Aber ich glaube, ich sollte mich jetzt auf den Nachhauseweg begeben. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich die Vorschläge sammeln und Ihnen in den nächsten Tagen zur Entscheidung vorlegen, welche der historischen Stoffe wir bewerben sollten.« Geschmeidig erhob sich Fiona von ihrem Platz, gleichzeitig mit Rowan, dass sie eng beieinanderstanden und ihm ihr blumiges Parfüm in die Nase stieg. Zu eng. Rowan räusperte sich.

»Einverstanden, Miss Baillie.«

»Fiona. Sie dürfen mich gern Fiona nennen«, schlug sie vor und schenkte ihm einen glühenden Blick.

Sicher erwartet sie jetzt von mir, dass ich ihr im Gegenzug erlaube, mich zu duzen.

Doch Rowan wahrte stets Distanz zu seinen Mitarbeitern, um Komplikationen und Missverständnisse zu vermeiden. Fionas 
Absichten waren mehr als deutlich, weshalb er ihr Angebot, sie zu duzen, plump fand.

»Wir sollten es besser so belassen wie es ist, Miss Baillie«, entgegnete er, und einen Moment lang trübte sich ihr Blick vor Enttäuschung.

»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Wir sehen uns dann morgen.«

»Ja, sicher«, antwortete sie und schaute hastig nach unten. »Bitte stellen Sie mir Ihre Ideen bis Anfang nächste Woche vor, damit wir sie noch vor dem Termin mit den Schweizern besprechen können.«

Sie nickte und verließ fast fluchtartig sein Büro.

Rowan atmete auf, als sie gegangen war. Dennoch hatten ihn Fionas Worte über die Vorbesitzer Morham Manors nachdenklich gestimmt. Er war gespannt, wie Col reagieren würde, wenn er ihn auf diese Geschichte über den letzten Erben und seine Werbepläne ansprach. Rowan leerte sein Glas und widmete sich wieder seiner Arbeit.
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Um weitere Anhaltspunkte für ihre Suche nach Gordon zu finden, besuchte Larissa das Archiv der Oldenburger Zeitung, in dem Dokumente aus der englischen Besatzungszeit aufbewahrt wurden. Bei dieser Tageszeitung arbeitete ihre beste Schulfreundin Sabrina am Empfang. Larissa steuerte gleich auf sie zu, als sie das Gebäude der Oldenburger Zeitung betrat.

Nachdem sie sich begrüßt hatten, bat Larissa ihre Freundin um einen Besuch im Archiv. Es bedurfte einiger Überredungskunst, dass Sabrina ihr den Zutritt gewährte, der sonst nur den Zeitungsmitarbeitern vorbehalten war. Erst als sie ihr von Gordons Briefen erzählte, ließ sie sich erweichen. Die Freundin liebte Romantik und glaubte unerschütterlich an die einzige große Liebe. Etwas, das für Larissa nur in Romanen existierte, denn bislang war ihr kein Mann begegnet, mit dem sie ihr Leben für immer teilen wollte.

»Aber kein Wort zu jemandem, sonst komme ich in Teufels Küche. Und am Nachmittag gegen vier musst du spätestens wieder raus sein. Da kommt manchmal der Chefredakteur«, raunte ihr die Schulfreundin zu, als sie Larissa die Tür zum Archivraum aufschloss.

»Ich sag’s niemandem und bin pünktlich raus. Versprochen. Danke noch mal.«

Sabrina nickte. »Ich kann ja verstehen, dass du mehr über diesen romantischen Schreiber herausfinden möchtest. Welche Frau möchte nicht solche Liebesbriefe?« Sabrina seufzte.

Die Stunden verflogen, während Larissa am Computer die zeitgenössischen Medienseiten durchforstete. Sie erfuhr, dass die britischen Soldaten nach Gründung der Deutschen Bundeswehr in den Jahren 1955 und 1956 etappenweise in ihre Heimat abkommandiert worden waren. Das könnte auch der Grund dafür gewesen sein, dass Gordon 1956 in seine Heimat zurückgereist war. 
Sie sah sie Briefe durch, die sie in der Handtasche bei sich hatte. Die Daten auf den Briefen passten zeitlich dazu.

Parallel zu ihrer Suche meldete sich Larissa bei einer britischen Website für Ahnenforschung an und stöberte virtuell in deren Archiven. Der kleine Obolus, den sie dafür zahlen sollte, war es ihr wert. Der Name Gordon Hamilton war so häufig wie Sand am Meer, und selbst in der Umgebung von East Morham waren ein Dutzend gelistet. Den Richtigen zu finden, würde eine Ewigkeit dauern. In Larissa wuchs der Frust. So würde sie nicht weiterkommen. Vielleicht sollte sie doch lieber nach Schottland reisen. Gleich meldete sich bei ihr wieder das schlechte Gewissen wegen ihrer Mutter. Seit dem Tod ihres Vaters war sie verschlossener geworden und starrte Löcher in die Luft. Wie damals nach dem Tod ihres Mannes. In dieser schweren Zeit konnte sie ihre Mutter nicht alleinlassen. Vielleicht würde sie doch noch einen brauchbaren Hinweis finden, der ihr die Lösung bescherte.

Sabrina schaute zur Tür herein. »Na, wie kommst du voran?«, fragte sie und strich eine Strähne ihres langen Ponys hinters Ohr. Als Larissa ihr gestand, dass sie nicht vorankam, schlug ihr die Schulfreundin vor, die Suchkriterien und die Zeitspanne zu erweitern. Tatsächlich stieß Larissa bereits nach einer kurzen Weile auf einen Artikel über einen Brand auf Morham Manor, dem am Ende des Zweiten Weltkriegs die Ernte und vieles andere zum Opfer gefallen waren. Daneben war ein Foto, auf dem die Brandruine zu erkennen war. Auslöser war eine Brandbombe gewesen. Aus dem Artikel ging hervor, dass ein Großteil des Familienarchivs zerstört worden war und der Earl of Keith die Schuld allein den deutschen Streifkräften gab. Earl of Keith … das ließ sie nicht mehr los. War Gordon Hamilton ein Verwandter des Earls?

Larissa tippte in die Suchmaske die Stichwörter Geschichte
 und Morham Manor
 ein. Ganz oben poppte eine Homepage mit historischen Beschreibungen über das Anwesen auf. Das Herrenhaus hatte sich vom Mittelalter bis Anfang der Sechzigerjahre im Besitz der Earls of Keith befunden. Zweifellos war das Wappen am oberen Rand der Internetseite das Gleiche wie das auf den Kuverts.

Larissa blätterte weiter zur Liste aller einstigen Earls. Akribisch suchte sie die Namen in der Liste ab, aber ein Gordon befand sich 
nicht darunter. Die Liste endete vor dem Zweiten Weltkrieg mit einem Ian Earl of Keith. Bis zum nächsten Earl klaffte eine Lücke. Wem hatte der Besitz in der Zwischenzeit gehört? Gordon? Weshalb war dann sein Name nicht aufgelistet? Wenn Gordon der Sohn eines Earls gewesen wäre, hätte ihre Großmutter ihn wegen ihrer Nationalität und ihres Standes niemals heiraten dürfen.

Hinter dem letzten Earl befand sich ein Link, den sie anklickte. Sie gelangte wieder auf die Seite des Luxushotels. Das Foto auf der Homepage zeigte das Herrenhaus, das saniert in neuem Glanz erstrahlte. Im Vordergrund war ein Foto des Eigentümers und Hotelleiters Rowan, Earl of Keith zu sehen, über den sie bereits im Internet gelesen hatte. Sie überflog die Historie und erfuhr, dass das Herrenhaus etliche Jahre lang leer gestanden hatte und vom Earl vor fünf Jahren ersteigert worden war. Im Netz fand sie nach längerer Suche weitere Fotos von ihm. Neugierig betrachtete Larissa jedes Bild. Es waren Aufnahmen eines überaus gut aussehenden Mannes in einem maßgeschneiderten, eleganten Anzug mit schwarzem Haar. Auf fast allen Fotos blickte er ernst, bis auf eines, ein Presseschnappschuss. Eine Weile starrte sie auf das Foto und konnte es nicht einfach schließen. Larissa musste gestehen, dass der Eigentümer von Morham Manor wirklich fantastisch aussah und anders, als sie sich einen Mann des konservativen Adels vorgestellt hatte. Mit seinem Dreitagebart und dem längeren Haar vereinte Rowan Earl of Keith Moderne mit der Verwegenheit eines schottischen Kriegers, nach verstaubtem britischem Adel sah er überhaupt nicht aus.

Er gehörte zu den begehrtesten Junggesellen Schottlands. Auch sein Lebenslauf war sehr interessant, denn er hatte erfolgreich in mehreren Luxushotels in exotischen Ländern gearbeitet, bevor er in sein Heimatland zurückgekehrt war. Im Artikel wurde auch über sein Privatleben berichtet, die Trennung von einer gewissen Brenda, mit der er verlobt gewesen war.

Schade, solch einen Mann werde ich nie kennenlernen.

Wenn Gordon nur annähernd so gut ausgesehen hatte wie dieser Rowan, konnte sie ihre Großmutter verstehen.

Vom stundenlangen Recherchieren vor dem PC war Larissa ganz verspannt. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Zeit zu gehen, das hatte 
sie Sabrina versprochen. Gähnend reckte sie die Glieder, bevor sie den Archivcomputer herunterfuhr, ihre Handtasche nahm und das Zeitungsgebäude verließ.

Als Larissa am Spätnachmittag das Haus ihrer Mutter betrat, war sie frustriert. Alle möglichen Informationen hatte sie gefunden, aber keine brachte sie wirklich bei der Suche weiter. Es schien, als wäre Gordon nur ein Phantom, das nie existiert hatte.

»Hallo, Larissa. Warst du noch mal bei Opas Villa?« Ihre Mutter trat aus der Küche. Über Jeans und karierte Bluse hatte sie eine Schürze umgebunden, die mit roten Flecken übersät war. Sicher war sie dabei, die Kirschen zu entsteinen. Wehmütig dachte Larissa an den Tag zurück, an dem der Großvater den Kirschbaum im Garten gepflanzt hatte, während sie ihm dabei zugeschaut hatte.

»Nein, ich bin im Zeitungsarchiv gewesen«, stellte sie richtig.

»Im Zeitungsarchiv? Was wolltest du denn dort?«, fragte ihre Mutter erstaunt.

»Ich wollte mehr über Gordon, den Verfasser der Briefe erfahren. Leider gibt es nichts über ihn.« Dann berichtete sie in knappen Sätzen, was sie über Morham Manor herausgefunden hatte.

»Ich weiß gar nicht, warum du das alles wissen willst. Ich kann ja verstehen, dass du mehr über die angebliche Schuld deines Großvaters erfahren willst. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas damit zu tun hat«, empörte sich ihre Mutter.

»Im Gegenteil, ich denke, dass Gordon der Schlüssel zu allem ist.«

»Bitte sei mir nicht böse, aber ich glaube, du verrennst dich da in was, Lari.«

Doch tief in ihrem Innern widersprach Larissa ihr. Es war zwar nur so ein Gefühl, aber es sagte ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war und weiter nachforschen musste.

»Mama, bitte, ich weiß, was ich tue.«

»Na hoffentlich. Ich brauche dich morgen wieder in der Villa, denn am Tag darauf kommt die Spedition. Wir müssen Opas letzte Akten in Kartons sortieren.«

Sie liebte ihre Mutter, aber manchmal bestimmte sie über 
Larissas Leben, als sei sie noch ein Kind. Das war einer der Gründe, weshalb Larissa nach Berlin gezogen war.

Larissa hatte keine Lust zu dieser Tätigkeit, lieber wollte sie weiterrecherchieren. Doch es war nicht fair, ihre Mutter mit der ganzen Arbeit hängenzulassen.

»Ja, natürlich, kein Problem«, antwortete sie deshalb.

Larissa hatte lange hin und her überlegt und war zu dem Schluss gekommen, dass sie, wenn sie etwas über Gordon erfahren wollte, das Militär kontaktieren müsste. Wenn sie Glück hatte, bekam sie eine Information, die ihr weiterhalf. Unterlagen aus den Jahren 1955 und 1956 existierten bestimmt noch.

Am nächsten Morgen hatte sie jedoch der Mut verlassen. Ohnehin blieb ihr kaum Zeit für einen Anruf dort. Großvaters Akten mussten aus dem Haus geräumt werden.

Erst am nächsten Tag nahm sie all ihren Mut zusammen und wählte die Nummer der British Army.

Ihr Herz pochte, als sie das Rufzeichen hörte. Werde ich etwas über Gordon erfahren?


Je länger sie darauf wartete, dass sich jemand am anderen Ende meldete, desto mehr verließ sie der Mut. Sie wollte gerade auflegen, als sich eine atemlose, junge Frau am Telefon meldete.

»Sergeant Melinda Gibson am Apparat.« Ihre Stimme klang jugendlich und sympathisch, weshalb es Larissa leichtfiel, ihr Ansinnen vorzutragen.

»Miss Gibson …«

»Sergeant Gibson«, wurde sie von ihrer Gesprächspartnerin korrigiert.

»Entschuldigung, Sergeant Gibson, ich suche einen britischen Offizier aus East Morham, der eine Zeit lang, etwa 1955 und 1956, in Oldenburg stationiert gewesen ist. Sein Name war Gordon Hamilton. Können Sie mir vielleicht etwas über ihn sagen? Auch, ob er noch lebt?«, fragte Larissa in fließendem Englisch. Sie hörte am anderen Ende der Leitung, wie die Britin geräuschvoll einatmete.

»Wir dürfen keine Auskünfte über unsere Soldaten an Dritte 
weitergeben. Tut mir leid, Miss.« Schon befürchtete Larissa, dass das Telefonat viel zu schnell beendet sein würde.

»Bitte …«

Kein Klicken in der Leitung, dass Sergeant Gibson aufgelegt hatte. Larissa schöpfte wieder Hoffnung.

»Hallo? Sergeant Gibson? Sind Sie noch dran?«

»Wieso interessiert Sie so sehr das Schicksal unseres Soldaten? Sind Sie vielleicht seine Tochter?«, fragte sie ihre Gesprächspartnerin nach einer Weile.

Nach kurzem Zögern berichtete Larissa ihr ausführlich von den rührenden Briefen und den Schuldgefühlen, die ihren Großvater auf dem Sterbebett geplagt hatten. Immer mehr glaubte Larissa, Mitgefühl bei Sergeant Gibson zu spüren.

»Verstehen Sie, Sergeant Gibson, ich muss die Wahrheit wissen. Gordon oder seine Familie sind vielleicht die Einzigen, die mir etwas sagen können. Vielleicht haben sie durch meinen Großvater großes Unrecht erfahren. Ich muss ihnen einfach sagen, wie sehr er das all die Jahre bereut hat.«

Sergeant Gibson schwieg. Also holte Larissa Atem und redete weiter. »Vielleicht kann ich es wiedergutmachen. Ich habe schon ausführlich über den Briefverfasser recherchiert, komme aber nicht weiter. Sie sind meine letzte Hoffnung. Bitte«, flehte Larissa.

»Wie ich Ihnen schon sagte, ist es uns nicht erlaubt, Informationen herauszugeben.«

Larissas Hoffnung sank. Eben noch hatte sie geglaubt, die junge Frau überzeugen zu können. Das hättest du dir doch denken können.
 Es war zum Verrücktwerden! Irgendjemand musste ihr doch helfen können.

»Bitte«, flüsterte Larissa ins Telefon. Sie hörte, wie ihre Gesprächspartnerin laut einatmete.

»Der Name? Wie war der genaue Name? Wo kam er her? Wann ist er geboren?«

Larissa war von den Fragen so überrascht, dass ihr kein Ton über die Lippen kam.

»Wenn ich nachsehen soll, muss ich schon ein paar Informationen mehr haben, Miss Gottwald.«

»Ja, ja, natürlich. Gordon Hamilton. Er hat, wie ich schon sagte, 
in East Morham gewohnt. Um genau zu sein auf Morham Manor. Im Sommer 1956 ist er dann in seine Heimat zurückgekehrt«, gab Larissa an. Sie hatte es geschafft, ihre Gesprächspartnerin zu überreden, und fieberte deren Antwort entgegen. Kurz hörte sie das Klicken einer Tastatur.

»Sind Sie sicher, dass der Name so vollständig ist?«

»Auf den Briefen steht Gordon Hamilton.«

»Ich kann keinen mit diesem Namen finden. Tut mir leid.«

Auch diese Hoffnung schien sich zu zerschlagen. Das konnte doch nicht sein. Es sei denn, die Briefe wären ein Fake. Nein, sie sind echt. So schreibt niemand, der keine echten Gefühle hegt.


»Aber das ist doch nicht möglich.«

»Leider doch. Wie ich schon sagte, in den Jahren 55 und 56 taucht der Name in keiner Liste auf. Ich schließe jetzt die Datei …«

»Halt! Bitte, nicht. Schauen Sie doch noch ein letztes Mal nach. Vielleicht ein oder zwei Jahre früher. Wenn Sie dann nichts finden, gebe ich auf«, bettelte Larissa. Wieder war es einen Moment lang still. Im Hintergrund klickten Tasten.

»Also gut. 1954 ist vollständig, bei 1953 müsste ich in der Zentrale nachfragen, da die Offiziersliste Lücken hat. Moment bitte.« Es klickte in der Leitung. Larissas Ungeduld wuchs. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn der Name auf keiner Liste stünde. Das würde bedeuten, dass Gordon ihrer Großmutter einen falschen Namen genannt hatte. Aber warum?

»Tut mir leid, einen Gordon Hamilton habe ich nicht gefunden. In der Liste von 1954 sind mehrere mit dem Vornamen Gordon oder mit dem Nachnamen Hamilton eingetragen. Sechs von ihnen wurden aus Schottland nach Deutschland abkommandiert. Und 1956 sind auch alle sechs in ihre Heimat zurückgekehrt. Ian Hamilton, Brian J. Hamilton, Rod Hamilton, Gordon McDougall, Gordon H. Colomb und Gordon Briar.«

Die Daten passten auf alle. Aber welcher von ihnen war der
 Gordon? Dennoch verspürte Larissa das untrügliche Gefühl, dass der Vorletzte der Gesuchte war. Das H. wie Hamilton. Vielleicht ein brauchbarer Hinweis.

»Hat einer von ihnen auf Morham Manor gelebt?«

»Hm, fünf der Genannten haben andere Adressen in Schottland. 
Nur bei Gordon H. Colomb ist keine vermerkt.« Sie las die Adressen vor.

»Ich glaube, dass es Gordon H. Colomb ist, den ich suche! Vielen, vielen Dank!«, rief sie freudig in den Hörer.

Ihre Gesprächspartnerin räusperte sich.

»Schon gut. Aber sagen Sie bitte niemandem, dass ich Ihnen die Informationen gegeben habe, ja?«

»Keine Sorge, ich werde es niemandem sagen. Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.«

»Wenn Sie so an dessen Schicksal interessiert sind, warum sind Sie dann nicht längst nach East Morham gereist und haben dort nach ihm gesucht? Das ist eine kleine Gemeinde, in der jeder jeden kennt. In dem Ort gibt es bestimmt noch einige lebende Zeitzeugen, die Ihnen mehr über den Gesuchten erzählen können.«

»Danke, das habe ich mir auch schon überlegt. Aber meine Mutter und ich haben hier noch eine Menge nach dem Tod meines Großvaters abzuwickeln.«

»Na, dann vielleicht irgendwann einmal. Schottland ist übrigens immer eine Reise wert. Bye-bye.«

Dankbar verabschiedete sich Larissa von der hilfreichen Sergeantin.

Gordon Hamilton Colomb. Der Name lief in einer Endlosschleife durch ihr Hirn. Krampfhaft versuchte sie sich den Ablauf mit den Jahreszahlen in Erinnerung zu rufen, die ihr die Sergeantin genannt hatte. Als Offizier war Gordon 1954 nach Oldenburg gekommen. Das war, nachdem ihre Großeltern das Haus hatten räumen müssen. 1955 hatte ihre Großmutter die Stelle in der Alliierten-Kommandantur angetreten. Im Sommer des darauffolgenden Jahres waren viele Briten in ihre Heimat zurückgekehrt. Wie sie den Briefen hatte entnehmen können, auch Gordon. Im Februar 1957 hatten ihre Großeltern geheiratet. Da war Gordon längst Geschichte gewesen.

Was hatte er also mit Großvaters Schuldgefühlen zu tun? Vielleicht könnte wirklich das Tagebuch Licht ins Dunkel bringen.
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Nichts! Keine Spur von Großmutters Tagebuch. Dabei hatte Larissa mit ihrer Mutter und Tante Silke jeden Winkel von Großmutters Zimmer durchsucht.

Enttäuscht sank Larissa auf den Hocker vor der Frisierkommode und stützte den Kopf in die Hände.

»Ich habe das Tagebuch seit damals, als Gordon fortgegangen ist, nicht mehr gesehen. Möglicherweise ist es bereits vor vielen Jahren vernichtet worden. Wahrscheinlich wollte Angelika nicht, dass es jemand findet.«

Alles in Larissa sträubte sich gegen diese Vermutung. Sie dachte daran, wie ihre Großmutter immer am Hafen stehen geblieben war, und irgendwie überzeugte sie das davon, dass ihre Großmutter das Tagebuch nie vernichtet hätte.

»Aber du hast doch selbst gesagt, dass es in diesem Haus ist«, beharrte Larissa und sah ihre Tante fragend an. Die wich ihrem Blick aus.

»Ja, das habe ich angenommen. Aber vielleicht hat Hugo es gefunden und was weiß ich damit gemacht«, gab sie zu bedenken.

»Ich glaube nicht, dass mein Vater so weit gegangen wäre. Die Gegenstände meiner Mutter sind ihm immer heilig gewesen«, mischte sich jetzt ihre Mutter ein.

Immer mehr gewann Larissa das Gefühl, dass Tante Silke ihnen etwas verschwieg.

»Lasst uns lieber noch ein wenig suchen«, schlug ihre Tante vor. »Vielleicht fällt mir dann auch noch ein, wo Angelika es versteckt haben könnte. In ihrem Sekretär gab es doch dieses Geheimfach.«

»Ach«, machte Larissa überrascht. Tante Silke hatte das zwar nur so dahergesagt, aber jetzt war sie sich sicher, dass die alte Frau die ganze Zeit die Vermutung gehabt hätte, dort könne das Tagebuch aufgehoben worden sein.

»Aber wir haben keines gefunden«, sagte Ella.

Larissa lief zu dem Sekretär. Ihre Mutter und Tante Silke folgten ihr. Lade für Lade untersuchte sie vergeblich auf ein mögliches Geheimfach.

»Ist dieser Schubladenboden nicht dicker als gewöhnlich?« Ihre Mutter deutete auf die große Schublade unterhalb der Schreibtischplatte. Larissa hockte sich hin und betrachtete das Möbel von unten. Schließlich prüfte sie durch Klopfen, ob es einen Hohlraum gab.

»Da ist leider nichts«, sagte sie enttäuscht. Hatte sie doch so gehofft, dass sich Tante Silkes Vermutung zu einem Geheimfach bewahrheiten würde.

»Hm.« Auch Tante Silke beugte sich hinunter und klopfte an die Schublade. »Ich war eigentlich davon überzeugt, dass es da eine Schublade mit doppeltem Boden gegeben hätte. Aber du hast Recht, Larissa, das klingt nicht hohl. Vielleicht habe ich mich geirrt.«

Den ganzen Nachmittag lang über hatten sie vergeblich nach dem Tagebuch gesucht. Erschöpft sank Larissa in einen der Ledersessel im Wohnzimmer.

»Ich kann und mag nicht mehr«, gestand sie.

Auch ihre Mutter und Tante sanken stöhnend auf Sofa und Stuhl.

»Ich war mir so sicher, dass es im Schreibtisch ist«, sagte Tante Silke leise.

»Niemand macht dir einen Vorwurf, liebe Tante«, warf ihre Mutter ein und tätschelte den knochigen Arm der alten Frau.

»Danke, dass du mit uns gesucht hast, auch wenn wir nicht fündig geworden sind«, wandte sich Larissa an Tante Silke und drückte deren Hand.

Es dämmerte, als sie die Villa verließen.

Während der Suche nach dem Tagebuch war in Larissa immer mehr der Gedanke gereift, nach Schottland zu reisen, um dort etwas über Gordon herauszufinden. Großvater Hugos persönliche Sachen würden in der nächsten Woche ausgeräumt sein, sodass der Verkauf der Villa endlich abgewickelt werden konnte. Sie war davon überzeugt, dass ihre Mutter den letzten Schritt allein bewältigen konnte und somit nichts gegen eine Recherchereise sprach. Sicher wäre ihre Mutter sehr enttäuscht, wenn sie nicht die restlichen Semesterferien bei ihr blieb. Aber sie fühlte sich verpflichtet, die 
Wahrheit herauszufinden.

»Larissa, du hörst mir ja gar nicht richtig zu!«, beschwerte sich ihre Mutter.

Schuldbewusst zuckte Larissa zusammen. »Bitte entschuldige, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.«

»Das habe ich gemerkt. Ich sagte, nächste Woche nehmen wir uns den Keller und den Spitzboden vor«, riss ihre Mutter sie aus den Grübeleien.

»Ja, ja«, antwortete Larissa.

Weil ihre Mutter noch einen Informationsabend in der Schule hatte, fuhr Larissa Tante Silke nach Hause. Während der gesamten Fahrt starrte ihre Tante schweigend zum Fenster hinaus. Larissa war das ganz recht, denn so konnte sie ihren eigenen Gedanken nachhängen, die sich wie so oft in letzter Zeit um Morham Manor drehten. Immer reizvoller erschien ihr der Plan, nach Schottland zu fahren, um dort nach Gordon zu recherchieren.

Die Gelegenheit, der Mutter von ihrem Vorhaben zu erzählen, ergab sich bereits beim Abendessen.

»In zwei Wochen gibt es eine Kunstausstellung im Landesmuseum. Du bleibst doch noch bis dahin?«

Bei der Frage der Mutter fühlte Larissa sich schlecht. Sie fand es schrecklich, sie enttäuschen zu müssen.

»Nein. Ich möchte Anfang nächster Woche abreisen.«

»Och, schade. Aber Opas Villa …«

»Ich denke, dass du mit dem Verkauf ganz gut allein zurechtkommst. Ist doch fast nur eine reine Formalität, bei der ich nicht mitwirken muss.«

»Wirst du denn in Berlin erwartet?«, fragte ihre Mutter traurig. Einen Moment überlegte Larissa, ihr Vorhaben zu verschieben. Doch nur in den Semesterferien war es ihr möglich zu verreisen. So schwer es ihr auch fiel, wenn sie recherchieren wollte, musste sie an ihren Plänen festhalten.

»Nein, ich möchte nach Schottland.«

Ihre Mutter machte ein schockiertes Gesicht. Einen Augenblick herrschte angespannte Stille im Raum.

»Nach Schottland? Wegen der Briefe? Das ist doch nicht dein Ernst. Was versprichst du dir davon?«

»Ich hoffe, mehr über Gordon herauszufinden und etwas über die Schuld zu erfahren, von der Opa gesprochen hat«, antwortete Larissa bestimmt. Ihre Mutter legte das Besteck auf den Teller und sah sie an.

»Am Ende der Sommerferien habe ich keine Kurse und Seminare mehr. Wir könnten doch zusammen …«

»Aber Mama, da muss ich mich aufs Abschlussexamen vorbereiten«, entgegnete Larissa. »Ich würde mich freuen, wenn du mich begleitest, falls du dir die nächste Woche freinehmen kannst.«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf.

»Unmöglich. Das können wir vergessen. In den ersten Wochen der Sommerferien laufen meine Zeichenkurse, und die sind alle ausgebucht. Außerdem kann ich Pastor Engmann nicht die Vorbereitungen fürs Sommerfest allein überlassen. Schade.« Sie seufzte. »Dabei bin ich noch nie in Schottland gewesen, obwohl ich es mir immer vorgenommen hatte. Man kann eben nicht alles haben.«

»Ich bleibe ja höchstens zwei Wochen. Nächstes Jahr fahren wir gemeinsam hin«, schlug Larissa vor.

»Das wäre schön.« Die Augen ihrer Mutter leuchteten.

»Hast du schon einen Flug gebucht?«

»Nein, ich habe mich erst vorhin dazu entschlossen.«

Larissa erzählte von dem Telefonat mit Sergeant Gibson, das ihre Pläne hatte reifen lassen.

»Ich buche mir gleich nach dem Essen einen Flug nach Edinburgh«, erklärte sie. »Und du bist auch nicht traurig, wenn ich abreise?«

»Doch, schon. Aber ich spüre ja, wie wichtig es dir ist, die Wahrheit zu erfahren.«

Erleichtert umarmte Larissa ihre Mutter und küsste sie auf die Wange.

»Du bist die Beste, Mama. Natürlich werde ich dir zwischendurch berichten, wenn ich etwas herausgefunden habe. Es ist nur wirklich ärgerlich, dass wir Omas Tagebuch nicht gefunden haben. Ich hatte mir einiges davon versprochen.«

»Ja, auch wenn mir der Gedanke noch immer nicht wirklich gefällt, dass du das Tagebuch lesen willst.«

Nach dem Abendessen buchte Larissa einen Flug von Hamburg nach Edinburgh und einen Mietwagen.

»Und was ist mit einer Unterkunft?«, fragte ihre Mutter.

»Ich möchte mir in der Nähe von Morham Manor eine Pension suchen, die kann ich mir leisten.« Das vererbte Geld wollte sie sparen.

»Und wenn alles ausgebucht ist?«, gab ihre Mutter zu bedenken.

»Keine Sorge, ich werde schon was finden.« Dass sie im Notfall auch im Wagen schlafen würde, verschwieg sie ihrer Mutter, damit sie sich keine Sorgen machte.

Bereits am kommenden Montag ging es los. Larissa konnte es kaum noch erwarten.


16.

In der Nacht vor dem Abflug tat Larissa kein Auge zu. Stattdessen grübelte sie darüber nach, wie sie am geschicktesten vorgehen könnte, um Informationen über Gordon zu erhalten. Würden die Leute in East Morham bereit sein, ihre Fragen zu beantworten?

Im Gepäck befanden sich auch Fotos ihrer Großmutter. Vielleicht hatte Gordon ebenfalls eins von ihr besessen und es im Freundeskreis gezeigt und jemand erinnerte sich daran.

Larissa trug ihr Gepäck hinunter.

Während sie im Flur auf das Taxi zum Bahnhof wartete, klingelte das Telefon.

»Wer ruft denn in aller Herrgottsfrühe an? Kannst du mal bitte abheben?«, rief ihre Mutter aus der Küche. Sie schmierte gerade für Larissa ein paar Brote, damit sie auf der Reise nicht verhungerte. Als würde ich noch immer zur Schule gehen.
 Larissa schmunzelte.

Bevor sie den Anruf entgegennehmen konnte, fuhr das Taxi vor. Sie nahm ihren Koffer, und das Telefon verstummte.

»Zu spät, Mama, mein Taxi ist da!«, rief sie durch den Flur.

Ihre Mutter trat mit einer Frühstückstüte aus der Küche, die sie Larissa in die Hand drückte.

»Hier! Ich weiß doch, dass du im Flugzeug nicht gern etwas isst. Und in England war das Essen auch grässlich.«

»Das liegt schon zehn Jahre zurück. Es gibt dort auch Supermärkte«, antwortete Larissa augenzwinkernd.

Der Taxifahrer hupte.

Hastig umarmte Larissa ihre Mutter zum Abschied, bevor sie nach draußen stürmte. Sie wollte auf keinen Fall den Zug verpassen.

»Pass auf dich auf. Und melde dich, wenn du angekommen bist!«, rief ihr die Mutter hinterher.

Nachdem Larissa ihr Gepäck im Kofferraum verstaut hatte, stieg sie ins Taxi.

Kaum saß sie im Wagen, kam ihre Mutter noch einmal heraus und 
gab ihr Zeichen. Larissa ließ das Fenster hinunter.

»Was ist denn?«, rief sie ihr zu. Doch die Antwort ihrer Mutter wurde durch das Geräusch eines vorbeirauschenden Lasters übertönt. Nur die Wörter Tante Silke
 und bringt dir
 hatte sie verstanden, konnte sich aber keinen Reim daraus machen. Wollte ihr die Großtante etwas Wichtiges mitteilen oder ihr einfach nur eine gute Reise wünschen? Bevor Larissa nachfragen konnte, fuhr das Taxi los.

Unterwegs rief sie ihre Mutter an, aber sie nahm nicht ab.

Pünktlich erreichte Larissa den Hauptbahnhof. Nachdem ihr Gepäck ausgeladen war, versuchte sie zum zigsten Mal ihre Mutter zu erreichen. Leider wieder vergeblich.

Warum geht sie nicht ran?

Am Bahnhofskiosk kaufte sie sich eine Zeitschrift und Obst, bevor sie zum Gleis lief. Immer wieder schaute sie aufs Display, ob ihre Mutter angerufen hatte.

Auf dem Bahnsteig las sie an der Anzeigetafel, dass sich ihr Zug um eine Viertelstunde verspäten würde. Hoffentlich nicht mehr, sonst verpasse ich noch meinen Flug!


Die Aufregung wuchs mit jeder Minute, die verstrich. Bald würde sie in Schottland sein und vor Morham Manor stehen, das sie nur von Bildern kannte. Sie konnte es noch immer nicht glauben. Gern hätte sie sich ein Zimmer im Hotel des Herrenhauses gebucht, aber die Übernachtungspreise waren so happig gewesen, dass sie den Gedanken schnell wieder verworfen hatte.

Ganz in Gedanken versunken, zuckte sie zusammen, als sie ihren Namen hörte. Als sie sich umdrehte, sah sie Gernot auf sich zu eilen. Ihr wurde flau vor Sorge, es könnte Tante Silke etwas geschehen sein. Hatte etwa jemand vom Hof heute Morgen bei ihrer Mutter angerufen?

»Larissa!« Gernot schwenkte keuchend etwas in eine Plastiktüte eingewickelt über dem Kopf.

»Vorsicht an Gleis zwei. Es erhält Einfahrt der IC nach Hamburg«, tönte es aus dem Lautsprecher über ihr. Von Ferne konnte sie bereits die Lok erkennen, als Gernot sie atemlos erreichte.

»Gott sei Dank, dass ich dich noch rechtzeitig erwischt habe«, stieß er hervor. »Ich dachte schon, ich käme zu spät. Hier. Schönen Gruß von meiner Mutter.«

Er drückte ihr die Plastiktüte in die Hand, in der ein harter Gegenstand eingewickelt war.

»Sie meinte … es wäre wichtig für dich, und du solltest es unbedingt auf die Reise mitnehmen.«

Fragend sah sie ihn an, dann schaute sie hinunter. Der Gegenstand in der Tüte fühlte sich wie ein Buch an. Einer Ahnung folgend, blickte sie in die Tüte. Ihr wurde schwindlig, als sie in goldenen Buchstaben den Namen ihrer Großmutter auf dem Buchdeckel las. Das musste ihr Tagebuch sein. Larissa war überwältigt, dass ihr Tränen in die Augen traten. Ihre Knie wurden weich, und sie schwankte. Gernot packte sie am Ellbogen und konnte sie gerade noch vor einem Sturz bewahren.

»Alles in Ordnung, Lari?«, fragte er und sah sie besorgt an. Sie nickte. »Ja, war wohl ein wenig viel Stress in den letzten Tagen«, erklärte sie. Wenn du wüsstest, wie viel mir dieses Tagebuch bedeutet! Es hat mich regelrecht umgehauen, es in den Händen zu halten.


»Danke, dass du es mir gebracht hast«, sagte Larissa. »Wie … wo … habt ihr es gefunden?«, stammelte sie, während ihr Herz vor Freude hüpfte.

»Meiner Mutter ist gestern Nacht eingefallen, wo das Buch sein könnte. Sie hat dann heute Morgen Ella angerufen. Weil keiner von euch beiden rangegangen ist, hat sie mich gebeten, dich und Ella abzuholen, um mit euch zu Hugos Villa zu fahren. Aber als ich eingetroffen bin, warst du schon weg. Deine Mutter sagte, dass du auf dem Weg zum Bahnhof bist. Ich habe dann nachgeschaut, wann der Zug fährt. Uns blieb nur noch eine halbe Stunde. Wenn ich nicht gerade in Oldenburg und das Buch nicht an vermuteter Stelle gewesen wäre, hätte es nicht geklappt.«

»Gott sei Dank war es noch rechtzeitig. Es ist das Tagebuch meiner Oma, das ich für die Recherchen in Schottland brauche«, brüllte Larissa, um das ohrenbetäubende Quietschen des einfahrenden Zuges zu übertönen.

»Wo war es denn?«, fragte sie.

»Im alten Sekretär … ein Geheimfach.«

»Aber wir hatten doch schon alles abgesucht. Deine Mutter war auch dabei«, entgegnete Larissa. Wie konnten sie das Geheimfach nur übersehen haben?

»Das war der neue Sekretär. Der alte stand oben auf dem Boden. Deine Großmutter hatte in der Jugend einen anderen. Dein Großvater fand das gute Stück zu ramponiert, hat den alten nach oben gebracht und ein Duplikat für sie anfertigen lassen.«

Es war ein Segen, dass ihr Großvater ihn nicht hatte entsorgen lassen.

Der Boden war der letzte Raum, den sie noch nicht gesichtet hatten.

»Das Tagebuch hat dann all die Jahre da oben geschlummert? Aber wieso hat deine Mutter von dem Austausch nichts mehr gewusst?«

Gernot schüttelte den Kopf. »Sie ist fast achtzig und vergisst oft das eine oder andere. Als sie sich gestern Abend alte Fotos angesehen hat, ist es ihr wieder eingefallen. Sie erinnerte sich genau, dass Tante Angelika damals sehr traurig gewesen war, weil dein Großvater das Möbel entsorgen lassen wollte. Du kennst ja meine Mutter. Sie hat mich gedrängt nachzusehen. Weil es so wichtig für dich wäre. Tatsächlich stand er noch oben auf dem Dachboden. Es war nicht schwer, das Geheimfach zu finden, und das Tagebuch war noch darin. Ella und ich sind dann direkt zum Bahnhof gefahren. Ehrlich gesagt habe ich nicht mehr damit gerechnet, dich anzutreffen«, gestand er.

»Das lag auch nur daran, dass mein Zug eine Viertelstunde Verspätung hat. Wäre er pünktlich gefahren, hättest du mich verpasst.« Das war wirklich knapp.


Inzwischen stiegen die Fahrgäste aus und ein.

»Danke, Gernot.« Larissa hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Mach’s gut und richte deiner Mutter meinen herzlichen Dank aus. Es wird mir eine Hilfe bei den Recherchen sein«, sagte sie und wandte sich zum Zug um. Sie war die Letzte auf dem Bahnsteig.

»Mache ich doch gern.« Gernot hob ihr die Koffer hinauf in den Zug und winkte ihr noch eine Weile vom Bahnsteig zum Abschied zu, bevor er zur Treppe lief.

Glücklich sank Larissa auf einen Sitz, die Plastiktüte mit dem Tagebuch noch immer an sich gepresst. Der Schlüssel, den ihr der Großvater gegeben hatte, baumelte an einer Kette um ihren Hals. Ein Pfiff, und der Zug setzte sich in Bewegung. Larissa war froh, das Abteil für sich allein zu haben. So konnte sie in Ruhe mit dem Tagebuch beginnen.

Larissa betrachtete es. Nur langsam normalisierte sich ihr Puls. Das Tagebuch war nicht abschließbar. Wozu gehörte dann also der Schlüssel? Vielleicht ergab sich das aus den Zeilen ihrer Großmutter. Gespannt schlug sie das Tagebuch auf.

In klarer Handschrift mit Tinte geschrieben, stand auf der ersten Seite:

Das Tagebuch von Angelika Hoffmann.

Bin schon gespannt, was ich alles hier hineinschreiben werde.

Darunter hatte ihre Großmutter mit schwungvoller Schrift vermerkt:

Wer außer mir heimlich darin liest, ist bis zu seinem Lebensende verflucht.

Dann folgte ein gekritzelter Totenschädel.

Larissa lächelte. Zum Glück glaube ich nicht an so was!


Ein wenig seltsam war ihr dann doch zumute, als sie weiterblätterte. Sie hatte das Gefühl, dass alle am Abteil Vorbeigehenden sie vorwurfsvoll ansahen. Eine unerklärliche Unruhe stieg in ihr auf. Sie dachte an Großmutters Fluch. Doch dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Alles pure Einbildung, weil sie etwas Verbotenes tat. Was würde ihre Großmutter aber wirklich dazu sagen, dass sie in ihren intimsten Zeilen las? Larissa kam zu dem Schluss, dass sie es verstehen würde. Wenn sie dem Geheimnis der Schuld auf die Spur kommen wollte, musste sie es lesen.


Oldenburg, 3. Juni 1955

Ich bin Angelika Maria Hoffmann (ich verabscheue meinen Namen). Heute ist mein Geburtstag. Zwanzig Jahre alt bin ich geworden. Fast erwachsen. Zur Feier des Tages schreibe ich in mein Tagebuch, das mir meine Schwester Silke geschenkt hat. Heimlich, weil Mutti und Vati davon nichts wissen sollen. Wir dürfen keine Geheimnisse vor ihnen haben. Sie lesen unsere Briefe und Postkarten. Aber mein Tagebuch dürfen sie nicht lesen. Niemand darf das. Weil ich meine intimsten Gedanken hineinschreibe. Dinge, die ich niemandem anvertrauen würde, nicht einmal Silke oder meiner besten Freundin Margot.

Ich arbeite seit zwei Wochen im Schreibbüro der Alliiertenkommandantur in Oldenburg. Die Arbeit macht mir Spaß. Mein Vater ist eigentlich dagegen, er haßt die Briten. Aber wir brauchen das Geld. Fünf Mark muß ich in die Haushaltskasse geben. Die britischen Soldaten sind alle sehr nett zu uns. Wir bekommen sogar Bohnenkaffee.

»Die Alliierten sind unsere Feinde. Vergiß das nie!« Vatis Blick jagt mir einen eisigen Schauer den Rücken hinunter. Dabei bin ich froh, daß ich eine Stelle habe. Viele meiner Freundinnen haben keine. Auch weil ich keinen richtigen Schulabschluß habe. Vati will, daß ich dort aufhöre und in seiner Bäckerei mitarbeite. Niemals! Ich hasse es, jeden Tag um vier Uhr in der Früh aufstehen zu müssen. Außerdem stelle ich mich ungeschickt an, sagt Mutti. Ich bin eben keine Bäckerin.



Das war so lebendig geschrieben, dass vor Larissas Augen sofort Bilder entstanden. Sie lernte ihre Großmutter aus einer ganz anderen Perspektive kennen. Das war nicht die gütige und kränkelnde Oma, wie sie sie kennengelernt hatte, sondern eine junge Frau mit gewissen Vorstellungen. Larissa brannte darauf, mehr über das Leben der Verstorbenen zu erfahren. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und betrachtete nachdenklich Fotos ihrer Großmutter. Sie hatte die eingerahmten Aufnahmen auf der Kommode ihrer Mutter abfotografiert. Darauf war eine Frau von Anfang zwanzig zu sehen in 
Faltenrock und weißer Bluse. Larissa schmunzelte über die weißen Söckchen in den Sandalen. Die Großmutter trug die Haare zum Pferdeschwanz zusammengebunden, und die Ponypartie war für die damalige Zeit typisch eingerollt. Alles in allem wirkte ihre Großmutter sehr bieder und brav, wäre da nicht dieses Feuer in ihren dunklen Augen gewesen.

Das nächste Foto zeigte sie vor der Alliierten-Kommandantur. Sie trug eine Aktenmappe unter dem Arm und lächelte in die Kamera. Auch darauf trug sie eine weiße Bluse und einen karierten Rock, jedoch hatte sie den mädchenhaften Pferdeschwanz gegen den Rockabilly-Look getauscht, was ihr ein damenhaftes Aussehen verlieh. Ihre Großmutter strahlte in die Kamera, woraus Larissa schloss, dass sie sich dort wohlgefühlt hatte.

Sie blätterte weiter und las die nächste Eintragung.


Oldenburg, 21. Juni 1955

Der Sommer hat begonnen. Es ist sehr schwül draußen, sieht nach Gewitter aus. Im Haus der Kommandantur ist es recht kühl. Deshalb bleibe ich oft länger, und Vati hat mich schon zweimal ohne Abendbrot ins Bett gehen lassen. Gestern sind zwei neue britische Offiziere eingetroffen. Der Korpulente von beiden heißt Brian. Er treibt gern Späße mit allen und bringt mich immer wieder zum Lachen. Der andere heißt Gordon und wirkt für sein Alter steif und ernst. So wie ich mir einen Briten immer vorgestellt habe. Ich glaube, er hat noch nie gelacht. Von Brian weiß ich, daß er aus Schottland stammt. Die beiden sprechen gut Deutsch. Gordon sieht fantastisch aus mit seinen schwarzen Haaren und den veilchenblauen Augen. Er ist ein ausgezeichneter Sportler. Manchmal begegnen wir uns auf dem Flur. Dann schaue ich immer schnell weg. Margot meint, daß man den Männern nicht zeigen darf, wenn sie einem gefallen. Außerdem werde ich schnell rot, besonders wenn er lächelt … Ein umwerfendes Lächeln, das mein Herz schneller schlagen läßt. Aber er sieht mich nicht.

Silke meint, es läge daran, daß ich immer nur wie eine graue Schreibmaus aussehe und mehr Pepp bräuchte. Aber mir fehlt das Geld für neue Kleidung. Mein Geld reicht gerade mal für ein Paar Nylonstrümpfe und die Repassiererin. Wenn ich Glück habe noch für einen Kinobesuch. Ich möchte ihm so gern gefallen und habe mir Nylonstrümpfe gekauft, weil es damenhafter wirkt. Meine Freundinnen besuchen jedes Wochenende den Tanzclub. Seitdem die britischen Soldaten dort verkehren, verbietet Vati Silke und mir, dort hinzugehen. Er nennt ihn das Sündenbabel. Aber Rock ’n′ Roll ist doch keine Sünde! Silke und ich finden diese Musik mitreißend. Als Vati um Mitternacht in die Backstube mußte, haben wir uns aus dem Haus gestohlen, um den Club zu besuchen.

Es ist so ungerecht. Nur ins Eiscafé dürfen wir gehen. Elvira hat mir dort neulich ihren Freund James vorgestellt. Für sie ist das alles viel einfacher. Ihre Eltern sind im Krieg umgekommen, und sie lebt allein. James ist aus Manchester und bereits seit zwei Jahren in Deutschland stationiert. Ich mag ihn nicht. Er redet zu laut und zu viel und lacht als Einziger über seine Witze. Dagegen ist Gordon ein Gentleman, hält mir die Tür auf und rückt mir den Stuhl zurecht. Gordon Hamilton. Gestern hat er mich gebeten, einen Brief für ihn zu schreiben. Ich war so aufgeregt, daß ich mich ein paarmal vertippt habe und wieder alles neu schreiben mußte.

In unserer Straße tuscheln alle über meine Freundin Elvira. Sie nennen sie das Tommi-Liebchen. Sie hat geweint, als sie es gehört hat.

»Er ist Engländer, aber ein anständiger Kerl«, hat sie ihn verteidigt.

James hat uns erklärt, daß es den Soldaten erlaubt sei, mit einem Mädchen aus Germany befreundet zu sein. Aber viele Eltern denken wie mein Vater schlecht über die Alliierten.

Meine Eltern möchten unbedingt, daß ich Hugo heirate, weil er auch Bäcker und damit die richtige Partie für mich ist. 
Aber ich habe mich in einen anderen verliebt.



Die Seiten flogen nur so dahin. Seite für Seite blätterte Larissa gebannt weiter.


25. Juni 1955

Letzte Nacht habe ich sogar von Captain Hamilton geträumt.

Wenn Vati davon wüßte, würde er mich in mein Zimmer einsperren.

Silke und ich waren heute im Eiscafé, nur wenige Schritte von der Kommandantur entfernt. Viele britische Soldaten gehen dorthin. Silke hat einen Groschen in die Musiktruhe geworfen und es erklang Caterina Valentes Hit »Ganz Paris träumt von der Liebe«. Genau im selben Augenblick hat Captain Hamilton das Eiscafé betreten und mich so seltsam angesehen.

Ich hab mir vorgestellt, wie ich an seiner Seite die Champs Elysées entlanglaufe oder den Eiffelturm erkunde. Hand in Hand am Arc de Triomphe spazieren gehen … Ich glaube, ich bin verliebt!

Silke hat mir vorgeworfen, daß ich an einen anderen denke als Hugo. Der nette, langweilige Hugo.



Larissa erinnerte sich daran, dass ihre Großmutter die Schallplatte mit dem Valente-Song früher sehr oft abgespielt hatte. Dabei hatte sie also nicht an Großvater Hugo, sondern an Captain Hamilton gedacht.

Nachdenklich nahm Larissa die Schwarzweißfotos ihrer Großmutter in die Hand und betrachtete sie. Sie war wirklich eine sehr attraktive Frau gewesen. Erst jetzt bemerkte Larissa, dass auf dem ersten Foto im Hintergrund das Eiscafé Venezia zu sehen war. Das Eiscafé aus Großmutters Tagebuch. In einer Ecke am unteren Rand hatte sie etwas auf das Foto gekritzelt. Musiktruhe
 stand da.

Immer tiefer tauchte Larissa in die Vergangenheit ein.


26. Juni 1955

Montagmorgen. Der Himmel ist trüb. Vati hat sich am Frühstückstisch über einen Zeitungsartikel aufgeregt. In Hamburg streiken Tausende Werftmitarbeiter. Er hat gemeint, daß deren Forderung nach 22 Pfennig Erhöhung Wucher ist. Was interessiert mich das denn? Mutti meint, daß ich das als Frau nicht wissen muss.

Im Büro hat mir Elvira den Lolita-Roman zugesteckt. Den kann ich nur heimlich lesen, abends mit der Taschenlampe unter der Decke.

Am Nachmittag hat uns Hugo besucht. Er hat mir fünf rote Nelken mitgebracht. Vati hat ihn freudig begrüßt. Ich gebe zu, daß mir seine begehrlichen Blicke schmeicheln. Er hat mir gestanden, sich in mich verliebt zu haben, und will bei Vati um meine Hand anhalten. Alle glauben, daß wir heiraten und zwei Bäckerfamilien miteinander vereinen. Ich mag Hugo wirklich sehr … Aber das ist nicht das Leben, wie ich es mir vorstelle. Ich träume davon, vielleicht einmal nach Italien oder Schottland zu reisen. Manchmal packt mich das Fernweh.

Vati drängt mich dazu, mit Hugo auszugehen. Was soll ich tun, wenn mein Herz etwas anderes möchte?



»Nächste Station ist Hamburg Airport. Reisende …«

Die kratzige Stimme aus dem Lautsprecher ließ Larissa auffahren. Hastig stopfte sie das Tagebuch in ihre Handtasche, stand auf und reihte sich mit dem Koffer in die Schlange der Aussteigenden ein.

In der Flughalle war der Teufel los. Unzählige Touristen warteten auf den Aufruf ihrer Maschine, die sie in den Urlaub brachte.

Larissa kämpfte sich durch die Menge und erreichte pünktlich ihr Gate.

Während des Fluges versuchte sie, im Tagebuch weiterzulesen. Aber sie war so aufgeregt, dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Also steckte sie es wieder ein, las im Schottland-Reiseführer oder schaute aus dem Fenster. Immer mehr riss die dichte Wolkendecke auf. Unter ihr sah sie das blaue Meer, und am Horizont zeichnete sich ein schmaler Küstenstreifen ab. Kurz darauf begann der Landeanflug. Larissa sah bläulich schimmernde Berge, deren Spitzen mit Schnee bedeckt waren. Immer tiefer sank das Flugzeug und offenbarte sattgrüne Wiesen mit grasenden Tieren und Wälder. Die Oberfläche eines Lochs funkelte wie ein Edelstein im Sonnenlicht. Passend zum Landeort tönte aus dem Lautsprecher Dudelsackmusik. Der Fluss Almond, wie sie aus dem Reiseführer wusste, schlängelte sich silbrig durch das Grün, vorbei an Höfen und Siedlungen, was sie an ihre Heimat erinnerte. Das also war Schottland von oben.

Es war früher Nachmittag, als sie in Edinburgh landete. Schottland! Sie konnte kaum fassen, dass sie hier war. Die Chance, endlich Antworten auf ihre Fragen zu finden. Auf dem Flughafen von Edinburgh ging es etwas ruhiger zu als in Hamburg. Zahlreiche Andenkenläden, Bars und Restaurants reihten sich aneinander. Zielstrebig lief Larissa zur Gepäckausgabe.

Nachdem Larissa ihre Koffer in den Mietwagen geladen hatte, verließ sie das Flughafengelände. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich an den Linksverkehr gewöhnt hatte. Die Straßen von Edinburgh waren verstopft, sodass sie langsamer vorankam als gedacht. Dabei hatte sie vorgehabt, sich Edinburgh Castle anzusehen. Das konnte sie nun vergessen, wenn sie noch zu einer zivilen Zeit in der Nähe von Morham Manor eine Pension finden wollte. Das Navi führte sie auf die Straße südwärts nach Haddington, vorbei an mit Weißdornhecken gesäumten Wiesen, auf denen zottelige Highland-Rinder friedlich grasten. Der Himmel war strahlendblau und wolkenlos. Ihr Bild vom nebligen, kühlen Schottland bestätigte sich nicht. Welcome to East Lothian
 begrüßte sie das Schild neben der Straße.

Laut Navi lag East Morham an der Küste. Den Beschreibungen im Internet nach war es ein verschlafener, kleiner Ort. Sie verließ North 
Berwick und folgte der Straße südlich nach Dunbar parallel zur Klippenküste.

Die raue Küste East Lothians besaß etwas Ursprüngliches, Wildes. Wie aus ferner Zeit. Es erinnerte sie in seiner rauen Schönheit ein wenig an Cornwall. Tiefblau schimmerte das Meer. Die Luft roch nach Fisch und Salz. Sie fuhr an einer Ruine vorbei, Tantallon Castle
 stand auf dem Schild. Larissa hielt kurz auf dem Parkplatz davor an und stieg aus, um die Burgruine zu bewundern. Diese Burg lag direkt an der Steilküste, faszinierend und mit der grauen Wolke, die über ihr schwebte, mystisch. Durch die Fotos im Internet kam ihr die Gegend fast vertraut vor. Gerne hätte sie die Burgruine besichtigt, aber sie fieberte Morham Manor entgegen.

Laut Navi war East Morham nur noch wenige Meilen entfernt. Sie fuhr weiter auf der Küstenstraße, vorbei an alten Steinmauern, einem Golfplatz und unzähligen urigen Häusern aus Bruchstein. Das Navi führte sie zu einer Nebenstraße, die am Waldrand verlief. Nach wenigen Metern endete der Asphalt mitten im Nirwana. Aber hier musste es doch laut Karte nach Morham Manor gehen. Kein Schild in der Nähe, das darauf hinwies. Sie folgte ein Stück dem mit Schlaglöchern bestückten Weg, der schließlich im Dickicht endete. Larissa verfluchte die Technik, die sie in die Irre geleitet hatte. Entweder ging sie jetzt zu Fuß weiter oder sie wendete. Sie entschied sich für Letzteres. Doch die Räder drehten auf dem morastigen Untergrund durch. Das kann ich jetzt gar nicht gebrauchen!


Fluchend stieg sie aus, um nachzusehen, wie sie den festgefahrenen Wagen befreien könnte.

Zu ihrem Ärger hatten sich die beiden Hinterräder so tief in den matschigen Untergrund gegraben, dass sie ohne Hilfe nicht allein freikommen würde. Irgendwo gab es doch sicher auch jemanden, der ihr helfen könnte, einen Abschleppdienst oder so. Sie nahm ihr Handy aus der Jackentasche und musste zu ihrer Enttäuschung feststellen, dass sie kein Netz hatte. Sie lief eine Weile mit dem Mobiltelefon in der Hand nach einer Verbindung suchend umher. Alles ohne Erfolg. Dann muss ich eben zu Fuß gehen. Weit kann Morham Manor nicht mehr sein.


Enttäuscht steckte sie das Handy in die Hosentasche zurück, holte ihre Handtasche aus dem Wagen und folgte dem schmalen Weg 
entlang der Weiden, der parallel zur Straße verlief. Nicht weit von hier musste sie auf eine Kreuzung treffen. Sie sah, wie sich ein schwarzer Wagen näherte, und rannte zur Straße. Es war ein Oldtimer, den eine junge Frau mit feuerroten Haaren steuerte. Sie hupte, als Larissa am Straßenrand winkte.

Die Rothaarige stoppte und kurbelte das Fenster hinunter.

»Wollen Sie vielleicht nach East Morham? Ich kann Sie mitnehmen«, sagte sie freundlich und lächelte. Sie wirkte sehr sympathisch.

»Vielen Dank, das wäre toll. Mein Wagen hat sich da hinten im Matsch festgefahren. Allein kriege ich ihn nicht raus«, erklärte Larissa.

»In East Morham gibt es eine Tankstelle mit Werkstatt. Die können Sie sicher rausziehen. Steigen Sie ein.« Die Rothaarige öffnete die Beifahrertür.

»Danke für Ihr Angebot, da sage ich nicht Nein.« Larissa war erleichtert und ging um den Wagen herum.

»Gehört der Wagen Ihnen?«

»Großer Gott nein. Der alte Bentley gehört meinem Vater, der sicher schon sehnsüchtig darauf wartet. Ich habe nur eine Probefahrt mit ihm machen dürfen. Und das hat mich schon eine Menge an Überredung gekostet. Was Autos anbetrifft, ist mein Vater recht sensibel«, erzählte sie grinsend. »Ich bin übrigens Moira. Und du? Du kommst aus dem Ausland, stimmt’s?«

»Larissa. Larissa Gottwald aus Deutschland.« Sie folgte Moiras Aufforderung und machte es sich auf dem breiten Ledersitz des Bentleys bequem.

»Was machst du hier in dieser gottverlassenen Gegend von East Lothian?«, fragte Moira auf der Fahrt.

Larissa hatte das Gefühl, mit Moira offen reden zu können.

»Ich suche jemanden, der während der Besatzungszeit in meiner Heimatstadt gewohnt hat.«

»Aus East Morham?«, fragte Moira ungläubig.

Larissa nickte.

»Da kenne ich nur einen, der eine Zeit lang in Deutschland gelebt hat, den alten Farrell. Er lebt jetzt in North Berwick.«

»Heißt der zufällig mit Nachnamen Hamilton?« In Larissa keimte 
bereits ein Funken Hoffnung.

»Nein, Newman. Aber der Mann, den du suchst, heißt Hamilton?«, fragte Moira interessiert.

»Ja, Gordon Hamilton oder auch Gordon H. Colomb. Ich weiß nur, dass er in Morham Manor gewohnt hat.«

»Gehörte er dem Adel an?«

»Das glaube ich nicht, sonst hätte meine Großmutter das erwähnt.«

»Ich wüsste nicht, dass andere als die Familie des Earls dort gewohnt haben.«

»Das ist seltsam«, erwiderte Larissa und berichtete vom Absender der Briefe.

»Während Gordon in meiner Heimatstadt Oldenburg stationiert gewesen ist, hat er meine Großmutter porträtiert. Übrigens großartige Kohlezeichnungen.«

»Wie gesagt, der Name sagt mir leider nichts. Deshalb bist du nach Schottland gereist?« Moira schüttelte lächelnd den Kopf.

»Es passte gerade. Ich habe Semesterferien und wollte mir Schottland schon immer mal ansehen. Und ich hoffe so sehr, dass ich hier etwas über den Verfasser der Briefe erfahre.«

Larissa zögerte, ihr von der Liebe Gordons zu ihrer Großmutter zu erzählen. Vielleicht, wenn sie sich besser kannten und sie mehr über sein Schicksal erfahren hatte.

»Das ist sicher spannend. Geschichte und Familienschicksale haben mich auch schon immer brennend interessiert. Was studierst du denn?«

»Betriebswirtschaft im vierten Semester.«

»Und dann sprichst du so gut Englisch?«, fragte Moira erstaunt.

»Ich habe vor meinem Studium als Dolmetscherin gearbeitet. Ich jobbe als Übersetzerin und finanziere mir damit in einem kleinen, aber sehr feinen Hotel in Berlin mein Studium.«

»Du sprichst wirklich sehr gut.«

Das Lob freute Larissa. »Danke. Ich habe zwei Jahre in Südengland gelebt und gearbeitet.«

»So, wir sind gleich da.«

Die Straße verengte sich und war nun auf beiden Seiten von mannshohen Hecken gesäumt. Auf einem Hügel endeten die Hecken 
und gaben den Blick frei auf einen idyllisch gelegenen Ort, bestehend aus einer Ansammlung von Bruchsteinhäusern mit den typischen zwei Kaminzügen an den Stirnseiten. Er hätte als Filmkulisse dienen können.

»Das ist East Morham, ein Zweihundert-Seelen-Dorf. Ohne das Manor völlig bedeutungslos und langweilig«, ergänzte sie augenzwinkernd.

Der Bentley rumpelte über das Kopfsteinpflaster abwärts und hielt kurz darauf vor einer Pension.

»Die Pension gehört meinen Eltern. Von hier aus ist es nur eine knappe Stunde Fußmarsch bis Morham Manor«, erklärte Moira. »Hast du denn schon eine Unterkunft gebucht?«

»Nein …«

»Wenn du vielleicht hierbleiben willst? Eines der Zimmer ist zurzeit frei.«

Larissa konnte ihr Glück kaum fassen. Ein Zimmer in East Morham ersparte ihr die Suche.

»Das wäre wirklich genial. Ich wollte mir sowieso eine Pension in der Umgebung suchen.«

»Na, dann komm mal mit rein. Mein Vater wird vielleicht froh sein, dass ich seinen Bentley heil wieder vor dem Haus geparkt habe«, sagte Moira lachend. »Ich rufe gleich mal bei Ross in der Tankstelle an. Die können dann den Mietwagen rausziehen. Wenn du Geld sparen willst, kannst du den Wagen auch gleich zurückgeben. Es ist spannend, die Gegend hier zu Fuß zu erkunden. Und wenn du mal einen Wagen brauchst, leihe ich dir meinen.«

Larissa konnte kaum glauben, dass Moira ihr das anbot.

»Ich weiß nicht … ich bin doch eine Fremde …«

»Quatsch. Mein Angebot gilt. Wir müssen uns nur absprechen, okay?«

Moira reichte ihr die Hand zum Einschlagen. Larissa ergriff sie.

»Abgemacht. Vielen Dank!« Solch eine herzliche Aufnahme war sie nicht gewöhnt.


17.

Larissas Zimmer war sehr geschmackvoll eingerichtet. Tapeten und Vorhänge waren mit dem gleichen floralen Muster versehen, was sehr harmonisch wirkte. Ein breites französisches Bett, ein Kleiderschrank, eine Kommode und eine winzige Teeküche komplettierten den Raum. Und teuer war es auch nicht. Doch wenn sie bis zum Ende der Semesterferien hierbleiben wollte, musste sie dennoch einen Job annehmen.

Nachdem sie das Zimmer gebucht hatte, fuhr Moira sie zu Dean’s Autowerkstatt.

Eine halbe Stunde später parkte ihr Leihwagen vor der kleinen Pension, und ihr Gepäck befand sich auf dem Zimmer.

»Mein Vater kocht heute Lobster. Vielleicht magst du auch etwas davon und uns Gesellschaft leisten?«, bot Moira ihr an.

»Das ist wirklich sehr nett von euch, aber ich bin Vegetarierin und außerdem sehr müde von der Reise. Ich möchte lieber auf dem Zimmer bleiben.« Larissa war alles andere als müde, aber sie wollte in Großmutters Tagebuch weiterlesen und vielleicht noch nach Morham Manor spazieren.

Moira winkte ab. »Kein Problem. Bestimmt macht er dir ein Käsesandwich. Ich bringe es dir dann rauf, bevor ich zur Arbeit fahre.«

»Das wäre toll. Danke. Wo arbeitest du denn?«

»Im Hotel in Morham Manor an der Rezeption. Ich habe heute Nachtschicht.«

Da habe ich wirklich einen Glücksgriff getan! Bestimmt kann ich von Moira mehr über das Herrenhaus und seine Geschichte erfahren.

»Würdest du mich vielleicht nach dem Essen dahin mitnehmen? Es ist ja noch lange hell draußen, sodass ich zurücklaufen kann.« Sie konnte es kaum erwarten, das Herrenhaus aus der Nähe zu sehen. Moira schien einen Augenblick lang zu überlegen.

»Ich muss pünktlich gegen sechs Uhr los. Schaffst du das?«

»Ja, klar. Klopf einfach an meine Tür«, schlug Larissa vor.

»Bin gespannt, was du sagen wirst. Für mich ist Morham Manor ein Traum. Ich arbeite gern dort, auch weil die Kollegen alle nett sind. Das heißt … bis auf eine Person …« Einen flüchtigen Moment lang verfinsterte sich Moiras Miene, bis sie wieder lächelte. »Also, wir sehen uns dann später.«

Als die Tür hinter Moira zufiel, ließ Larissa sich seufzend aufs Bett gleiten. Sie konnte es immer noch nicht fassen, hier zu sein. Nachdem sie sich frisch gemacht hatte, schrieb sie ihrer Mutter eine Nachricht, dass sie gut angekommen war.

Kurz darauf brachte Moira ihr wie versprochen das Käsesandwich, das sie heißhungrig verschlang. Mit der Tasse Früchtetee, die sie sich in ihrer winzigen Teeküche zubereitet hatte, setzte Larissa sich in den Sessel ans Fenster, nahm Großmutters Tagebuch in die Hand und tauchte wieder ein in die Welt der wilden Fünfzigerjahre.


9. September 1955

Er hat mich angesehen. Mich! Ich kann es noch gar nicht glauben. Ich bin so aufgeregt. Ich muß einfach schreiben, was mir in den letzten Tagen passiert ist. Neulich bin ich Captain Hamilton auf dem Flur der Kommandantur begegnet, als ich die getippten Briefe dem Kommandeur zur Unterschrift gebracht habe. Er hat mich angesehen und gelächelt. Oh, dieses Lächeln. Es läßt mich dahinschmelzen. Er hat mich gemeint. Keine andere. Prompt bin ich rot geworden und habe schnell weggesehen.

Ich kam mir so lächerlich vor in meiner Nylonstrumpfhose mit der Laufmasche. Ausgerechnet heute mußte ich am Stuhl hängenbleiben. In der Mittagspause dürfen wir die Kommandantur nicht verlassen. Also habe ich auf der Toilette selbst versucht, die Maschen aufzunehmen. Aber es ist mir nicht ganz gelungen. Ich hätte vor Scham im Boden 
versinken können, als er geschmunzelt hat, weil er bestimmt die blöde Laufmasche gesehen hat.

Am Nachmittag bin ich ihm noch in der Stadt begegnet, als ich die Stoffe für Silkes und mein Sonntagskleid zur Schneiderin gebracht habe. Ich war so überrascht, daß ich keinen Ton über die Lippen gebracht habe. Als er mir zugenickt hat, bin ich wieder knallrot geworden. Er sieht so klasse aus in der Uniform. Mir ist nicht entgangen, wie ihn die anderen Frauen ansehen. Doch dann habe ich mich an Vatis Worte erinnert, der mich und Silke davor gewarnt hat, sich mit einem der Alliierten einzulassen. »Dann seid ihr nicht mehr meine Töchter!«, hat er gerufen.

Ich kenne ein paar Frauen, die sich in einen britischen Soldaten verliebt haben und dann sitzengelassen worden sind. Manche haben ein Kind bekommen. Auf die ledigen Mütter schauen alle herab. Ich möchte nicht, daß Silke oder mir so etwas widerfährt.

Aber Captain Hamilton ist anders als die anderen Soldaten, das spüre ich. Er ist sehr zurückhaltend.

Am Abend hat Silke mir einen Zettel zugesteckt. Von ihm. Nicht auszudenken, wenn meinen Eltern der Zettel in die Hände gefallen wäre. Dann hätte ich sicher nicht mehr in der Kommandantur arbeiten dürfen.

Erst später unter der Bettdecke habe ich seine Zeilen lesen können.

Er findet mich hübsch und hat mich um eine Verabredung gebeten. Zum Tanzen, in diesen angesagten Rock-’n′-Roll-Club, gegen acht. Mich hat er eingeladen! Ich kann es noch immer nicht glauben. Aber was sage ich meinen Eltern, wo sie erst neulich über unsere Nachbarstochter gelästert haben, die dort Stammgast ist? Ich muß Silke und Hugo mitnehmen, auch wenn ich das nicht will. Anders würden meine Eltern Verdacht schöpfen.




21. August 1955

Die Bürovorsteherin Frau Mahler hat Elvira und mich für unsere Arbeit sehr gelobt und gefragt, ob wir Englisch lernen wollen. Dafür würden wir fünf Mark mehr Lohn im Monat bekommen.

Ich wünsche es mir. Dann kann ich mich mit Gordon noch besser unterhalten.

Meine Freundin Elvira hält das für unsere Chance, das öde Oldenburg verlassen zu können. Sie träumt davon, mit James nach England zu gehen und in London zu leben.

Die Entscheidung fällt mir schwer. Ich bin hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, die Sprache zu erlernen, und der Furcht vor meinem Vater.

Doch dann hatte Elvira den genialen Einfall, daß wir einfach sagen, wir müßten mehr Schreibaufträge erledigen und deshalb länger in der Kommandantur bleiben.

Ilse Mahler hat uns ein Ultimatum gestellt, daß wir ihr bis morgen unsere Entscheidung mitteilen sollen.

Elvira hat schon zugesagt. »Englisch ist die Sprache der Sieger und öffnet dir Türen, die dir sonst verschlossen bleiben würden«, hat sie zu mir gesagt.

Beim Abendessen habe ich dann meinen Eltern gesagt, daß ich mehr Schreibaufträge erledigen müsse und mehr Geld dafür bekommen würde. Großer Gott, ich habe sie angelogen. Und es ging so leicht. Für Vati zählt nur, wenn ich mehr Geld nach Hause bringe. Mutti gefiel das gar nicht, weil ich dann nicht mehr so häufig in der Bäckerei aushelfen könnte. Wie lange werde ich alle anlügen können? Ich schäme mich so. Ich fürchte, Hugo hat es mir nicht geglaubt, denn er sieht mich oft so komisch an.




10. September 1955

Ich habe lange nichts eingetragen, obwohl so viel geschehen ist. Seit einiger Zeit treffe ich mich regelmäßig mit Gordon. Gestern haben wir einen Spaziergang gemacht und sind danach in den Tanzkeller gegangen, den viele seiner Kameraden besuchen. Wir haben den ganzen Nachmittag miteinander getanzt. Er ist ein so toller Tänzer, daß ich die Zeit vergessen habe. Überstürzt bin ich aufgebrochen, denn Vati verlangt, daß wir gegen neun zu Hause sind. Gordon wollte mich nach Hause begleiten. Aber ich wollte das nicht. Die Leute sollen nicht über mich tuscheln. Vor dem Eingang zum Tanzkeller hat Gordon lange meine Hand gehalten und mich im dunklen Hauseingang geküßt. Ganz sanft, daß ich Schmetterlinge im Bauch gespürt habe. So hat mich noch kein Mann geküßt.

Er hat mir gestanden, sich in mich verliebt zu haben. Ich bin auch über beide Ohren in ihn verliebt. Leider können wir uns nicht jeden Tag treffen, meine Eltern würden Verdacht schöpfen. Ich habe jedes Mal ein schlechtes Gewissen, sie und auch Hugo anzulügen. Hugo ist immer so nett. Ich habe ihm gesagt, ich fühle mich noch zu jung zum Heiraten, und er hat gesagt, er würde auf mich warten. Wenn er auch nur ahnen würde, daß ich in einen anderen verliebt bin, wäre er sicher fürchterlich wütend.

Gordon erzählt mir viel von seiner Heimat Schottland. Dort hat fast jeder Ort sein Castle. Er kommt aus East Morham, einem kleinen Ort an der Küste in East Lothian in den Lowlands. Bis Edinburgh dauert es nur eine halbe Stunde mit dem Auto. Wenn ich die Augen schließe, dann sehe ich die sanften Hügel, die silbrig schimmernden Lochs und dazwischen die dichten Wälder. Fast glaube ich, den würzigen Geruch der Heide zu riechen. Gordon liebt die goldgelben Sandstrände und atemberaubenden Klippen. Er besucht sie oft am Morgen bei Sonnenaufgang. Das möchte ich gern mit ihm zusammen sehen. Er hat mir einen Bildband geschenkt, damit ich mir alles besser vorstellen kann. Eines Tages werde ich mit ihm gehen.



Dann verlor sich ihre Großmutter in weiteren Beschreibungen über East Morham und das Herrenhaus. Detailliert schilderte sie die Gegend, als hätte Gordon es ihr nicht erzählt, sondern Wort für Wort diktiert. Auch Larissa ließ sich so von den bildhaften Erzählungen mitreißen, dass sie die Gegend um Morham Manor vor sich sah. Beginnend von den Klippen mit der rollenden Brandung bis hin zum gelb blühenden Ginster.


12. September 1955

Wir haben uns schon wieder geküßt. Noch intensiver, noch leidenschaftlicher. Als unsere Lippen sich berührt haben, schien es, als würde mein Herz zerspringen. Ich bin so glücklich wie noch nie und könnte die ganze Welt umarmen. Oh, mein Gott, ich bin so verliebt in Gordon.

Doch immer, wenn ich nach Hause zurückkehre, habe ich Angst, daß jemand von unseren heimlichen Treffen erfahren könnte. Meine Eltern würden mich aus dem Haus werfen. Daß es noch nicht so weit gekommen ist, habe ich meiner Schwester Silke zu verdanken, die mich immer deckt.




15. September 1955

Elvira hat Gordon und mir ihr Zimmer in der kleinen Pension Margarete für unsere Treffen zur Verfügung gestellt. Die Unterkunft ist spartanisch eingerichtet, aber abgelegen in einem Hinterhof. Sofa und Bett sind bequem. Zum Glück schweigt Elviras Wirtin.

Gordon und ich treffen uns regelmäßig. Silke ist besorgt, fürchtet, Vati könnte von unseren Treffen erfahren. Aber ich habe ihr versprochen, vorsichtig zu sein.

Gordon hat von Morham Manor geschwärmt, von dem Granatapfelbaum, den seine Eltern einst geschenkt bekommen hatten.




19. September 1955

Meine Eltern sind zu einer Beerdigung gefahren, so daß ich den ganzen Nachmittag mit Gordon allein sein konnte. In Elviras Zimmer. Nichts wünsche ich mir mehr, als immer mit ihm zusammen zu sein.

»I love you, Angelika«, hat er zu mir gesagt. Für diese Worte brauche ich keine Übersetzung.

Wir haben uns eine Ewigkeit lang geküßt und danach geliebt. Ich wußte nicht, wie es sich anfühlt, auf Wolken zu schweben. Jetzt weiß ich es. Zärtlich und einfühlsam hat Gordon mich an meinen intimsten Stellen berührt und in mir Sehnsüchte geweckt, von denen ich nie gewußt habe, daß ich sie besitze. Danach war ich eingedöst. Als ich aufgewacht bin, hat Gordon mit einem Zeichenblock auf dem Bett gesessen und mich gezeichnet. Nackt in die Bettdecke gewickelt.

»Hast du niemand anderen, der dir Modell sitzen kann?«, habe ich ihn aufgebracht vor Scham gefragt.

»Ich möchte für immer festhalten, wie wunderschön du bist. Damit ich mich immer daran erinnere«, beantwortete er meine Frage. Gordon mußte mir versprechen, die Zeichnungen niemand anders zu zeigen. Weil ich mich doch so geschämt habe.

Ich habe Silke gestanden, daß Gordon und ich uns geliebt haben. Sie war außer sich, hat mich geschüttelt und mich angebrüllt. Aus Angst, daß ich schwanger geworden sein könnte. In meiner Not habe ich mich Elvira anvertraut, die mit solchen Dingen Erfahrung hat. Schließlich ist sie ein paar Jahre älter als ich und hatte schon einen festen Freund. Sie ist Krankenschwester und hat gemeint, daß man von einem Mal nicht gleich schwanger wird. Ich bin froh, daß ich sie gefragt habe.




23. September 1955

Ich kann nicht schlafen und habe nur geweint. Ich muß heute ausführlicher berichten, was geschehen ist. Eigentlich hatte ich heute frei wegen des Besuchs des britischen Hauptkommandos aus London. Ich wollte ausschlafen und danach zu Elvira fahren. Aber Mutti hat mich schon um vier Uhr in der Früh geweckt, damit ich in der Bäckerei aushelfe. Wegen der Hochzeit unserer Nachbarn, zu der Vati Bleche voller Zuckerkuchen backen muß. Ich hasse das frühe Aufstehen und diesen Mehlstaub. Muß immer davon niesen, und jucken tut es mich danach überall. Mutti meint immer, ich solle mich nicht so anstellen.

Während ich den Teig geknetet und ausgerollt habe, mußte ich immerzu an Gordon denken. Hugo hat mich dauernd angesehen. Das war mir unangenehm. Die anderen haben ihn meinetwegen gehänselt. Daß er in mich verliebt wäre. Er ist nett, aber grobschlächtig und nimmt mich oft nicht ernst.

Am Abend sind wir zum Polterabend des Brautpaares gegangen. Vati hat darauf bestanden, daß Hugo mitkommt, obwohl ich ihm das auszureden versucht habe. Kurz vor Mitternacht war mein Vater sturzbetrunken, und Mutti mußte ihn nach Hause bringen. Sie hat mir erlaubt zu bleiben, wenn Hugo bei mir bliebe. Mir ist es jedoch gelungen, unbemerkt die Feier zu verlassen. Dann bin ich zur Unterkunft der Offiziere gelaufen.

In Gordons Zimmer im Parterre hat noch Licht gebrannt. Ich habe leise gegen die Scheibe geklopft. Obwohl es untersagt ist, die Unterkunft zu verlassen, ist er dennoch aus dem Fenster gestiegen und mit mir zum Schloßpark gelaufen. Im Park haben wir uns geküßt. Aber es ist nicht wie immer gewesen. Ich habe gleich gemerkt, daß Gordon etwas bedrückt.

»Wir müssen Lebewohl sagen, denn ich muß in meine Heimat zurück«, hat er gesagt.

Ich bin in Tränen ausgebrochen, denn ohne ihn will und kann ich nicht mehr sein.

Ich habe ihn angefleht, bei mir zu bleiben.

»Wir haben doch immer gewußt, daß irgendwann der Tag kommen wird …«, hat er mir geantwortet.

Ich habe es die ganze Zeit verdrängt, weil ich es nicht wahrhaben wollte. Weil ich nicht will, daß unser Glück so endet. Ich klammerte mich an ihn.

Aber er blieb ganz ruhig, und bei dem, was nun kam, wußte ich, warum.

»Geh mit mir, Angel.«

Das würde ich ja, aber meine Familie … Mir sind die Tränen gekommen.

»Heirate mich.« Er hat sich vor mich hingekniet und aus seiner Hosentasche ein Kästchen gezogen. Darin war ein wunderschöner Ring. Gordons Frau! Jetzt wurden aus meinen Verzweiflungstränen Glückstränen.

»Ja«, flüsterte ich, und Gordon hat mir einen Ring über den Finger gestreift.

»Wirst du zu mir nach Schottland kommen, Angel?«

»Ja«, habe ich geantwortet. Da hat er mich in seine Arme gerissen und ungestüm geküßt.

Doch jetzt habe ich Zweifel.

Oldenburg verlassen für ein Leben an Gordons Seite … ohne die Familie, ohne die Bäckerei … Kann ich das wirklich? Wird Vati mich gehen lassen? Ja, ich habe Zweifel. Aber ich glaube fest an mein Glück und daran, daß alles gut wird. Ich werde Gordon nach Schottland folgen.



Larissas Finger schlugen Seite für Seite um. Sie konnte nicht mehr aufhören zu lesen. Gordon hatte ihrer Großmutter einen Heiratsantrag gemacht, und sie hatte angenommen. Darüber hinaus 
hatte sie ihm versprochen, mit ihm zu gehen. Was war geschehen, dass sie für immer getrennt worden waren? Voller Ungeduld blätterte Larissa weiter.


24. September 1955

Heute Nachmittag bin ich Hugo zufällig im Eiscafé begegnet. Dort hat er mich an den Tisch in der hintersten Ecke gezogen.

»Ich muß dir unbedingt etwas sagen, Angelika. Allein. Bitte.«

Es hat so schrecklich ernst geklungen, daß mir ganz flau geworden ist. Er hat meine Hand genommen und mich angeschaut. Eine leichte Röte hat auf seinen Wangen gelegen.

Kein Ton ist über meine Lippen gekommen, alles in mir hat sich vor diesem Moment gefürchtet. Hugo hat mich gefragt, ob ich seine Frau werden will. Innerhalb weniger Tage habe ich zwei Heiratsanträge bekommen.

»Ich möchte nicht mehr warten. Ich habe bereits mit deinem Vater gesprochen. Er ist damit einverstanden«, hat er mir erklärt.

Wieso mit meinem Vater und nicht mit mir? Ich bin wütend auf ihn, weil er zuerst Vati gefragt hat. Aufgebracht, wie ich gewesen bin, war ich geneigt, ihm die Wahrheit zu gestehen, daß ich einen anderen liebe und dessen Antrag bereits angenommen hatte. Aber ich habe geschwiegen.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, habe ich begonnen und nicht gewagt, Hugo anzusehen. »Ich fühle mich geehrt. Wirklich …«

»Sag einfach Ja, Angelika und mach mich zum glücklichsten Mann auf der Welt.«

»Hugo, du suchst eine Frau, die mit dir die Bäckerei führt. Aber ich … ich bin keine Bäckerin. Ich kann nicht einmal den Teig richtig anrühren.« Dann habe ich ihm gestanden, daß 
ich mir meine Zukunft anders vorstelle, als in der Bäckerei zu arbeiten. Er hat nicht einmal überrascht gewirkt.

»Ich werde dich nicht zwingen, Bäckerin zu werden«, hat er mit fester Stimme erklärt.

Silke hat mir später vorgeworfen, in Hugo Hoffnungen zu schüren, die sich nicht erfüllen würden. Ich habe ihr gestanden, daß nach Gordon nun auch Hugo um meine Hand angehalten hat. Meine Schwester ist entsetzt gewesen, hat geweint und gebrüllt, daß ich ihr das nicht antun könnte.

In der Nacht habe ich wieder kein Auge zugetan, sondern nachgegrübelt, ob es richtig wäre, Gordon nach Schottland zu folgen.



Larissa blätterte gerade um, als es an der Tür klopfte.

»Bleibt es dabei?«, hörte sie Moiras Stimme hinter der Tür und erinnerte sich daran, dass sie die junge Frau nach Morham Manor begleiten wollte. Das wollte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. Sie war neugierig auf Gordons Zuhause.

»Bin schon fertig!«, rief sie, legte das Tagebuch in die Schublade des Nachttisches und lief zur Tür.

Moira stand vor ihr in einem dunkelblauen Business-Kostüm. Ihr dichtes, lockiges Haar war streng zurückgekämmt und mit einer Spange fixiert. Das dezente Make-up betonte die weichen Linien ihrer Züge. Sie taxierte Larissa mit kritischem Blick, aber schwieg.

»Keine Sorge, ich habe nicht vor, im Nobelrestaurant zu dinieren«, beruhigte Larissa sie, und Moiras Züge entspannten sich.

»Der Earl legt großen Wert auf eine gediegene Atmosphäre und adäquate Kleidung, beim Personal und bei den Gästen«, erläuterte Moira.

»Verstehe.« Auch wenn der Earl ein sehr gut aussehender Mann war, schien er ein Snob zu sein.

»Ich möchte es nur einmal sehen und spaziere dann in aller Ruhe zurück. Nach der langen Reise tut es gut, sich die Beine zu vertreten.«


18.

Moira steuerte den Ford Fiesta vorsichtig die serpentinenreiche Strecke hinauf nach Morham Manor, das auf einem Hügel lag. Durch das geöffnete Autofenster drang der Geruch nach frisch gemähtem Gras. Larissa schaute hinaus. Die Landschaft, durchzogen von Wäldern, Wiesen und felsigen Bergkuppen, flog an ihr vorbei und erinnerte sie in seiner Rauheit an Cornwall. Hinter den Hügeln lag das Meer.

Moira bog in die Hotelauffahrt ein. Rechts davon markierten Fähnchen einen Golfplatz.

»Gehört der auch zum Hotel?«, fragte Larissa und deutete hinaus auf die gepflegte Rasenlandschaft.

»Der Golfplatz gehört auch zum Hotel. Der Earl spielt selbst sehr gerne. Die Golfzimmer sind jedes Jahr als Erstes ausgebucht«, erläuterte Moira. »Gleich hinter der nächsten Kurve liegt Morham Manor. Was der Earl aus dem heruntergekommenen Haus gemacht hat, ist überwältigend. Wirst sehen.«

Larissas Hände ballten sich vor Spannung auf dem Schoß zusammen. Angestrengt schaute sie durch die Windschutzscheibe nach vorn. Eine mannshohe Hecke begrenzte die Wiese und trennte sie von dem viel gerühmten Hotelpark, der im Werbevideo angepriesen worden war. Der Verlauf der Hecke wurde durch ein kunstvoll geschmiedetes Eisentor mit zwei goldenen Pfauen unterbrochen. Als der Wagen heranfuhr, öffnete es sich wie von Zauberhand und gab den Blick frei auf ein beeindruckendes Gebäude. Die Architektur, der helle, zum Teil verwitterte Bruchstein, der Erker … wie auf den Fotos im Internet. Vor ihr lag unverkennbar Morham Manor. Das Herrenhaus ähnelte mehr einem Schloss als den üblichen Gutshäusern in East Lothian. Mehrere Nebengebäude aus dem gleichen Stein fassten das Haus zu beiden Seiten ein. Früher, so hatte Larissa es im Internet gelesen, waren dort das Gesinde, Vieh und Futter untergebracht gewesen. Heute war ein Großteil der 
Gebäude zu Garagen und Apartments umfunktioniert worden. Moira fuhr langsam darauf zu.

»Na, habe ich dir zu viel versprochen? Ich liebe dieses Gebäude«, sagte sie strahlend und schien von Larissa Zustimmung zu erwarten.

Gefangen vom Anblick des Anwesens brachte Larissa keinen Ton über die Lippen. Morham Manor real zu betrachten, davon hatte sie all die Tage zuvor geträumt. Jetzt war sie hier und konnte es nicht fassen. Keines der Fotos aus dem Internet wurde ihm gerecht. Es war noch prächtiger, größer und beeindruckender, als sie es sich vorgestellt hatte. Der Earl musste sich glücklich schätzen, ein solches Anwesen zu besitzen.

Der englische Rasen vor und seitlich des Hotels war penibel gepflegt. Uralte Laubbäume und Azaleen unterbrachen die Monotonie des Grüns. Der Planer der Anlage schien die Symmetrie zu lieben, denn immer wieder spiegelten sich Details im Garten, wie Skulpturen und Baumgruppen. Die perfekte visuelle Harmonie, die Larissa mit Ehrfurcht betrachtete.

»So, da wären wir.« Moira hielt auf dem Pflaster direkt vor dem Herrenhaus, einem rechteckigen Bau mit Sprossenfenstern. In der Mitte zog sich über drei Etagen ein Erker. Der Eingang im Erdgeschoss des Hotels bestand aus einer doppelflügeligen, weißen Holztür. Drei Stufen führten zu einem Podest, auf dem zwei steinerne Vasen mit blau blühendem Agapanthus die eintreffenden Gäste begrüßten. Am Fuß der Treppe stand ein blank geputztes Messingschild mit der Aufschrift Hotel Morham Manor
.

»Ich würde dir ja gern alles zeigen, aber ich muss leider zum Dienst. Der Earl reißt mir den Kopf ab, wenn ich mich verspäte. Und erst die Baillie«, sagte Moira. »Den Park solltest du dir unbedingt ansehen. Der ist eine Wucht. Ach ja, und die Orangerie in der ehemaligen Gärtnerei. Liegt dort drüben.« Mit dem Arm deutete Moira nach links.

»Danke dir, ich komme schon klar. Und wie …?«

»Wie du wieder zurückkommst? Du kannst natürlich so gehen, wie wir gekommen sind. Ich hingegen nehme meistens die Abkürzung über den Coastway, der hinter der Orangerie beginnt. Vor dem Eingang steht ein Wegweiser«, antwortete Moira, als hätte sie Larissas Gedanken erraten.

»Ich habe ja genügend Zeit, und bei dem Wetter nehme ich gern den längeren Weg.« Die frische Luft würde ihr sicher guttun.

»Aber denk dran, dass es hier sehr schnell dunkel wird. Ich bin schon manches Mal davon überrascht worden, obwohl ich es weiß. Viel Spaß. Wir sehen uns dann morgen.« Sie hob die Hand zum Gruß und wandte sich um.

»Ja, danke. Bis morgen.« Larissa bedauerte, dass sie sich nun ohne die sympathische Moira in Morham Manor umschauen musste.

Nur wenige Schritte vom Hoteleingang entfernt lag der Gästeparkplatz, der von einem Sicherheitsdienst beaufsichtigt wurde. Kein Wunder, denn die Wagen waren ausnahmslos ein Vermögen wert. Sie erkannte Jaguar, Mercedes, Ferrari, Bentley und sogar einen Rolls Royce. Sie hätte wissen müssen, dass in Nobelhotels auf angemessene Kleidung großen Wert gelegt wurde. Zu spät. Beim nächsten Besuch würde sie sich etwas anderes anziehen, um sich auch das Hotelinnere anzuschauen.

Morham Manor war wie so viele Herrenhäuser dieser Gegend aus Bruchstein gebaut. Horizontal geteilte weiße Sprossenfenster ließen Licht ins Innere. Das Dach war mit roten Ziegeln gedeckt, die alle verschieden aussahen und von denen Larissa vermutete, dass sie handgebrannt waren. Zahlreiche Blumenampeln mit üppigen Blüten hingen vom Traufüberstand herunter. Ein Staudenbeet mit zwei Hochstammrosen zog sich entlang der Hausmauer. Zwischen zwei Fenstern hing ein altes Joch, das sicher einst auf dem Gut Verwendung gefunden hatte.

Stimmengewirr und das Klappern von Geschirr drangen bis in den blütenreichen Garten. Servierkräfte deckten die Tische für das Dinner ein. Jeder Stein des alten Hauses schien eine Geschichte zu erzählen. Schon als Kind hatte sie sich immer eine eigene Pension oder ein kleines, aber feines Hotel gewünscht, das eine bedeutsame Historie hatte und den Gästen einen Einblick in die Vergangenheit gewährte. Ein Haus mit Tradition, so wie dieses hier. Der Earl war um dieses Schmuckstück zu beneiden.

Neugierig näherte sich Larissa einem der Fenster, um einen Blick auf die gediegene Einrichtung und geschmackvoll gedeckten Tische zu werfen. Kristallgläser auf weißen Damasttischdecken funkelten im Licht, ebenso wie die silbernen Platzteller.

Doch dann fiel ihr Blick auf eine Kohlezeichnung, die zwischen Buffet und einer Anrichte hing. Darauf war eine Frau, die einen Blumenstrauß band. Die Linienführung, die Schattierungen … das alles ähnelte den Zeichnungen Gordons. War es etwa sein Werk gewesen? In der rechten Ecke unten waren die Initialen des Künstlers vermerkt, allerdings so klein, dass Larissa sich weit vorbeugen musste, dass ihre Nase die Fensterscheibe berührte. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte die Buchstaben nicht lesen.

»Hallo, Miss, kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«

Erschrocken zuckte Larissa zusammen.

Sie wirbelte herum und stand einer blonden Frau mittleren Alters gegenüber, die sie argwöhnisch musterte. Über deren Schulter baumelte ein geflochtener Zopf.

Larissa schüttelte den Kopf.

»Danke, nein.« Es war ihr peinlich, wie ein Gaffer ertappt worden zu sein. Hitze schoss in ihre Wangen.

»Sind Sie Gast auf Morham Manor?«, bohrte die Blondine weiter.

»Nein, ich habe nur eine Freundin begleitet, die in diesem Hotel arbeitet.«

»Soll ich Ihnen vielleicht ein Taxi rufen?«

»Danke, aber ich gehe bei dem schönen Wetter lieber zu Fuß. Es ist ja nicht weit bis East Morham.«

»Stimmt. Aber hier wird es schnell dunkel. Falls Sie doch noch ein Taxi rufen wollen, wenden Sie sich bitte an unseren Portier dort hinten«, sagte die Frau freundlich und deutete auf einen Mann in grüner Hoteluniform.

»Ich komme gern auf Ihr Angebot zurück. Vielen Dank. Darf ich Sie vielleicht etwas fragen?«

»Ja, gern.«

»Sagen Sie, wissen Sie vielleicht, ob diese Radierung da drüben von dem Künstler Gordon Hamilton gezeichnet worden ist? Ich kann die Signatur nicht lesen.«

»Der Name Hamilton sagt mir ehrlich gesagt gar nichts. Ich kenne mich mit Kunst nicht so gut aus und weiß nur, dass dieses Bild von einem hier lebenden Künstler gezeichnet wurde. Ich könnte den Earl fragen. Wenn Sie einen Moment hier warten wollen …«

Larissa war enttäuscht. Der Stil … sie hätte schwören können, dass Gordon es gezeichnet hatte.

»Nein, danke, ich glaube, ich sollte mich jetzt lieber auf den Weg machen.«

Links vom Hotel lag die Terrasse, von der die Gäste beim Aperitif den Blick über die hügelige Landschaft der Lowlands genießen konnten, während sie auf das Dinner warteten. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, lief sie rechts entlang, vorbei am Personaleingang, bis sie an einer Tür das Schild private
 las. Das waren also die Privaträume des Earls. Eine dicht bewachsene Hainbuchenhecke verhinderte den Blick ins Garteninnere. War Gordon hier wirklich aufgewachsen? Schade, ich hätte gern einen Blick hinein riskiert.
 Doch es gab nicht mal eine winzige Lücke im dichten Laub, durch die sie hätte schauen können. Larissa umrundete Haus und Hecke und lief zwischen den Nebengebäuden entlang zum Hotelpark.

Als sie sich umdrehte und zurückschaute, stutzte sie. Auf der Rückseite des Herrenhauses war die Hecke niedriger geschnitten und gab den Blick auf eine mit Clematis berankte Pergola frei. Larissa schluckte, denn es war die auf dem Bild in Großvater Hugos Villa. Als wäre hier die Zeit stehen geblieben.

Eine Weile blieb sie wie betäubt stehen, traute dem Bild vor Augen nicht, und doch war sie hier. Sie war davon überzeugt, dass Gordon das Gemälde gemalt hatte und ihre Großmutter deshalb darauf bestanden hatte, es in der Villa aufzuhängen.

Sie nahm ihr Handy und fotografierte es. Erst als sie das Foto aufgenommen hatte, setzte sie den Weg in den Hotelpark fort.

Ihr war, als würde sie eine Zauberwelt betreten. Die dicken und knorrigen Eichenstämme mit den ausladenden Kronen hätten die Filmkulisse von einem Fantasy-Film sein können. Es war das Urwüchsige, Ursprüngliche, das sie in Erstaunen versetzte. Anschließend erreichte sie über ein paar Stufen hinunter die Orangerie, die auf den Grundmauern eines Nebengebäudes errichtet worden war. Larissa konnte sich an der Blütenvielfalt drinnen und draußen nicht sattsehen. Der betörend süße Duft nach Vanille drang 
in ihre Nase.

Sie setzte sich auf eine Steinbank, um diesen Augenblick der Stille und natürlichen Ästhetik zu genießen. An die Orangerie schloss sich ein Steingarten an, der auf den ersten Blick naturbelassen wirkte. Doch sie wusste von ihrer Mutter und Großmutter, dass es einer aufwendig genauen Planung bedurfte, um diesen Effekt beim Betrachter zu erzielen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass eine Natur- und Gartenliebhaberin wie ihre Großmutter sich auf Morham Manor sicher wohlgefühlt hätte. Wie wohl ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie Gordons Bitte gefolgt und nach Schottland gereist wäre?


Larissa war begeistert von der Schönheit des Parks.

Doch die Sonne stand bereits tief am Horizont. Höchste Zeit, in die Pension zurückzukehren. Larissa entschied sich für den Coastway, der hinter der Orangerie begann. Nachdem sie den Park hinter sich gelassen hatte, verlief der Weg vorbei an Wiesen mit Rindern und Schafen, bis er sich gabelte. Von einer Kreuzung hatte Moira kein Sterbenswörtchen gesagt. Welche Richtung war die richtige? Nach links war der Boden steinig und von Pflanzen überwuchert. Sie ging ein paar Schritte und knickte mehrmals um. Das konnte doch nicht die Abkürzung sein. Deshalb entschied sie sich, umzukehren und den anderen Weg zu nehmen.

Von Weitem war die Brandung zu hören, die gegen die Küste donnerte. Nach einer Biegung ging es aufwärts, und Larissa folgte ihr. Oben angekommen, stand sie auf dem Klippengrat. Steil fiel die Felswand neben ihr ab. Als sie hinunterschaute, wurde ihr schwindlig. Der Wind hier oben war frisch und kühlte ihr erhitztes Gesicht. Von hier aus bot sich ihr ein grandioser Ausblick übers Meer. Nicht weit entfernt von der Küste thronte ein gigantischer Felsbrocken im Wasser. Das musste Bass Rock sein, der Basaltfelsen mit den Seevögelkolonien. Das hatte sie im Reiseführer gelesen. Sie hatte zwar die falsche Richtung eingeschlagen, wurde aber durch den Anblick belohnt.

Sie drehte sich suchend um und sah East Morham, das unterhalb der Klippen lag. Ein Weg führte von dort hinauf zu den Klippen. Sie vermutete, dass dieser mit ihrem zusammentraf. Wenn sie sich beeilte, würde sie trotz des Umwegs noch vor Einbruch der Dunkelheit die Pension erreichen. Zuversichtlich lief sie weiter. 
Irgendwann gabelte sich erneut der Weg, und sie nahm an, dass es sich bei der Abzweigung um den Weg nach unten handelte. Ein Trugschluss, wie sich schnell herausstellte, denn der Pfad führte im Halbkreis wieder nach oben.

Es begann zu dämmern, und Larissa erinnerte sich an Moiras Worte, dass es hier schnell finster wurde. Sie entschied, den Weg zurückzugehen, als sie auf einem Vorsprung ein windschiefes Häuschen entdeckte. Bestimmt ein Ferienhaus.
 Dort könnte sie jemanden um Hilfe bitten oder gar nächtigen, wenn die Dunkelheit sie überraschte. Dort angekommen, klopfte sie an die Tür. Doch niemand machte auf. Sie schaute durchs Fenster hinein. Alles war dunkel. Weiße Tücher deckten die Innenausstattung ab. Sie rüttelte an der Tür. Aber diese war verschlossen. Larissa fluchte.

Der Wind war schärfer geworden, fuhr durch ihre Kleidung und ließ sie frösteln. Wie naiv du bist!
 Sie hätte der Auffahrt folgen sollen, statt die Abkürzung zu nehmen. Welcher Teufel hatte sie nur geritten. Zu spät, und es half ihr nichts, zu jammern. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Weg zum Hotel zurückzulaufen.

Mit jedem Schritt wurde der Wind eisiger. Ihre Waden krampften beim Abstieg von der ungewohnten Anstrengung. Sie musste ständig aufpassen, wohin sie trat, als es immer dunkler wurde und der Mond, der aufgegangen war und wenigstens etwas Licht gespendet hatte, hinter einer Wolke verschwand. Sie zog das Handy aus der Hosentasche und schaltete es ein. Doch der Lichtstrahl leuchtete den Weg vor ihr nur spärlich aus, und sie stolperte oft.

Ihr Handy-Akku war fast leer. Sie musste sich beeilen, wenn sie das Hotel noch rechtzeitig erreichen wollte, bevor es stockdunkel war. Plötzlich hörte sie ein Hecheln hinter sich. Larissa war mulmig zumute. Jemand verfolgte sie. In dieser einsamen Gegend würde niemand einen Überfall auf sie bemerken. Ihr Herz begann zu galoppieren. Aus jedem wedelnden Busch glaubte sie jemanden hervorspringen zu sehen. Nur nicht in Panik geraten!


Das Hecheln näherte sich. Gab es hier etwa Wölfe? Sie hatte nichts davon im Reiseführer gelesen. Larissa schaute hinter sich, konnte aber nichts erkennen und stolperte. Sie verlor nicht nur das Gleichgewicht, sondern auch ihr Handy. »Nein!«

Sie knallte auf die Knie und stützte sich mit der Hand ab. Der 
Lichtschein erlosch.

»Verdammter Mist!«, fluchte sie und tastete vergeblich nach dem Mobiltelefon. Plötzlich spürte sie warmen Atem auf ihrem Gesicht. Das Tier knurrte sie an. Sie erkannte die Umrisse eines großen Hundes und erschrak. Seitdem sie als Kind von einem Hund gebissen worden war, fürchtete sie sich vor ihnen. Das hast du dir selbst eingebrockt.


»Ganz ruhig«, sagte sie leise. »Wenn du mir nichts tust, tue ich dir auch nichts.« Einem Wunder gleich verstummte das Knurren, und der Hund machte kehrt. Sie atmete erleichtert auf.

Als sie sich erhob, stieß sie heftig mit jemandem zusammen und schrie auf. Erneut verlor sie das Gleichgewicht und plumpste rückwärts auf ihr Hinterteil. Ein weiterer Schrei kam über ihre Lippen, diesmal vor Schmerz und Wut.


19.

Der Abend war lau, weshalb Rowan sich entschieden hatte mit Holly noch einen Spaziergang zu unternehmen. Er hatte oft viel zu wenig Zeit für seine Golden-Retriever-Hündin und deshalb ein schlechtes Gewissen. Die Sonne stand bereits tief am Horizont, als er vom Hotel in Richtung Klippen aufbrach. Er wollte Col besuchen, getrieben von seiner Neugier. Der Künstler arbeitete an einer Skulptur, die Rowan bei ihm für den Hotelgarten in Auftrag gegeben hatte. Brav trabte Holly neben ihm her. Hin und wieder blieb sie stehen, um an etwas zu schnüffeln. Rowan schritt unbeirrt den Coastway entlang, der am Rande der Klippen verlief. Rechts unterhalb hörte er das Rollen der Wellen gegen die zerklüfteten Felsen und das Schäumen der Gischt. In der Dämmerung schallte noch immer das Geschrei der Seevögel vom Bass Rock herüber. Erst wenn es dunkel war, verstummte es. Am Horizont erkannte er die Umrisse eines Segelschiffs. Sicher war es eines der Ausflugsschiffe für Touren auf den Spuren der Wikinger, die bei seinen Gästen sehr beliebt waren. Ein von der Wikingerzeit begeisterter Historienclub hatte eine Knorr nachgebaut und bot Törns darauf an.

Kurz danach erreichte er Cols Haus auf dem Klippenvorsprung. Aber es war verwaist. Er linste durchs Fenster. Dort stand die Skulptur, jedoch von weißem Tuch verhüllt. Schade. Zu gern hätte er einen Blick darauf geworfen. Wo steckte Col nur? Dann erinnerte er sich, dass sein Freund ihm erzählt hatte, ein Stück weiter hätte er einen besseren Blick auf Bass Rock, das er malen wollte. Doch auch dort war Col nicht. Enttäuscht trat Rowan den Rückweg an. Plötzlich stürmte Holly davon.

»Holly!«, rief er. »Holly, komm zurück! Holly, Fuß!« Aber die Hündin kehrte nicht um. Das entsprach so gar nicht ihrer Art. Sie hatte sich noch nie weiter als zehn Meter entfernt. Das bereitete ihm Sorge.

»Verdammt!«, fluchte er. Im Dunkeln nach dem Hund zu suchen, 
hatte ihm gerade noch gefehlt. Inzwischen war auch noch der Mond hinter einer Wolke verschwunden. Holly kannte sich hier oben zwar aus, dennoch konnte es auch für sie gefährlich werden allein in der Dunkelheit. Er hätte sie anleinen sollen. So könnte sie einem Tier nachjagen und hinabstürzen. Und ich bin schuld an dem Desaster!
 Er könnte es sich nicht verzeihen, wenn dem Hund etwas zustieße. Als ihm der kalte Wind entgegenblies, stellte er den Kragen auf und stapfte weiter.

»Holly!«, rief er. Er war wütend auf die Hündin, die ihm den Gehorsam verweigerte, aber vor allem auf sich selbst. Zu allem Unglück hatte Rowan keine Taschenlampe mitgenommen. Rowan lief voran, stets darauf bedacht, den Pfad nicht zu verlassen. Er lauschte auf jedes Geräusch.

Nach einiger Zeit, inzwischen war es stockfinster, hörte er Holly knurren, nur wenige Meter vor ihm. Er wollte sie gerade rufen, als die Hündin von allein zu ihm zurückkehrte. Als er sich bückte, um sie am Halsband zu greifen, prallte er mit jemandem zusammen. Er gab einen überraschten Laut von sich. Der schmalen Statur nach handelte es sich um eine Frau.

»Großer Gott! Was treiben Sie sich hier oben in der Dunkelheit herum?«, blaffte er sie an.

»Das Gleiche könnte ich Sie auch fragen.« Als sie das sagte, kam der Mond wieder hinter der Wolke hervor, und er sah, wie sie den Arm ausstreckte. »Halten Sie mir bloß den Hund vom Leib! Der wollte mich anfallen!«, rief sie mit zittriger Stimme, dass Rowan sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.

»Holly, sitz!«, befahl er seiner Hündin, die diesmal brav seinem Befehl folgte und sich neben ihn setzte.

»Keine Angst, Holly beißt nicht. Sie ist ein sehr freundlicher Hund«, verteidigte er Holly und fasste in deren Halsband.

»Na, das habe ich gemerkt, so wie der mich angeknurrt hat.« Die Frau klang verärgert. Jetzt bückte sie sich.

»Haben Sie vielleicht eine Taschenlampe oder ein Handy mit?«, fragte sie ihn.

»Leider kann ich nicht damit dienen.« Er sah nicht, was sie machte, weil der Mond wieder hinter einer Wolke verschwunden war, hörte aber ein Scharren. »Suchen Sie was?«

»Ja, verdammt. Mein Handy. Ich bin vorhin gestolpert und habe es hier irgendwo verloren.«

»Ich glaube, da müssen Sie Ihre Suche auf morgen verschieben. In der Finsternis werden Sie nichts finden. Sind Sie ein Gast des Hotels?«, fragte Rowan. Sie sprach mit einem leichten Akzent, den er nicht einordnen konnte.

»Nein, ich habe nur einen Spaziergang unternommen und bin von der Dunkelheit überrascht worden.«

Diese Begründung hatte er von seinen Gästen oft gehört. Wieder schmunzelte er.

»Kommen Sie, nehmen Sie meinen Arm, ich kenne mich hier aus und führe Sie zum Hotel zurück. Dort rufen wir Ihnen ein Taxi.« Er tastete nach ihr und ergriff sanft ihren Arm.

»Holly tut Ihnen nichts, vertrauen Sie mir.«

Einen Moment lang zögerte sie noch, bevor sie an seine Seite trat und zuließ, dass er ihren Arm in seinen legte. Deutlich spürte er, wie sehr sie zitterte. Gemeinsam liefen sie den Pfad zurück.

»Sie sind keine Waliserin?«, fragte er.

»Nein, ich komme aus Deutschland.« Sie lachte leise.

»Süden oder Norden?«, bohrte er weiter.

»Aus Oldenburg, um genau zu sein.«

»Das ist im Norden«, stellte er fest. Seine Schwester Rachel hatte vor drei Jahren Norddeutschland bereist und euphorisch von den Städten dort berichtet. Auch von Oldenburg. Der Name war ihm seltsamerweise im Gedächtnis geblieben.

»Sind Sie schon einmal dort gewesen?« Er hörte Neugier aus ihrer Frage heraus.

»Nein, ich bin noch nicht in Deutschland gewesen. Sie machen hier Urlaub?«, lenkte er auf ein anderes Thema. Rowan sprach nicht gern über sich und seine Familie.

»So was Ähnliches. Ich habe gerade Semesterferien und recherchiere.«

Recherche? Es hörte sich interessant an.

»Was recherchieren Sie? Studieren Sie vielleicht Geschichte?«

Der Druck ihrer Hand auf seinem Arm wurde unerwartet stärker.

»Nein, ich recherchiere in einer Familienangelegenheit.«

Rowan kannte diese Antwort. Nicht schon wieder eine Deutsche, 
die glaubte, britische Wurzeln zu besitzen und Ansprüche zu erheben. Früher hatten viele Deutsche in Großbritannien nach ihren Vätern gesucht. Auch in seiner Familie.

Vor einigen Jahren war plötzlich eine junge Frau aus Deutschland aufgetaucht und hatte behauptet, sein Vater wäre auch der ihre. Sein Vater war tatsächlich in Deutschland für eine Zeit lang zur Weiterbildung gewesen. Vehement hatte er eine Affäre abgestritten. Ein Vaterschaftstest schließlich bewies die Lüge der jungen Frau. Die Behauptung hatte die gesamte Familie belastet. Fast wäre die Ehe seiner Eltern daran zerbrochen. Seitdem reagierte Rowan äußerst sensibel auf dieses Thema. Er kannte seine Begleitung nicht, aber immerhin wirkte sie offen und ehrlich.

»Suchen Sie hier in Schottland etwa Ihren britischen Großvater?«, fragte er trotzdem leicht spöttisch.

»Nein, nein. Ich suche nach jemandem, der mit meiner Familie befreundet gewesen ist und auf Morham Manor gewohnt hat. Ich habe Briefe gefunden mit dem Absender des Herrenhauses.«

»Morham Manor stand viele Jahre leer …«, antwortete er.

»War denn das Herrenhaus nach dem Krieg unbewohnt?«

Was bezweckte sie nur mit ihrer Fragerei? Aber ihre Beharrlichkeit gefiel ihm.

»Die meiste Zeit. Dazwischen wurde es von karitativen Institutionen für alle möglichen Zwecke genutzt.«

»Hm.« Es klang enttäuscht. »Auch während der Nachkriegszeit?«

Hatte sie ihn angelogen und suchte sie doch nach ihrem angeblichen Großvater wie viele vor ihr?

»Bis zu seinem Tod 1956 wohnte auf Morham Manor der letzte Earl of Keith. Der hatte zwar einen Sohn, aber der galt als verschollen und konnte sein Erbe nicht antreten. Seitdem hat das Herrenhaus wechselhafte Zeiten hinter sich. Vielleicht hat sich die Schreiberin oder der Schreiber nur wichtigmachen wollen. Immerhin macht sich eine noble Adresse auf einem Briefkuvert besser als eine x-beliebige.«

Seine Begleitung zuckte leicht zusammen, dennoch so, dass er es bemerkte.

»Ich glaube nicht, dass er sich wichtigmachen wollte, wie Sie behaupten. Es muss noch jemand auf Morham Manor gewohnt 
haben.«


Aha, sie sprach also von einem Mann.
 Wenn sie nicht nach einem vermeintlichen Vorfahren suchte, was interessierte sie dann der Verfasser der Briefe? Irgendetwas stimmte hier nicht.

Rowan rollte mit den Augen und war froh, dass sie es nicht sehen konnte.

»Das Herrenhaus wurde wie gesagt vielfältig genutzt für Kinderbetreuung, als Heilanstalt und vieles mehr, aber nicht privat.«

»Sind Sie sicher?« Sie stellte seine Erklärung tatsächlich infrage.

»Vertrauen Sie mir, ich weiß es eben«, antwortete er und hoffte, dass sie das Fragen aufgeben würde. Er wollte mehr über sie wissen.

»Nichts für ungut, aber ich möchte doch lieber den Earl of Keith selbst fragen. Als Eigentümer weiß er sicher alles über sein Anwesen«, antwortete sie bestimmt.

Fast hätte Rowan losgelacht.

»Deshalb wollen Sie den Earl aufsuchen?«, fragte er leicht belustigt.

Zielstrebig ist sie ja.

»Ja, warum denn nicht? Selbst wenn er es selbst nicht weiß, kann er mir vielleicht weiterhelfen. Mit einer Chronik oder anderen Aufzeichnungen oder so.«

Wieder schmunzelte Rowan. »Das glaube ich nicht«, erwiderte er.

»So? Ist er so ein adliger Snob, dass er mich für ein Gespräch nicht empfangen würde?«

Sie scheint sich ja bereits ein festes Bild von mir gemacht zu haben, ohne mich zu kennen.

Er war schon manches Mal kritisiert worden, aber niemand hatte ihm bislang vorgeworfen, ein Snob zu sein.

Bevor er antworten konnte, erreichten sie sein Hotel.

»Wir sind da«, sagte er. Holly bellte freudig, wie immer, wenn sie nach Hause zurückkehrten. Rowan ließ ihr Halsband los, und die Hündin flitzte sofort zur Hotelterrasse, wo ein Napf mit Wasser stand.

»Ich dachte nicht, dass ich einmal so über den Anblick eines Hotels erleichtert sein würde«, bemerkte seine Begleiterin. »Es ist ein prachtvolles Hotel. Ich habe immer davon geträumt in solch 
einem zu arbeiten. Aber man kann eben nicht alles haben.«

»Es freut mich, dass es Ihnen gefällt.«

Unter der Gartenlaterne blieb er stehen und wandte sich zu ihr um. Im Lichtschein konnte er ihr Gesicht erkennen. Es war schmal, mit hohen Wangenknochen, dunklen Augen und einem herzförmigen Mund, der zum Küssen einlud. Seine Begleiterin war sehr schlank und wirkte fast zerbrechlich. Sie war keine klassische Schönheit wie Brenda, aber ihre Ausstrahlung nahm ihn gefangen. Ihr Gesicht kam ihm seltsam vertraut vor. Im Hotel begegnete er vielen Menschen. Wahrscheinlich erinnerte sie ihn an einen Gast.

»Danke, dass Sie mich gerettet haben. Entschuldigung, ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Larissa Gottwald.« Sie reichte ihm die Hand, eiskalt und zitternd. Ihr Händedruck war überraschend fest.

»Ich bin Rowan Ruglen, Earl of Keith«, stellte er sich vor.

Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.

»Sie … Sie sind der Earl of Keith? Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?« Ärger schwang in ihrer Stimme mit.

»Wissen Sie, ich habe die Erfahrung gemacht, dass es besser ist, nicht jedem gleich auf die Nase zu binden, wer man ist«, erklärte er ihr.

»Keine Sorge, ich möchte nichts von Ihnen … außer Antworten auf meine Fragen.« Sie winkte ab.

»Schade«, entfuhr es ihm. Was war nur in ihn gefahren?

Er bemerkte, wie sie sich versteifte. Selbstbewusst reckte sie ihr Kinn in die Höhe und musterte ihn.

War es ein Schatten, oder lag Röte auf ihren Wangen?

Ihr Blick verwirrte ihn. Es lag etwas Geheimnisvolles darin …


20.

Jetzt im Licht der Laterne und bei genauerem Hinsehen erkannte sie ihn von den Fotos wieder. Er war wirklich Rowan, der Earl of Keith. Wie peinlich!
 Sie hatte den Earl als adligen Snob bezeichnet! Larissa wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Sie stand vor einem wirklichen Traummann in elegantem Outfit. Und was trug sie? Verschmutzte Jeans und T-Shirt. Der reinste Albtraum.

Am liebsten hätte Larissa ihn gebeten, sie zu kneifen, damit sie erwachte. Aber als Gentleman hätte er das vermutlich nicht getan.

Erschrocken starrte sie ihn an. Dieser Mann sah in natura noch besser aus und wirkte außerdem noch sehr sympathisch. Sein schwarzes Haar fiel in weichen Wellen und war hinten zu einem Zopf zusammengefasst. Wie mochte er erst in einem Kilt aussehen. Bei der Vorstellung wurde ihre Kehle trocken. Dennoch ärgerte es sie, dass er sich ihr nicht gleich vorgestellt hatte.

»Ich hoffe, Sie haben sich gut auf meine Kosten amüsiert«, sagte sie und wollte sich abwenden. Doch er hielt sie am Ellbogen fest.

»Bitte, Miss Gottwald, es tut mir leid, dass ich mich Ihnen nicht sofort vorgestellt habe. Aber jeder macht so seine Erfahrungen.«

Das klang aufrichtig und stimmte sie versöhnlich.

»Okay, und ich nehme den adligen Snob zurück«, erwiderte sie und grinste verlegen.

»Sollten Sie mit Ihren Recherchen nicht weiterkommen, rufen Sie mich bitte an.« Er zückte eine Visitenkarte aus der Brusttasche seiner Jacke und reichte sie ihr.

»Danke.« Sie reichte ihm die Hand und hatte das Gefühl, dass ihm das irgendwie unangenehm war. Deutlich spürte sie eine gewisse Distanz, die sich verstärkte, als er ihre Hand schnell wieder losließ und zurücktrat.

Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen. Es war die Wärme in seinen, die Larissas Herz schneller klopfen ließ. Stopp!
 Sie durfte nicht vergessen, dass Männer wie er jede Frau haben konnten.

Bilde dir bloß nicht ein, dass du ihm gefällst. Erst recht nicht so, wie du jetzt aussiehst. Schmutzig und ramponiert, während er wie aus dem Ei gepellt ist. Er ist außerdem nur höflich zu dir wie zu all seinen Gästen, nicht mehr und nicht weniger. Ohne Reichtum oder Adelstitel hättest du bei ihm sowieso null Chancen.

Rasch senkte sie den Blick. »Ich glaube, ich sollte mir jetzt lieber ein Taxi rufen«, sagte sie heiser.

Holly kehrte kläffend zurück und sprang freudig am Earl hoch. Dann stupste sie Larissas Arm an, die erschrocken zur Seite wich. Die Hündin rannte ein paar Schritte vor, bevor sie sich umdrehte und auf Larissa zulief.

»Holly, aus«, wies er sie zur Ordnung. Artig stoppte die Hündin direkt zu Larissas Füßen und blickte sie aus großen, dunklen Augen an. Als sie den Kopf schiefhielt und leise winselte, war Larissa versucht, sie zu streicheln, obwohl sie sich vor großen Hunden fürchtete. Der Blick des Hundes berührte sie. Er war klar und ohne jede Falschheit.

»Holly ist in Spiellaune und mag Sie offensichtlich. Es ist noch nicht vorgekommen, dass sie eine Fremde auffordert, mit ihr zu spielen. Verstehen Sie das als Kompliment«, erklärte er Larissa lächelnd.

»Sie denken jetzt sicher, dass ich mich blöd zu Hunden verhalte. Aber ich bin als Kind mal von einem gebissen worden und seitdem sehr vorsichtig.« An ihrem Unterarm zeugte noch eine Narbe vom Biss des Nachbarhundes.

»Blöd nicht, aber ohne Vertrauen. Doch das kann man wieder lernen. Kommen Sie, ich bringe Sie jetzt zur Rezeption. Einer meiner Angestellten wird Ihnen ein Taxi rufen. Wenn Sie morgen wiederkommen, um nach Ihrem Handy zu suchen, fragen Sie nach Dan. Er wird Ihnen bei der Suche behilflich sein.«

Das war wirklich sehr nett von ihm. Das Bild, das sie sich von einem versnobten Earl gemacht hatte, geriet ins Wanken.

»Nochmals danke.«

»Keine Ursache.«

Als sie sich dem Hoteleingang näherten, trat eine Blondine in einem eleganten, dunkelblauen Etuikleid heraus. Ihre rot geschminkten Lippen waren zusammengepresst. Sie bedachte 
Larissa mit einem geringschätzigen Blick, bevor sie sich dem Earl zuwandte.

»Mylord, ich habe Sie schon vermisst. Wir waren doch verabredet, um die Zimmerreservierungen und die Menükarte für morgen zu besprechen«, flötete sie.

Kaum hatte Holly die Blondine gesichtet, fletschte sie die Zähne und knurrte. Die Augen der blonden Schönheit verengten sich zu Schlitzen. Sofort war Larissa klar, dass die Abneigung auf Gegenseitigkeit beruhte.

Der Earl raunte der Hündin ein strenges »Sitz« zu. Mit gesenktem Kopf folgte Holly brav dem Befehl.

»Tut mir leid, Miss Baillie. Ich musste mich um Miss Gottwald kümmern.« Er zeigte auf Larissa. Die Augen der Blondine verengten sich erneut und richteten sich auf Larissa. Darin lag eine deutliche Warnung. Sie kann den Hund nicht ausstehen, und mich mag sie auch nicht.


»Kümmern?« Die Brauen von Miss Baillie schossen nach oben. Es war ihr anzumerken, dass sie sich ein Lächeln verkniff.

»Ja, sie hat ihr Handy leider oben auf dem Klippenpfad verloren«, fuhr der Earl unbeirrt fort, als wäre ihm der provokante Unterton seiner Mitarbeiterin entgangen. »Würden Sie ihr bitte ein Taxi rufen und Dan informieren, dass er sie morgen bei der Suche unterstützt, Miss Baillie? Anschließend treffen wir uns in meinem Büro.«

Miss Baillie schien es nicht gewöhnt zu sein, dass sie warten musste, wie ihrer Miene zu entnehmen war.

Das war also die
 Miss Baillie, die Moira erwähnt hatte. Larissa konnte sich gut vorstellen, dass die hilfsbereite und sympathische Moira mit diesem Eisblock nicht harmonierte.

»Selbstverständlich, Mylord. Ich werde mich persönlich um alles kümmern«, säuselte Miss Baillie.

»Folgen Sie mir.« Die Blondine schritt mit aufreizendem Hüftschwung voran, während der Earl sich zu seiner Hündin hinunterbeugte und sie streichelte. Larissa war ein wenig enttäuscht. Sie hätte gern noch ein wenig länger mit ihm geplaudert. Vielleicht wäre er dann auch zugänglicher gewesen, dass sie mehr über Morham Manor erfahren hätte.

»Noch einen guten Abend, Miss Gottwald!«, rief er ihr zum Abschied zu. Wie distanziert er plötzlich klang.

»Danke, Ihnen auch«, antwortete Larissa und rang sich ein Lächeln ab.

Verhielt er sich ihr gegenüber abweisend, weil er ihr das Wort Snob doch noch übelnahm? Längst bereute sie die Worte. Aber was gesagt worden war, konnte nicht mehr zurückgenommen werden.

Larissa war froh, dass Miss Baillie sie in ihr Büro führte und nicht an die Rezeption, wo Moira arbeitete. Die sympathische Tochter der Dunns würde sicher über ihr naives Verhalten den Kopf schütteln oder schlimmer noch, sie auslachen. Und recht hatte sie.

Während Miss Baillie telefonierte, schweifte Larissas Blick im Raum umher. Die aufwendig gearbeiteten Eibenholzmöbel und das Dutzend Strelitzien in der goldenen Schneckenvase verliehen dem Raum ein exklusives Flair. Überall lenkten ausgefallene Dekoartikel die Blicke auf sich. Ihre Mutter wäre vom Einrichtungsstil begeistert gewesen. Vielleicht fiel Larissa deshalb die schlichte Radierung über dem Sideboard auf, die sich von der Umgebung abhob. Sie zeigte die Kehrseite einer nackten Ballerina, die auf ihrem Tutu kniete.

Ihre Mutter war eine talentierte Künstlerin. Auf jeder gemeinsamen Urlaubsreise hatte sie Larissa in Museen, Kunstausstellungen und Galerien mitgenommen, um begeistert über Techniken und Stilrichtungen zu plaudern. Dadurch hatte auch Larissa sich Wissen über die Ausführung von Werken angeeignet.

Die Striche, das ungewöhnliche Motiv des Werkes an der Wand – soweit sie es beurteilen konnte, stammte das von einem Meister seines Fachs. Doch das war es nicht allein, was ihre Aufmerksamkeit weckte. Die Radierung erinnerte sie an die Zeichnungen Gordons, die er ihrer Großmutter zugesandt hatte. Bestimmt nur ein Zufall, und doch verglich sie im Geist die Bilder miteinander und kam zum gleichen Ergebnis.

In der Ecke rechts unten war eine Signatur zu erkennen, auf die Entfernung für Larissa schwer lesbar. Sie ging näher heran. Es wäre ein Treffer, wenn dort die Initialen G H oder G H C stehen würden
 für Gordon Hamilton oder Gordon Colomb
. Sie beugte sich vor und 
las. Entgegen ihrer Hoffnung standen dort jedoch ein C und ein F. Larissa war enttäuscht. Nur das C passte. Diese Ähnlichkeit in der Linienführung! Jeder Künstler besaß seinen eigenen Stil. Hatte hier etwa jemand versucht, Gordon zu kopieren? Dann wusste derjenige vielleicht mehr über ihn und dessen Verbleib.

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, beendete Miss Baillie das Telefonat.

»Das Taxi ist in fünf Minuten da. Gehen Sie bitte gegenüber zum Personalausgang. Auf keinen Fall möchte ich, dass man Sie in diesem Aufzug in der Hotelhalle sieht«, erklärte ihr Miss Baillie herablassend, während sie Larissa mit hochgezogenen Brauen taxierte.


Sie hält mich für einen Trampel
.

Larissa blickte an sich herunter. Ihre Kleidung war vom Sturz schmutzig. So konnte sie sich wirklich nicht in der Hotelhalle sehen lassen. Es ärgerte sie jedoch, dass die Hotelangestellte sie derart arrogant behandelte.

»Keine Sorge, ich hatte nicht vor, das Foyer zu betreten. Danke fürs Taxi.«

Nach diesen Worten eilte sie an der eleganten Frau vorbei aus dem Büro.

Es schüttete wie aus Kübeln, als Larissa vor der Pension aus dem Taxi stieg. Sie rannte zur Eingangstür und schloss auf. Im Flur begegnete sie Moiras Mutter Lilly, die frische Handtücher auf dem Arm trug. Wäre ihre Bobfrisur wie Moiras kupferrot anstatt silbergrau, würden Mutter und Tochter kaum zu unterscheiden sein.

»Guten Abend, Miss Larissa«, begrüßte sie Moiras Mutter freundlich, bevor sie die Wäsche in dem Schrank neben sich verstaute.

»Guten Abend, Mrs Dunn«, erwiderte Larissa und wollte an ihr vorbei und die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer nehmen.

»Sie sehen sehr mitgenommen aus.« Mrs Dunns prüfendem Blick war ihre verschmutzte Kleidung nicht entgangen.

»Ich hatte Pech mit dem Wetter«, log Larissa, weil sie sich ihres Ausflugs schämte.

»Sie haben bestimmt noch nichts zu Abend gegessen«, hielt Mrs Dunn sie zurück. Erst jetzt bemerkte Larissa, dass sie bei dem Gedanken an Essen ein flaues Gefühl im Magen verspürte.

Aber sie wollte nicht unverschämt sein und noch zu dieser späten Stunde Mrs Dunn bitten, ihr etwas zuzubereiten.

»Danke, aber ich bin nicht hungrig«, antwortete sie und wurde durch ihren laut knurrenden Magen Lügen gestraft.

»Moira und mein Mann haben mir schon erzählt, dass Sie Vegetarierin sind. Ich habe Scotch Broth Mutton gekocht, die mögen Sie bestimmt.«

Als Larissa Mrs Dunn fragend ansah, lachte sie. »Graupensuppe. Ohne Fleisch.«

»Ja, gern.« Da konnte sie natürlich nicht Nein sagen.

»Ich würde mich freuen, wenn Sie mir in der Küche etwas Gesellschaft leisten könnten, während ich das Gemüse für das morgige Essen putze und schneide.«

»Das mache ich. Ich möchte mich nur noch schnell umziehen.«

Larissa lief das Wasser im Mund zusammen, als Mrs Dunn ihr einen Teller mit der köstlich duftenden Suppe hinstellte.

»Auch die Brühe ist rein vegetarisch. Lauch, Knoblauch, Zwiebeln, Sellerie, Petersilie …«, zählte Moiras Mutter auf.

»Danke, Mrs Dunn, aber ich glaube Ihnen auch so, dass sie kein Fleisch verarbeitet haben«, fiel Larissa ihr lachend ins Wort.

In der Suppe schwammen neben den Graupen Möhrenstücke, Lauchringe und frische Petersilie. Heißhungrig löffelte Larissa die Suppe, die genauso delikat schmeckte, wie sie roch.

Während sie aß, setzte sich Mrs Dunn zu ihr an den Tisch und schabte Gemüse für das morgige Essen. Als Kind hatte Larissa immer in der Küche bei Großmutter Angelika gesessen und ihr zugesehen, wenn sie Essen vorbereitete. Dabei hatte ihr die Großmutter immer spannende Geschichten und Märchen erzählt.

»Ich hoffe, Sie machen sich meinetwegen keine Umstände. Ich bin auch mit einem Käse- oder Marmeladenbrot zufrieden«, sagte Larissa nach einer Weile.

»Das sind keine Umstände. Wir möchten, dass sich alle Gäste bei 
uns zu Hause fühlen«, entgegnete Mrs Dunn. »Und es macht mir Spaß, andere zu verwöhnen.« Die heiter gelöste Stimmung war nach der Aufregung oben am Klippengrat und der frostigen Art von Miss Baillie eine Wohltat. Es fiel Larissa daher leicht, sich zu entspannen und ihrem Gegenüber ihr kleines Abenteuer zu gestehen.

»Ich habe die Situation und die Tatsache, dass es hier sehr schnell dunkel wird, einfach unterschätzt. Das war wirklich so dumm von mir«, gab Larissa zu.

»Falls es Sie tröstet, Sie sind nicht die Erste, der das passiert ist. Es ist ja alles noch mal gut gegangen. Der Earl of Keith ist ein wirklicher Gentleman und, wie Moira meint, auch ein angenehmer Chef. Außerdem ist er sehr attraktiv. Da müsste man eigentlich denken, dass er leicht eine nette Partnerin finden müsste. Aber mit den Frauen hat er immer Pech gehabt.«

Mrs Dunns Beurteilung des Earls bestätigte Larissas Einschätzung, denn auch sie hatte den Eindruck gewonnen, dass er sehr aufmerksam war. Larissa sah ihre Pensionswirtin fragend an. Sie wollte gern mehr über den Earl erfahren.

»Er hat so einige Enttäuschungen hinnehmen müssen. Seine letzte Beziehung mit Brenda Swanson ist auch zerbrochen. Dabei waren die beiden ein solch schönes Paar. Wirklich schade. Danach war er sehr deprimiert. Man munkelt, dass er mit dieser Fiona Baillie zusammen ist. Vielleicht hat er in ihr die Richtige gefunden. Auch wenn Moira sie nicht ausstehen kann. Ich gönne ihm das Glück. Er und sein Hotel sind ein Segen für unseren Ort.«

Larissa bekam eine Gänsehaut. Der Gedanke, der Earl könnte tatsächlich Gefallen an der arroganten Fiona Baillie finden, missfiel ihr sehr.

»Und wie hat der Earl auf Sie gewirkt?«, fragte Mrs Dunn, und etwas Lauerndes lag in ihrem Blick. Larissa sah rasch beiseite.

»Weiß nicht, ich kenne ihn ja nicht«, antwortete sie ausweichend. Hoffentlich bemerkte Mrs Dunn nicht, wie sehr ihr der Earl gefiel.

»Wenn Sie noch ein Weilchen bleiben, werden Sie ihm sicher öfter begegnen. Er besucht manchmal einen seiner erkrankten Angestellten. Auch das schätzen wir hier an ihm.«

»Ich habe gelesen, dass der Earl Morham Manor vor ein paar Jahren bei einer Versteigerung erworben hat. Wem hat denn das 
Anwesen vorher gehört?«, lenkte Larissa auf ein anderes Thema. Sie war hier, um zu recherchieren und nicht um über einen gut aussehenden Mann zu philosophieren.

Gespannt wartete sie auf Mrs Dunns Antwort.

»Morham Manor war seit dem Mittelalter immer im Besitz der Earls of Keith. Immer der Älteste hat das Anwesen geerbt. Doch im neunzehnten Jahrhundert hatte der Erstgeborene einen Zwilling. Der Vater wollte, dass sich die beiden das Erbe teilen. Das führte zum Streit zwischen den Brüdern, wonach einer von ihnen Morham Manor verlassen hat. Der Vorfahre des jetzigen Earls. Ausgesöhnt haben sich die Brüder nie. Sein Zwillingsbruder hat das Anwesen übernommen und an seine nachfolgenden Generationen weitergegeben. Der letzte Nachkomme jedoch gilt als verschollen.«

Das deckte sich mit dem, was Larissa bislang recherchiert hatte.

»Was ist mit ihm geschehen?«, bohrte sie nach.

»Ich weiß nur, dass er sich mit seinem Vater überworfen hat, weil der ihn enterben wollte. Irgendwann hat er bei Nacht und Nebel Morham Manor verlassen und ist nie mehr zurückgekehrt. Einige munkeln, er sei von der Klippe gesprungen. Aber beweisen konnte das keiner. Sein Vater ist kurz nach seinem Verschwinden an einem Schlaganfall gestorben. Weil es keine weiteren Kinder gab, blieb das Herrenhaus verwaist.«

»Und die Mutter des letzten Erben?«

»Die war schon lange tot, während des Krieges ist sie bei einem Bombenangriff ums Leben gekommen. Nachdem der Erbe jahrelang als verschollen galt, wurde er für tot erklärt und Morham Manor versteigert.«

»Aber warum ist dann nicht das Erbe automatisch auf einen aus der Nebenlinie gefallen?«

Mrs Dunn nickte. »Der 11. Earl of Keith hatte in seinem Testament verfügt, dass nur ein direkter Nachkomme seiner Linie Morham Manor erben darf. Der jetzige Earl konnte seine Verwandtschaft zum Glück beweisen und darf deshalb auch den Titel führen.«

»Eine wirklich spannende und geheimnisvolle Geschichte«, sagte Larissa nachdenklich.

»Mit einer Art Happy End. Der jetzige Earl wollte, dass Morham Manor wieder in den Besitz der Familie zurückfällt, und es ist ihm 
geglückt. Nur schade, dass sich die beiden Linien nicht mehr versöhnen konnten.«

Larissa erinnerte sich an die Radierung in Fiona Baillies Büro.

»Mrs Dunn, sagt Ihnen der Name Gordon Hamilton oder Gordon H. Colomb etwas? Was könnte er mit Morham Manor zu tun haben?«

Mrs Dunns Blick war mit einem Mal wachsam, und Larissa bemerkte, wie sich ihr Gegenüber anspannte. Doch schon wirkte Mrs Dunn wieder so gleichmütig wie zuvor, dass Larissa glaubte, es sich nur eingebildet zu haben.

»Wie sagten Sie? Hamilton? Oder Colomb?«, fragte Mrs Dunn.

»Gordon Hamilton, oder vielleicht könnte er auch Gordon H. Colomb geheißen haben«, wiederholte Larissa.

Bevor Mrs Dunn antworten konnte, betrat ihr Mann den Raum. Er begrüßte Larissa knapp mit einem Nicken, nahm sich ebenfalls einen Suppenteller und lief zum Herd, um sich aufzutun.

»Gordon … Hamilton«, sagte Mrs Dunn leise und runzelte die Stirn. »Nein, der Name sagt mir nichts«, antwortete sie nach einer Weile.

Ihr Mann setzte sich mit dem gefüllten Suppenteller zu ihnen an den Tisch.

»Hamilton?«, fragte er in die Runde. »Lilly, hieß nicht einer von den Herrschaften auf Morham Manor so, oder irre ich mich?«

Larissa entging nicht, dass Mrs Dunn ihrem Mann einen warnenden Blick zuwarf.

»Angus, du irrst dich. Es gab keine Hamiltons. Henderson hießen die Bediensteten im Herrenhaus«, widersprach sie ihm.

Jetzt legte Angus Dunn die Stirn in Falten. »Hm, da habe ich mich wohl doch geirrt.«

»Sagte ich doch«, bekräftigte seine Frau.

Larissa spürte, dass Mrs Dunn ihr etwas bewusst verschwieg. Hatte sie Gordon vielleicht doch gekannt? Weshalb schwieg sie? So kam Larissa mit ihren Nachforschungen nicht weiter.

»Ich habe oben im Hotel wunderbare Zeichnungen gesehen. Wissen Sie, ich verstehe ein wenig vom Zeichnen. Meine Mutter unterrichtet am Gymnasium Kunst, und in ihrer Freizeit malt sie gern. Sie wollte das einst berufsmäßig machen. Diese Zeichnungen im Hotel haben mich sehr beeindruckt. Der Künstler besitzt eine 
besondere Technik und ein unglaubliches Gefühl für außergewöhnliche Motive. Seine Signatur lautet CF. Kennen Sie ihn? Ist er vielleicht aus dieser Gegend?«

Erneut sahen sich die Dunns an, und Larissa wusste deren Blicke nicht zu deuten.

»Nein, wir kennen ihn nicht. Ich habe ihn vielleicht in all den Jahren einmal gesehen. Er ist nicht aus dieser Gegend. Der alte Earl hatte ihm damals erlaubt, dass er die Sommer oben im Haus auf den Klippen verbringen darf«, antwortete Mrs Dunn.

Sofort hatte Larissa wieder das Bild des Hauses vor Augen, das sie für ein Ferienhaus gehalten hatte. Kein Ferienhaus, korrigierte sie sich im Geist, sondern der Sommersitz eines Künstlers.

»Sie meinen doch das windschiefe Häuschen aus Bruchstein oben auf den Klippen?«, fragte sie.

Mrs Dunn nickte wieder. »Col heißt der Maler. Vielleicht sind das seine Initialen? Ich kenne seinen Nachnamen nicht. Es ist schon etwas seltsam, dass der jetzige Earl ihn mit dem Anwesen übernommen hat.«

Das kam Larissa auch merkwürdig vor. »Auf Lebenszeit?«

»Ja, es gehörte zu den Bedingungen bei der Versteigerung, den Maler jeden Sommer in dem Haus da oben zu dulden. Und so gutmütig wie der Earl ist, hat er das akzeptiert.«

»Mittlerweile scheinen die beiden sich ganz gut zu verstehen«, sagte Angus Dunn augenzwinkernd.

Das hörte sich in Larissas Ohren alles sehr abenteuerlich und geheimnisvoll an, und es weckte jetzt ebenso ihr Interesse wie die unglückliche Liebe Gordons und ihrer Großmutter.

»Und wo ist der Maler den Rest des Jahres?« Larissa wollte mehr über ihn und seine Beziehung zu Morham Manor erfahren. Es musste doch eine besondere Verbindung zwischen dem Earl und dem Maler bestehen, dass er ihn auf seinem Anwesen duldete. Vielleicht brachten sie die Hintergründe weiter bei ihrer Recherche.

»Wir wissen nicht, woher er kommt und wo er sich in den restlichen Monaten aufhält. Pünktlich im Mai stellt er seine Staffelei auf, und Ende September räumt er sie wieder weg und verschwindet. Er ist wie ein Geist, kommt und geht, wann er will. Col malt seit Jahren die Küste. Vor ein paar Jahren hat eine kleine Galerie im 
Nachbarort ein paar seiner Bilder ausgestellt. Mit großem Erfolg. Aber er schert sich nicht darum.«

Der Name des Malers klang recht ungewöhnlich. Es musste eine Abkürzung oder ein Künstlername sein. Sie beschloss, gleich morgen, nach der Suche, ihn zu besuchen. Vielleicht hatte sie mehr Glück als heute.

»Diese Galerie, wie hieß die noch?«, wandte sich Larissa an die Dunns.

»Das weiß ich nicht mehr genau. Aber sie war in Dunbar, unten am Hafen. Die kann man nicht verfehlen, denn es gibt nur eine dort. Warum interessieren Sie sich so für Col?« Mrs Dunn legte das fertiggeputzte Gemüse auf eine Holzplatte und sah sie an. Da lag etwas in ihrem Blick, das Larissa warnte. Doch wovor?

»Wie ich schon sagte, ich bin total begeistert von seinen Zeichnungen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe eine von ihm schon einmal in Deutschland gesehen.«

»Das kann nicht sein«, kam es wie aus einem Munde von den Dunns.

Verwundert blickte Larissa die beiden an.

»Warum denn nicht?« Jeder Künstler war doch stolz darauf, über die Grenzen des Heimatlandes hinaus bekannt zu sein.

»Weil Col seine Bilder nur in der Heimat zeigt. Er verkauft nicht an Ausländer. Es sind Werke von der hiesigen Küste, und er will, dass sie hierbleiben. Überhaupt trennt er sich nur ungern von seinen Werken«, erklärte Mrs Dunn.

Dieses Col ist wirklich kauzig.

Nachdem Larissa aufgegessen hatte, schob sie den leeren Teller beiseite und gähnte. »Es war heute ein aufregender Tag. Ich gehe jetzt zu Bett.« Sie erhob sich, bedankte sich bei den Dunns für das köstliche Essen und begab sich auf ihr Zimmer. Als sie die Tür öffnete, war es picobello aufgeräumt. Auf ihrem Kopfkissen lag ein Gutenachtgruß, ein Tütchen mit Minzschokolade. Larissa hatte eigentlich vorgehabt, noch ein wenig im Tagebuch ihrer Großmutter zu stöbern, aber schon bei den ersten Sätzen fielen ihr die Augen zu. Gähnend klappte sie das Buch zu. Stattdessen zog sie Gordons Zeichnungen hervor. Es war die gleiche Strichführung, und doch gab es eine Abweichung. Um sicherzugehen, musste sie die Zeichnung 
mit dem Bild im Büro von Fiona Baillie vergleichen. Doch wie sollte sie das anstellen, noch einmal deren Büro betreten zu können? Während sie darüber nachgrübelte, schlief sie ein.


21.

Mitten in der Nacht erwachte Larissa aus einem Albtraum. Es war noch finster und still im Haus. Im Traum hatte sie einem Künstler über die Schulter geschaut, als er einen Hasen skizzierte. Kaum war die Zeichnung fertiggestellt, erwachte der Zeichenhase zum Leben, entblößte riesige Zähne, bevor er sich auf seinen Schöpfer stürzte.

Larissa schüttelte den Kopf über den Unsinn, den sie geträumt hatte. Dennoch stimmte er sie nachdenklich. Im Traum hatte sie die Strichführung des Künstlers beobachtet, so wie sie es oft bei ihrer Mutter getan hatte. Je mehr sie über die Strichtechnik nachdachte, desto mehr kam sie zu dem Entschluss, dass der Künstler mit den Initialen CF die Technik Gordons gekannt haben musste. Bis zum Morgengrauen warf sie sich unruhig hin und her und schlummerte ein, als es hell wurde.

Als der Wecker klingelte, fühlte sie sich wie gerädert. Sie sah zum Fenster, wo der Nebel die Krone der Kastanie vor dem Haus verschluckt hatte. Die Witterung drückte ihr derart aufs Gemüt, dass sie ihr Vorhaben, auf dem Klippengrat nach dem Handy zu suchen, auf später verschob. Erst als im Laufe des Vormittags immer mehr Sonnenstrahlen das dichte Weiß durchdrangen, beschloss Larissa hinaufzusteigen.

Der Wind blies die Schäfchenwolken weiter. Vielleicht über das Meer hinaus bis nach Deutschland.
 Sie vermisste ihre Mutter, Tante Silke und ihre Freunde, obwohl sie sich in Schottland wohlfühlte. Wie das Wetter jetzt wohl in Oldenburg war? Sie dachte an ihre Mutter, die bestimmt gerade den Verkauf der Villa abwickelte. Falls ihre Mutter sie angeschrieben hatte, konnte sie es sowieso nicht lesen. Ohne ihr Handy war sie wie die meisten aufgeschmissen. Hoffentlich würde sie es oben auf dem Grat wiederfinden. Das Thermometer draußen am Fenster versprach für den Tag sommerliche Temperaturen.

Während Larissa den Rucksack packte, den Mrs Dunn ihr geliehen 
hatte, grübelte sie nach. Sobald sie ihr Handy wiedergefunden hatte, könnte sie die Fotos von Gordons Zeichnungen und von der Radierung an ihre Mutter senden und bitten zu schauen, ob beide Werke vielleicht von ein und demselben Künstler stammen könnten. Doch für ein Foto müsste sie noch einmal in Miss Baillies Büro gelangen, das nur dem Hotelpersonal vorbehalten war. Sicher war dieser Bereich auch videoüberwacht und sie riskierte, erwischt zu werden. Nein, es musste eine andere Lösung geben. Da kam ihr ein kühner Gedanke …

Larissa rannte sie Treppe hinunter.

Als sie die Haustür hinter sich schloss, kam ihr eine blasse Moira von der Nachtschicht entgegen. Bestimmt wusste sie auch von freien Stellen im Hotel. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert.

»Guten Morgen, Moira. Wie war dein Nachtdienst?«, begrüßte Larissa die junge Schottin freundlich. Gähnend blieb Moira vor ihr stehen und winkte ab.

»Frag nicht. Eine Kollegin im Büro hat gekündigt, eine andere ist erkrankt. Das blanke Chaos.«

»Tut mir leid, dass du so viel Stress hattest letzte Nacht.« Larissa bemerkte die dunklen Ringe unter Moiras Augen. Tröstend legte sie ihre Hand auf Moiras. »Ich bin für dich da, wenn du jemanden zum Reden brauchst«, sagte sie.

Moira lächelte sie warm an. »Danke, das weiß ich zu schätzen. Verrat mir bloß, welchen Weg du genommen hast.«

»Offen gestanden, den falschen. Zu allem Überdruss habe ich auch noch die hereinbrechende Dunkelheit unterschätzt.«

»Wie unterschätzt? Was ist geschehen? Sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe!« Moira sah sie eindringlich an.

»Ich glaube, das erzähle ich dir besser ein andermal.«

»Okay.« Plötzlich wirkte Moira in Gedanken weit weg.

»Sag mal, hattest du mir nicht erzählt, dass du als Dolmetscherin gearbeitet hast und Betriebswirtschaft studierst?«

Worauf wollte Moira hinaus?

»Ja, wieso? Was ist daran wichtig?«

»Der Earl sucht dringend einen Dolmetscher. Hast du nicht Lust, diese Aufgabe zu übernehmen? Und vielleicht eine Weile im Hotelbüro auszuhelfen?« Sie gähnte hinter vorgehaltener Hand.

Das war die

 Chance, nicht nur ihr Budget aufzubessern, sondern auch etwas über Gordon herauszufinden und das Zimmer der Baillie zu betreten! Andererseits fühlte sie sich in einem Nobelhotel deplatziert.

»Ich … ich weiß nicht«, antwortete sie unentschieden. Sie dachte an den Earl und dass sie eigentlich Semesterferien hatte und recherchieren wollte. Was wird der Earl dazu sagen?
 Nachher wirft er mir vor, den Job nur angenommen zu haben, weil ich ihn mir angeln will.
 Schließlich war sie einzig allein Gordons und ihrer Großmutter wegen nach Schottland gereist.

»Fiona Baillie kann manchmal ein Drachen sein, aber die Kollegen sind alle sehr nett. Überleg nicht lange. Jobs wie diesen schnappen dir andere mit Kusshand vor der Nase weg.«

Moira sah sie auffordernd an. Noch immer zögerte Larissa mit einer Zusage, bis sie begriff, dass ihr nichts Besseres hätte passieren können.

»Also, das mit dem Job … Okay, ich bewerbe mich, obwohl ich nicht glaube, dass ich ihn bekommen werde.«

»Du verdienst zwar nicht so viel wie ich an der Rezeption, aber der Earl zahlt überaus gut. Und das Essen bekommst du auch umsonst.«

»Danke, ich kann das Geld gut gebrauchen.« Das war schon ein wenig geflunkert, denn Großvater Hugo hatte ihr ein kleines Vermögen vererbt. Doch das ruhte auf einem Konto für den Notfall.

»Ich wollte sowieso noch einmal zum Hotel hinauf, denn ich habe gestern auf dem Rückweg mein Handy verloren und habe es in der Dunkelheit nicht wiedergefunden.«

Larissa konnte es nicht fassen, dass sich alles so schnell zu ihrer Zufriedenheit entwickelte. Außer dass sie Geld verdiente, würde sie auch Erfahrungen im Hotelbetrieb sammeln können. Und einem faszinierenden Mann nahe sein!
 Diesen Gedanken verdrängte sie ganz schnell wieder.

»Prima, dann schreibe ich gleich Phil, unserem Personalboss.«

»Du bist dir so sicher, dass er mich nimmt …«, gab Larissa zu bedenken.

»Was Besseres kann ihm nicht passieren. So, das mache ich noch schnell, aber dann muss ich mich erst mal hinlegen. Melde dich 
einfach bei Phil Sinclair. Er ist der Personalchef auf Morham Manor. Ich drücke dir beide Daumen.«

Der Nebel hatte sich an Land gelichtet. Doch am Rand der Klippen über dem Meer lag ein weißes, bauschiges Vlies. Selbst die Seevögel schien der Nebel verschluckt zu haben. Larissa folgte dem Klippenpfad bis zu der Stelle, an der sie gestürzt war und ihr Handy verloren hatte. Sie musste nicht lange suchen, bis sie ihr Mobiltelefon wiedergefunden hatte, das im Gras lag. Sie hob es auf und steckte es in die Hosentasche.

Beschwingt begab sie sich zu Fuß auf den Weg nach Morham Manor. Vielleicht lag es auch an der Aussicht, einen Job in diesem grandiosen Hotel zu bekommen, dass sie den Weg zum Hotel genoss. Die Sonne streichelte warm ihre Haut. Die Luft roch wie immer würzig, nach Moos, Heide und Salz. In diesem Moment fiel ihr ein, dass der Earl genauso gut gerochen hatte. Du schwärmst von ihm. Pass auf, dass du dich nicht noch in ihn verliebst.


Verlieben? Auf keinen Fall, erst recht nicht unglücklich, denn ein Mann wie der Earl würde sich höchstens auf eine flüchtige Affäre einlassen, weil sie nicht standesgemäß war. Dazu war sie sich zu schade. Aber sie hatte immer von einem Mann geträumt, der sie vom ersten Moment an gefangennahm, ihr Herzklopfen bescherte und wackelige Knie, wenn er sie küsste. Zwar hatte sie den einen oder anderen Freund gehabt, aber die Beziehungen hatten nicht lange gehalten. Doch bei dem Earl fürchtete sie zum ersten Mal, dass sie sich ernsthaft verlieben könnte. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Sie wollte nicht das Gleiche durchmachen wie ihre Großmutter.

Nachdem sie die Klippen hinter sich gelassen hatte, führte sie der Weg an sattgrünen Weiden vorbei, auf denen die Rinder in der Sonne auf dem Boden lagen und dösten. Vereinzelt blühte zwischen den Gräsern violette Heide.

Schließlich ging es wieder leicht bergauf.

Als Larissa den Hotelparkplatz erreichte, war sie fest entschlossen, Gordons Zeichnungen mit der Radierung in Fiona Baillies Büro zu vergleichen. Jetzt musste sie nur noch eine günstige 
Gelegenheit abwarten, um den Raum betreten zu können.

Phil Sinclair war ein Mann von Mitte vierzig mit lichtem Haar, aber warmem Lächeln.

»Nehmen Sie doch bitte Platz, Miss Gottwald. Moira hat schon einiges von Ihnen berichtet. Sie haben Englisch und Französisch studiert und widmen sich jetzt der Betriebswirtschaft. Und in einem Hotel haben Sie auch schon gearbeitet, wie ich gehört habe. Bitte erzählen Sie mir doch ein wenig mehr über sich. Was Sie zum Beispiel nach Schottland verschlagen hat.« Der Personalchef spielte mit dem Kugelschreiber in der Hand.

»Schottland hat mich schon immer sehr gereizt. Ich habe die Gelegenheit ergriffen, hierherzureisen, auch um meine Sprachkenntnisse zu vertiefen. In einem Berliner Hotel habe ich nebenher gearbeitet, erst im Hotelbetrieb und später als Übersetzerin und Dolmetscherin.«

Das meiste davon stimmte, bis auf die Tatsache, dass sie nicht allein wegen der Sprachkenntnisse nach Schottland gekommen war. Nichts in Phil Sinclairs Miene verriet Larissa etwas über seine Gedanken. Würde sie den Job wirklich bekommen?

»Sprechen Sie noch weitere Sprachen?«, fragte er.

»Ja, Spanisch und Italienisch.«

»Beherrschen Sie die gängigen Programme der Bürokommunikation?«, stellte er eine weitere Frage, bevor sie Luft holen konnte.

Sie zählte ihm mehrere Softwareprodukte auf, die sie auch während des Studiums regelmäßig genutzt hatte. Aber keine von ihnen entsprach den Anforderungen in der Gastronomiebranche. Sie befürchtete, dass das ein Knock-out-Kriterium sein könnte.

»Und wie sieht es bei Ihnen mit Steno aus? Haben Sie Benimmkurse wie das Knigge-Seminar? Für diesen Job müssen Sie außerdem über Fachwissen im Steuerrecht verfügen und sich mit Devisen auskennen. Schließlich wird an der Rezeption auch Währung getauscht. Des Weiteren …« Die restlichen Worte zogen ungehört an ihr vorbei. Ihr schwirrte schon nach kurzer Zeit der Kopf. Larissa wollte um jeden Preis diesen Job.

Phil notierte etwas auf einem Block, was sie nicht lesen konnte. Seine Stirn war kraus und die Lippen zusammengekniffen. Sie schien ihn nicht von ihren Fähigkeiten überzeugt zu haben. In diesem Moment fühlte sie sich seltsam taub. Wie würde Phil Sinclair entscheiden?

Längst rechnete sie mit einer Absage, weil es ihr an praktischer Erfahrung mangelte.


22.

Das Profil hinter der Milchglasscheibe kam Rowan bekannt vor. Wer war die Frau nur, die seit einer geschlagenen Stunde in seinem Personalbüro saß? Und wo war er ihr begegnet? Als sein Personalleiter zum Etagendrucker eilte und die Tür einen Spaltbreit offenließ, konnte Rowan die Frau auf dem Besucherstuhl erkennen und stutzte. Damit hatte er nicht gerechnet, dass er Larissa so schnell wiedersehen würde. In seinem Magen begann es zu kribbeln. Gestern auf dem gemeinsamen Rückweg vom Klippengrat hatte sie so kühl und unnahbar gewirkt, dass er es nicht gewagt hatte, sie zu einem Drink an der Hotelbar einzuladen. Während Brenda und seine anderen Ex-Freundinnen auf eine Einladung gehofft hatten, wäre es bei Larissa das Gegenteil gewesen.

Sein Blick fiel auf ihre Hände, die verkrampft auf dem Schoß ruhten. Hatte Phil ihr etwa bei der Suche nach dem Handy geholfen, oder weshalb saß sie in seinem Büro?

Rowan hatte eigentlich nur einen Ordner aus einem Archivschrank holen wollen, blieb nun aber in dem kleinen Lagerraum stehen. Phil kümmerte sich neben dem Personal auch um die Werbemaßnahmen des Hotels. Sein Ehrgeiz war allerdings auf die Marketingstrategie in Großbritannien beschränkt. Das musste sich ändern. Rowan war davon überzeugt, dass eine Ausweitung der PR-Maßnahmen nach Deutschland und weitere Länder ihnen mehr Gäste bescheren würde.

Rowan beobachtete Phil, wie er am Drucker mit Fiona Baillie tuschelte. Immer wieder blickten sie zur Tür von Phils Büro. Es ging scheinbar um Larissa, die ahnungslos vor Phils Schreibtisch saß. Nach einer Weile kehrte Phil mit einem Schwung Ausdrucke zu Larissa zurück. Auf Zehenspitzen näherte Rowan sich Phils Bürotür, die der nach seiner Rückkehr nur achtlos angelehnt hatte. Rowan lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und lauschte. Er hatte noch nie einen seiner Mitarbeiter belauscht und kam sich deshalb mies 
vor. Aber dass Phil und Fiona miteinander getuschelt hatten, verhieß nichts Gutes. Außerdem brannte er darauf zu erfahren, was Larissa von Phil wollte.

»Nun, Miss Gottwald, welche Referenzen können Sie denn vorweisen?«, hörte er Phil fragen. Referenzen? Wenn sein Personalleiter sie erwähnte, konnte es nur um eine Stelle in seinem Hotel gehen. Für personelle Entscheidungen war ihm in den vergangenen Jahren keine Zeit geblieben, weshalb er diesen Aufgabenbereich an seinen Mitarbeiter delegiert hatte.

Er war enttäuscht, dass Larissa ihn gestern nicht gleich selbst nach einem Job gefragt hatte. Aber wie konnte ihr Verhalten ihn enttäuschen, wo er sie doch nicht kannte?

Gib zu, dass sie dir gefällt.

Vielleicht gefiel sie ihm auch, weil sie nicht, wie viele ihrer Geschlechtsgenossinnen, um seine Gunst buhlte. Er war diese Frauen leid, die sich wie Brenda mehr für seinen Titel oder sein Anwesen interessierten als für ihn selbst.

Larissa schien anders zu sein, war zurückhaltender als die Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. Auch stach sie nicht durch Extravaganz im Auftreten heraus, wenngleich sie selbstsicher wirkte. Vor allem lag da etwas Mysteriöses in ihrem Blick, das er nicht deuten konnte. Brenda hingegen hatte nie verhehlt, wie wichtig ihr die eigenen Bedürfnisse am Herzen lagen. Larissa umgab etwas Mysteriöses, das seine Neugier weckte.

Früher hätte er nicht gezögert, sie zum Dinner einzuladen, um sie näher kennenzulernen. Wenn sie sich jetzt um eine Stelle in seinem Hotel bewarb, würde es erst recht keine Chance geben, sich kennenzulernen, weil Mitarbeiterinnen generell für ihn tabu waren.

Rowan war gespannt, was Larissa Phil antworten würde.

»Ich kann Ihnen gern den Kontakt zu dem Inhaber des kleinen Berliner Hotels vermitteln und auch die Agentur, über die ich Dolmetscheraufträge bekommen habe. Wissen Sie, ich träume davon, irgendwann einmal eine eigene Pension oder ein Garni-Hotel zu führen. Während meines Jobs im Hotel habe ich gedolmetscht und Texte in beide Sprachen übersetzt.«

Rowan war erstaunt über ihren Werdegang. Sie war prädestiniert für den Job in seinem Hotel. Das würde Phil als erfahrener 
Personalchef sicher auch erkennen.

»Ich wäre wirklich glücklich, als Aushilfe anzufangen. Soll ich das Hotel anrufen und bitten, Ihnen via E-Mail zu bestätigen, dass ich in verschiedenen Sprachen kommunizieren kann …«

»Ich glaube, das ist nicht nötig, Miss Gottwald. Es tut mir leid, aber ich fürchte, dass mir das leider nicht ausreicht. Ich dachte eigentlich eher an Referenzschreiben. Wir könnten diese Angaben unmöglich überprüfen. Wenn Sie ein Empfehlungsschreiben oder einen anderen Befähigungsnachweis vorlegen können, bin ich gewillt, das Ganze noch einmal zu überdenken«, entgegnete Phil.

Rowan hatte sich immer auf das Urteil seines Personalleiters verlassen können. Was war nur mit Phil los? Seit wann verlangte er Referenzschreiben für einen befristeten Aushilfsjob? Wut stieg in Rowan auf.

»Aber ich … ich könnte für einen Probetag bei Ihnen arbeiten oder auch zwei. Dann können Sie sich selbst ein Bild von meiner Leistung machen«, schlug sie vor. Es gefiel Rowan, wie sie um den Job kämpfte.

»Ihr Angebot, Miss Gottwald, ist sehr freundlich, aber verstehen Sie mich bitte recht. Morham Manor ist ein exklusives Hotel, und Sie sind keine Hotelfachfrau. Wir können es uns nicht leisten, Dilettanten einzustellen«, hörte er Phil sagen. »Ein Fehler bei einem Stammgast … Sie können sich selbst ausrechnen, was das zur Folge hätte. Bedauere, aber das Hotel muss leider auf Ihre Dienste verzichten.«

»Tja … dann …« Die Enttäuschung in ihrer Stimme war deutlich herauszuhören. Larissa erhob sich von ihrem Platz. »Schade. Aber trotzdem vielen Dank für das Gespräch.«

Das konnte doch nicht wahr sein. Hatte Phil denn nicht ihr Potenzial erkannt? Normalerweise mischte Rowan sich nicht in die Entscheidungen seiner Führungskräfte ein, aber in diesem Fall schien sein Personalleiter mit Blindheit geschlagen zu sein, dass er sich genötigt fühlte, einzugreifen.

»Viel Erfolg bei der Jobsuche, Miss Gottwald.« Auch Phil war aufgestanden und reichte ihr zum Abschied die Hand.

Bei jeder anderen hättest du Phils Entscheidung belassen.

Du willst Larissa in deiner Nähe wissen!

Er trat vor Phils Tür und klopfte an.

»Hallo, Phil, haben Sie mal eine Minute Zeit?«, wandte er sich an seinen Mitarbeiter. Der nickte.

Rowan tat so, als würde er Larissa zufällig erblicken.

»Ah, Miss Gottwald. Würden Sie vielleicht in Deutschland für mein Hotel werben?«, fragte er und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Phil unvermittelt errötete.

»Mylord, Miss Gottwald hat sich bei uns als Aushilfskraft beworben«, erwiderte Phil.

»Prächtig. Sicher haben Sie, mein lieber Phil, erkannt, dass wir jemanden wie Miss Gottwald brauchen, der Deutsch spricht. In wenigen Tagen werden unsere Schweizer Geschäftspartner erwartet. Bitte legen Sie mir den Vertrag für Miss Gottwald noch heute zur Unterschrift vor.«

Betroffenheit spiegelte sich in Phils Miene wider. Er öffnete den Mund, als wolle er protestieren.

Da wandte Rowan sich Larissa zu, reichte ihr seine Hand und sagte: »Herzlich Willkommen auf Morham Manor, Miss Gottwald. Mr Sinclair wird Ihnen alles Notwendige erklären.«

Ein Strahlen erhellte Larissas Gesicht.

»Vielen Dank, Mylord, für diese Chance. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

»Ganz bestimmt nicht.« Rowan hielt Larissas Hand eine Weile länger in der seinen als üblich. Sie war warm und ihre Haut seidenweich. Wie mochte sich erst der Rest ihres Körpers anfühlen? Bei der leichten Berührung kribbelte es in seiner Lendengegend.

Erst als er Phils verwunderten Blick auffing, ließ er die Hand los.

»Wann darf ich anfangen?«, fragte sie.

»Am besten sofort.« Rowan bemerkte amüsiert, wie Phil nach Luft schnappte.

»Phil, bitte bring Miss Gottwald ins Hotelbüro.«

»Na dann«, Phil setzte sein professionell freundliches Gesicht auf. »Bitte folgen Sie mir, Miss Gottwald.« Er nickte Larissa zu und schritt voran.

Zufrieden blickte Rowan den beiden nach.


23.

Larissa konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich den Job ergattert hatte. Es war für sie ein Segen gewesen, dass der Earl im richtigen Augenblick das Büro des Personalleiters betreten hatte.

Jetzt fühlte sie sich der Geschichte von Gordon und ihrer Großmutter nahe.

Ihre Euphorie erhielt jedoch gleich darauf einen Dämpfer, als Phil Sinclair sie ins Büro von Fiona Baillie führte.

»Miss Baillie, darf ich Ihnen unsere neue Aushilfskraft Miss Gottwald vorstellen? Sie soll einen Teil von Eleanors Aufgaben ü…«

»Übernehmen. Ich weiß, Phil«, fiel Fiona ihm ins Wort. »Bevor Sie uns einander vorstellen, wir kennen uns bereits«, fuhr sie lächelnd fort und musterte Larissa abweisend.

Das kann ja heiter werden! Aber so leicht lasse ich mich von dir nicht einschüchtern.

Selbstbewusst und entschlossen hielt Larissa ihrem Blick stand.

»Miss Gottwald, dort drüben wird Ihr Arbeitsplatz sein.« Sie wies zu dem Raum gegenüber, dessen Tür offenstand. Ich werde mich noch kurz mit Phil über Ihre Aufgaben abstimmen und komme dann zu Ihnen.«


Sagte die Schlange und schnappte zu.
 Larissa stöhnte innerlich auf. Einzig die Tatsache, dass der Job unter Miss Baillie nur auf eine kurze Zeit begrenzt war, tröstete sie über den Umstand hinweg. Im Büro saßen zwei Mitarbeiterinnen ihres Alters, die sich ihr als Lucy und Nettie vorstellten. Lucy schien etwas schüchtern zu sein. Mit ihrer blonden Bobfrisur und dem braven, karierten Faltenrock wirkte sie wie ein englisches Schulmädchen. Nettie hingegen war alles andere als konservativ mit den grünen Strähnen in ihrem dunkelblonden Haar und ihren Ohren- und Nasenpiercings. Es überraschte Larissa, dass der distinguierte Earl ein solches Outfit bei Angestellten in seinem Luxushotel duldete.

Während Larissa sich von den beiden zeigen ließ, was wo in dem 
Büro untergebracht war, beobachtete sie aus dem Augenwinkel, wie Phil Sinclair und Fiona Baillie miteinander tuschelten. Als sie zu Larissa herüberschauten, war ihr klar, dass es um sie ging. Der feindselige Blick Fiona Baillies bereitete ihr Unwohlsein.

Nettie führte sie zu dem freien Schreibtisch, der schon bessere Tage gesehen hatte. Larissa nahm Platz, während Lucy ihr die Aufgaben erklärte. Nettie lächelte ihr aufmunternd zu.

Immer wieder ertappte Larissa sich dabei, wie sie durch die geöffnete Tür zum Büro von Fiona Baillie schielte. Sie beschloss, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab, hinüberzuhuschen und die Radierung zu fotografieren.

Die Chance ergab sich, als die Hotelmanagerin mit Lucy und Nettie zur kurzen Besprechung zum Earl gerufen wurde.

»Miss Baillie hat angeordnet, dass Sie hierbleiben sollen. Aber wir sind in einer Viertelstunde sicher wieder zurück. Unsere Meetings dauern nicht lange«, erklärte Lucy, bevor sie mit Nettie den Flur entlangschritt. Larissa wartete noch einen Moment, bevor sie aufsprang und auf Zehenspitzen über den Flur lief. Die Stimmen der drei Frauen drangen durch die Tür des Besprechungsraumes. Mit zitternder Hand drückte sie die Klinke zum Büro der Baillie herunter und schlüpfte hinein. Sie zog das Handy aus der Tasche, um die Zeichnung zu fotografieren. Doch als sie es einschaltete, kündigte das Gerät ihr ein Update an. Larissa stöhnte innerlich auf. Voller Ungeduld starrte sie aufs Display und verfolgte die Anzeige des Softwareloads. »Nun komm schon«, flüsterte sie. Sie hörte, wie der Earl den Frauen nebenan einen erfolgreichen Arbeitstag wünschte, was das Ende des Meetings ankündigte. Gleich würden Fiona Baillie, Nettie und Lucy herauskommen und sie hier erwischen. Mit einem sanften Pling verkündete ihr Handy die Fertigstellung des Updates. Sie kam sich wie eine Kriminelle vor, als sie die Kamerafunktion auf dem Handy aktivierte und zwei Fotos schoss. In Windeseile steckte sie es wieder in ihre Hosentasche zurück, hastete leise aus dem Büro und schloss die Tür hinter sich, bevor sie zurück an ihren Platz eilte. Im selben Augenblick öffnete sich die Tür des Besprechungsraumes, und die drei Frauen traten heraus. Larissas Herz klopfte bis zum 
Hals, und ihr war schlecht. So etwas wie eben hatte sie noch nie getan. Geschäftig sortierte sie Belege in die Aktenordner, als die anderen zurückkehrten.

»Komisch, ich hätte schwören können, dass ich meine Bürotür vorhin geschlossen habe«, hörte sie Fiona Baillie laut auf dem Flur sagen.

Larissa zuckte zusammen und sah unwillkürlich auf. Verdammt! Die Tür musste wieder aufgesprungen sein. Ihr Blick begegnete dem Fiona Baillies. Zu ihrem Ärger spürte sie, wie sie rot wurde.

Jetzt habe ich mich verraten.

Rasch wandte sie sich wieder den Unterlagen zu, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Fiona sich in ihrem Büro umsah, als befürchtete sie, es könnte etwas gestohlen worden sein.

Nettie war in East Morham geboren und kannte jeden. In der Mittagspause plauderte sie ungezwungen über einige Bewohner des Ortes. Schnell war Larissa über die einzelnen Familien und deren Beziehungen im Bilde, ob sie verheiratet waren, in Scheidung lebten oder ein Verhältnis hatten. Das weckte in Larissa die Hoffnung, Nettie könne auch etwas über Gordon wissen.

Als sie gemeinsam Aktenordner zum Kopierer trugen, liefen sie an einer anderen Radierung mit der Signatur CF vorbei, die Larissa noch nicht kannte. Sie stoppte vor dem Bild. Verwundert blieb auch Nettie stehen. »Was ist? Wir sollten hier keine Wurzeln schlagen. Wenn Miss Baillie uns beim Reden erwischt, drückt sie uns noch Überstunden auf.«

»Sorry, aber ich finde die Bilder von diesem CF so toll. Das hier kenne ich nicht. Da musste ich stehenbleiben. Wissen Sie vielleicht etwas über den Künstler?« Larissa deutete mit dem Kinn auf das Bild.

»Nee, nicht viel, nur dass er aus East Morham stammt. Er ist aber nur im Sommer hier. Oben im Haus auf den Klippen.«

»Hängen noch mehr Zeichnungen von ihm im Hotel?«, wollte Larissa wissen. Sie lechzte nach einem Hinweis zu seiner Identität.

Bevor Nettie ihr antworten konnte, trat Miss Baillie aus ihrem Büro. Ihre feingezupften Augenbrauen schossen nach oben, und ihr Mund zog sich missbilligend zusammen.

»Die Kopien braucht Mylord bis heute Nachmittag. Also 
Beeilung, meine Damen.« Die ganze Zeit ruhte Fiona Baillies verärgerter Blick nur auf Larissa. Was hat sie nur gegen mich?


»Selbstverständlich, Miss Baillie.« Netties Antwort hörte sich gekünstelt an. Dann eilte sie weiter.

»Ich werde Sie genau beobachten, Miss Gottwald«, raunte Fiona Baillie ihr im Vorbeigehen zu.

Larissa antwortete nicht darauf, sondern folgte Nettie.

»Vor der musst du dich in Acht nehmen«, warnte Nettie sie, während sie Kopierpapier in das Gerät schob. »Sie glaubt, dass sie die Klügste ist, und schleimt sich beim Earl ein. Sie ist auch nicht anders als ihre Vorgängerinnen, die ihn alle für sich gewinnen wollten. Aber der ist für uns Normalos eine Nummer zu groß. Also pass auf, dass du dich nicht auch noch in ihn verguckst.«

Dass der Earl bei Frauen sehr begehrt war, konnte sich Larissa gut vorstellen, aber es versetzte ihr einen Stich.

»Weißt du denn, wie lange dem Earl das Anwesen schon gehört?«

»Ungefähr fünf Jahre.«

Larissa reichte Nettie die zu kopierenden Akten blattweise, damit sie sie weiter ausfragen konnte.

»Und wem hat es vorher gehört?« Larissa ließ nicht locker. Sie war gespannt, ob Nettie die gleiche Antwort gab wie Mrs Dunn.

»Irgendwelchen Adligen. Deren letzter Erbe ist vor vielen Jahren spurlos verschwunden. Deshalb ist Morham Manor versteigert worden«, flüsterte Nettie und sah sich um, als befürchtete sie, sie könnten belauscht werden.

»Wann ist er verschwunden?«

»Irgendwann in den Fünfzigern. Weiß ich von meinem Opa. War ein Skandal und damit Gesprächsstoff Nummer eins. Manche munkeln, er hätte sich aus Kummer von den Klippen gestürzt.«

»Hatte er Liebeskummer?«, hakte Larissa weiter nach.

»Manche sagen das, andere meinen, dass er nicht mehr zum Militär zurückwollte. Er ist nämlich Künstler gewesen.«

»Maler vielleicht?«, fragte Larissa hoffnungsvoll.

Nettie klopfte fluchend auf den Kopierer, als er die Blätter schief einzog.

Immer wieder die Fünfziger. Das konnte doch kein Zufall mehr sein. Larissa dachte an Gordon. Hatte Nettie von ihm gesprochen?

Doch dann erinnerte sie sich daran, dass laut Mrs Dunn alle Besitzer von Morham Manor den Titel Earl of Keith getragen hatten.

Nettie riss ein zerknittertes Papier aus dem Kopierer und warf es wütend in den Papierkorb.

»Keine Ahnung. Vielleicht war wirklich Liebeskummer der Grund. Sie wissen ja, die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist. Besonders bei tragischen Geschehen«, antwortete sie.

Larissa war enttäuscht, hatte sie sich doch Gordons Schicksal schon nah gefühlt.

»Wissen Sie noch mehr über den Verschollenen und dessen Familie?« Larissa sah Nettie an.

»Was interessiert Sie bloß so an diesen alten Kamellen? Ist doch Schnee von gestern. Die sind längst alle tot.«

Genauso hatte zuerst auch ihre Mutter reagiert.

»Ich möchte immer gern alles über die Orte wissen, in denen ich einige Zeit verbringe. Kennen Sie den Namen des Erben nicht?«

Nettie sah stöhnend vom Stapel Papiere auf und schüttelte den Kopf.

»Nee … aber ich kann ja bei Gelegenheit mal meinen Opa fragen, ob er sich noch daran erinnert.«

»Das wäre wirklich toll.« Larissa öffnete den nächsten Ordner und reichte Nettie diesmal einen ganzen Stapel Papiere.

Pünktlich zum Feierabend erhielt Larissa Besuch von Moira.

»Ich nehme dich gern mit nach Hause. Ich hatte heute nur kurz am Nachmittag Dienst«, sagte Moira. »Gratuliere, dass es mit dem Job geklappt hat«, fuhr sie fort und umarmte Larissa.

»Ich weiß nicht, ob du mir nicht besser kondolieren solltest. Miss Baillie ist meine direkte Vorgesetzte. Sie beobachtet mich auf Schritt und Tritt.« Larissa zog eine Grimasse.

»Ach, du Scheiße. Pass bloß auf. Sie mag keine Konkurrenz.«

»Das hat Nettie auch gemeint. Aber ich bin doch keine Konkurrentin für sie.«

»Wie ich von Phil erfahren habe, hat Fiona gehofft, dass der Earl sie bittet zu übersetzen. Außerdem sieht sie in jeder jungen Frau eine Konkurrentin. Scheinbar hofft sie noch immer insgeheim, dass der 
Earl sich für sie interessieren könnte.«

»Das hat deine Mutter auch schon angedeutet. Ist da wirklich was dran? Ich mag mir das gar nicht vorstellen.« Der Earl und Fiona? Larissa hätte sich schütteln können.

»Ist doch egal, was mit den beiden ist. Komm, lass uns lieber nach Hause fahren. Ich habe einen Mordshunger.«

»Dieses windschiefe Haus auf den Klippen … darin wohnt doch dieser Maler, oder?«, fragte Larissa, als sie im Wagen saßen.

Moira nickte.

»Sind die Zeichnungen mit der Signatur CF von ihm? Deine Mutter meinte, der Maler auf den Klippen nenne sich Col. Das würde zu dem C passen.« Die Frage hatte Larissa die ganze Zeit bewegt.

»Glaub schon. Der Maler heißt Col Feathers. Es hängen eine Menge Zeichnungen und Gemälde von ihm im Hotel.«

»Ich mag nicht glauben, dass das sein richtiger Name ist. Eher ein Künstlerpseudonym.«

»Keine Ahnung. Der Earl hat nie was von ihm erzählt, obwohl er ihn oft besucht. Mum meint, sie wären miteinander befreundet.«

Das überraschte Larissa nicht. Scheinbar war der Earl ein begeisterter Anhänger seiner Werke.

»Das würde jedenfalls die Zeichnungen im Hotel erklären«, sagte Larissa leise, mehr zu sich selbst.

»Ja, es fragen immer wieder Gäste nach seinen Bildern. Aber er will keines verkaufen.«

Mit dem Geld hätte er wenigstens sein Dach abdichten können.

»Wahrscheinlich kann er sich von seinen Bildern nicht trennen. Ich kenne das von meiner Mutter«, gab Larissa zu.

Es reizte sie, diesen Künstler kennenzulernen, der dem Erzählen nach schrullig und irgendwie geheimnisvoll war. Larissa entschied, sich bei nächster Gelegenheit das Haus auf den Klippen genauer anzusehen.

Heute wollte sie in Ruhe über alles nachdenken, weshalb sie sich in der Küche von Mrs Dunn nur ein Sandwich schmierte und danach sich oben auf ihr Zimmer begab.

Während sie aß, verglich sie Gordons Zeichnungen mit der Radierung aus Fiona Baillies Büro. Konnte das wirklich Zufall sein? Sie fotografierte eine von Gordons Zeichnungen und schickte diese 
sowie das Foto der Radierung an ihre Mutter, um zu hören, was sie dazu sagte.

Es dauerte nicht lange, bis sie Larissa anrief.

»Was sind denn das für Zeichnungen?«, fragte ihre Mutter ohne Umschweife.

»Das sage ich dir gleich. Ich brauche mal deine Fachmeinung. Diese beiden Zeichnungen … hältst du es für möglich, dass sie von ein und demselben Künstler stammen?«

»Hm. Die schwungvollen Linien, die im Nichts enden und die Ausführung der verdichteten Kreuzschraffur … sind bei beiden gleich. Wenn du es zoomst, kannst du mehr erkennen. Ich wette, dass der Künstler Rechtshänder ist, denn die rechten Schraffuren sind betonter, als hätte er an dieser Stelle mehr aufgedrückt. Ebenso die Perspektive, die der Künstler gewählt hat, und wie das Motiv in den Vordergrund gebracht wurde … Also, ich würde sagen, dass es ein und derselbe gezeichnet hat. Oder ein Schüler von ihm.«

Larissa strahlte. »Danke! Danke, Mama, du hast eben meine Vermutung bestätigt.« In wenigen Sätzen berichtete sie ihrer Mutter von den Zeichnungen. Eine Weile diskutierten sie noch über die Zeichnungen, bis ihre Mutter das Telefonat beendete, weil es bei ihr an der Haustür klingelte.

Jetzt war der Wunsch noch größer, Gordons letzte beiden Briefe und das Tagebuch ihrer Großmutter weiterzulesen. Vorsichtig faltete sie den nächsten Brief auseinander.

Gordons Zeilen waren drängend, fast verzweifelt.


Angel, ich sehne mich nach dir. Warum schreibst du mir noch immer nicht? Liebst du mich nicht mehr? Spürst du denn nicht, wie sehr ich mich nach dir verzehre?

Ich möchte dich noch einmal sehen, dich ein letztes Mal hören und spüren, bevor ich meine Augen für immer schließe.

Bitte komm nach Morham Manor. Ich warte auf dich.

Love, Gordon



Jemand hatte Gordons Briefe abgefangen. Wer hatte Interesse gehabt, sie vor ihrer Großmutter zu verheimlichen? Ihr Großvater? Die Urgroßeltern? Oder gar Tante Silke?

Hatte ihr Großvater das mit Schuld gemeint?

Larissa versuchte sich vorzustellen, was geschehen wäre, wenn das Verhältnis ihrer Großmutter mit Gordon bekannt geworden wäre. Ihr Großvater hätte vielleicht die Verlobung gelöst. Aber hätte er auch die Briefe abgefangen? Eher traute sie das den Urgroßeltern zu, die wenig darüber erfreut gewesen wären, wenn ihre Älteste ein Verhältnis mit einem der verhassten Briten eingegangen wäre. Nach allem, was sie von ihrer Tante und aus Erzählungen wusste, war ihr Urgroßvater sehr streng gewesen und hätte sicher nichts unversucht gelassen, die Beziehung zwischen Angelika und Gordon zu zerstören. Dass Gordon wieder in die Heimat zurückgekehrt war, musste bis auf ihre Großmutter ein Segen für alle gewesen sein. Ein Treffen zu verhindern wäre schwieriger gewesen, als Briefe abzufangen. Doch warum hatten sie sie aufgehoben? Wäre es nicht besser gewesen, sie zu verbrennen oder anderweitig zu vernichten? Ihre Großmutter hätte sie jederzeit finden können.

Grübelnd umfasste Larissa den Schlüssel an ihrer Kette.

»Welche Bedeutung hast du? In welches Schloss passt du nur?«, sprach sie laut zu ihm. Wenn sie die Wahrheit erfahren wollte, musste sie in Großmutters Tagebuch weiterlesen.

Sie zog die Schublade ihres Nachttisches auf und nahm es zur Hand. Mit ihm setzte sie sich aufs Bett und tauchte in die Vergangenheit ein.


26. September 1955

Heute hat es den ganzen Tag lang geregnet. Hugo ist bei meinem Vater gewesen. Ich ahne, daß er um meine Hand angehalten hat, was ich aus Vatis wohlwollendem Lächeln entnehme. Während meine Gefühle für Gordon voller Leidenschaft und verzehrender Liebe sind, ist Hugo wie ein Bruder für mich.

Aber wie soll ich das Hugo erklären? Und erst recht meinem Vater? Er ist sowieso schon wütend auf mich, weil ich nicht zur Arbeit gegangen bin. Er glaubt, daß ich blaumache. Aber das tue ich nicht. Mir ist nur ständig schwindlig und übel. So sehr, daß ich nicht einmal Muttis Milchsuppe am Morgen gegessen habe. Sie hat so seltsam gerochen, daß mir übel geworden ist. Vati hat mir eine Standpauke gehalten und mich zu Stubenarrest verdonnert.




3. Oktober 1955

Auch heute geht es mir schlecht. Ich quäle mich zur Arbeit. Hugo hat bei meinem Vater tatsächlich um meine Hand angehalten. Ich kann und will Hugo nicht. Mein Herz gehört Gordon.




10. Oktober 1955

Heute hat Gordon mir von seinem Heimatort vorgeschwärmt. East Morham liegt an der Ostküste Schottlands. Ich habe es im Atlas gefunden. Er hat mir erzählt, daß das Meer dort besonders rau ist, die Luft würziger als anderswo. Am schönsten sei es dort, wenn der gelbe Ginster und die Heide blühen. Er hat viel Zeit im Haus auf den Klippen verbracht. »Es ist fantastisch. Du wirst es lieben. Die Brandung rollt an die Felsen, und du spürst, wie sie zittern«, hat er zu mir gesagt.

Er hat einen Brief von seinem Kommandeur erhalten und ein besorgtes Gesicht gemacht. Ich habe ihn gefragt, warum er ihn nicht öffnet. Aber er hat nur den Kopf geschüttelt. Ich glaube, daß der Brief seine Abreise ankündigt.

Ich möchte so gern mit ihm gehen. Aber ich besitze kein Geld und habe keine schriftliche Erlaubnis meiner Eltern. Die bekomme ich nie.



Larissa ließ für einen Moment das Tagebuch sinken. Gordon hatte also im Haus auf den Klippen gelebt. Sie musste wissen, seit wann Col das Haus nutzte und ob er Gordon gekannt hatte. Unwillkürlich dachte sie an Netties Worte über den letzten Erben, der sich von den Klippen gestürzt hatte. War das vielleicht Gordon gewesen? Hatte er sich aus Kummer in den Tod gestürzt? Hatten Col und Gordon sich gekannt? Waren beide beim Militär gewesen? Beherrschte Col deshalb die Zeichentechnik Gordons? Warum hatte Gordon sich ihrer Großmutter nicht als Earl of Keith vorgestellt und war auch nicht so beim Militär gelistet? Larissa dachte daran, wie ihre Großmutter Gordon beschrieben hatte. Wenn Col und er ein und dieselbe Person waren, dann würde sie ihn erkennen.

Immer wieder fielen Larissas Augen zu, sodass sie das Tagebuch beiseitelegte.

Wenig später war sie eingeschlafen und träumte, dass sie am Rand der Klippe stand und auf die tosende See hinuntersah. Der Wind fuhr durch Haar und Kleidung, aber sie fror nicht. Hinter ihr lag nur wenige Schritte entfernt die Sommerresidenz des Malers. Langsam drehte sie sich um. Der Künstler stand vor der Staffelei und fuhr mit dem Pinsel über die Leinwand. Doch das Bild vor ihren Augen verschwamm. Seine Gestalt kam ihr vertraut vor. Als die Konturen schärfer wurden, erkannte sie in ihm Rowan. Sie wollte ihm zurufen, weshalb er ihr das verschwiegen hatte, als eine riesige Welle hochschwappte und den Felsvorsprung von der Insel trennte. Dann zog der Brecher sich zurück und hinterließ eine tiefe Spalte. Erschrocken schrie sie um Hilfe. Zum Earl hatte sich eine Frau gesellt, die ihren Kopf gegen seine Schulter lehnte. Larissa brüllte ihnen zu, sie sollten ihr helfen. Doch die beiden schienen sie nicht zu hören. Verzweiflung machte sich in ihr breit. Sie war verloren. Tränen rannen über ihr Gesicht. Niemand würde sie retten, alles erschien hoffnungslos …

Keuchend erwachte Larissa aus dem Traum. Draußen dämmerte bereits der Morgen. Sie setzte sich auf und wartete, dass sich Puls und Atmung beruhigten. Netties Worte über den Maler und das Haus auf den Klippen hatten sie aufgewühlt.

Es war noch sehr früh. Aber weil sie jetzt sowieso nicht mehr schlafen konnte, verließ sie das Bett und lief ins Badezimmer. Der 
Dienst im Büro fing um halb neun an. Wenn sie sich beeilte, konnte sie vorher noch einen Abstecher zum Haus auf den Klippen machen. Vielleicht würde sie diesmal den Maler antreffen. Wenn er wirklich schon viele Jahre die Sommer hier verbracht hatte, wusste er womöglich auch mehr über die Familie, die auf Morham Manor gelebt hatte.

Als sie die Haustür öffnete, schlug ihr warme, feuchte Luft entgegen. In der vergangenen Nacht hatte es geschüttet. Das Kopfsteinpflaster glänzte, und aus der defekten Dachrinne nahe der Haustür tropfte es unaufhörlich. Es war sieben Uhr, als Larissa den schmalen Pfad erreichte, der direkt zum Haus auf den Klippen führte. Die Sonne schien und vertrieb die Nebelfelder. Der Weg hinauf zum Klippengrat war aufgeweicht und bedeutete eine Herausforderung. Diesmal trug sie festes Schuhwerk. Von der ungewohnten Anstrengung zog es dennoch in den Waden. Schweiß lief ihren Nacken hinunter und rann auch an der Kehle entlang zu ihrem T-Shirt-Ausschnitt, wo der rostige Schlüssel auf ihrem erhitzten Dekolleté ruhte.

Nach einer guten Viertelstunde erreichte sie keuchend das Bruchsteinhaus, dessen Dach zur Hälfte beschädigt war. Die Fensterläden waren wie neulich geschlossen, von dem Maler keine Spur. War er vielleicht schon abgereist? Sie rieb mit der Hand den Schmutz von der Scheibe und schaute hindurch ins Innere. Dort standen mit weißen Tüchern verhüllte Gemälde und ganz am Ende des Raumes vor dem großen Fenster zwei Staffeleien. Sicher würde er alles mitnehmen, wenn er East Morham verließ. Plötzlich nahm sie im Halbdunkel eine Bewegung wahr. Der gebeugte Rücken … Es konnte nur der Maler sein. Sicher hatte er ihre Anwesenheit längst bemerkt. Mrs Dunn und auch Nettie hatten ihn als schrullig bezeichnet. Vielleicht war er menschenscheu. Dann würde er ihr sicher nicht öffnen. Einen Versuch war es wert.

»Hallo?«, rief sie und klopfte an die Tür. Aber er öffnete nicht.

»Hallo? Ich bin auch eine angehende Malerin und habe Ihre Radierungen unten im Hotel bewundert. Ich hätte gern einen Tipp von Ihnen«, log sie. In der Schule war sie für ihre Bilder gelobt worden. Aber die Malerei interessierte sie nicht so.

Larissa lauschte, ob sich im Haus etwas regte. 
Täusche ich mich, oder habe ich nicht eben ein Geräusch gehört?


Sie drückte ihr Ohr gegen die Tür. Stille. Enttäuscht wandte sie sich ab, um den Pfad hinunter zum Hotel zu gehen. Sie war gerade wenige Schritte gegangen, als sie hinter sich plötzlich das Knarren einer Tür vernahm. Larissa drehte sich um. Ein betagter Mann mit schlohweißem Haar und gepflegtem Vollbart stand auf seinen Gehstock gestützt in der Tür und musterte sie neugierig aus blauen Augen. Er trug eine cognacfarbene Cordhose und darüber einen grünen, wollenen Rollkragenpullover. Irgendetwas an ihm erinnerte sie an jemand anderen, nur wusste sie weder was noch an wen. Sein Alter war schwer zu schätzen. Ungefähr achtzig vielleicht. Sein Rücken war gekrümmt, während sein wachsamer Blick ihn viel jünger erscheinen ließ, als er offensichtlich war.

»Was wollen Sie?«, fragte er gereizt, aber mit erstaunlich fester Stimme, die nach einem viel jüngeren Mann klang.

»Sie sind doch Col, oder? Das sind doch Ihre Zeichnungen, die mit CF signiert wurden?« Ihre Großmutter hatte Gordon in ihrem Tagebuch gut beschrieben. Sie betrachtete sein Gesicht, verglich es im Geist mit den Beschreibungen ihrer Großmutter. Aber es war schwierig, Gordon darin wiederzuerkennen. Und ihr Bauchgefühl schien sie in diesem Augenblick verlassen zu haben. Col schien verbittert zu sein, während Gordon als lebensfroh und humorvoll charakterisiert worden war. Aber war nicht jeder vom Leben geformt?

»Wieso?«

Aber Larissa ließ sich von seiner Unfreundlichkeit nicht einschüchtern. Du musst es geschickt anfangen, bloß nicht so tun, als wolltest du eines seiner Bilder kaufen, sonst verschließt er sich.


»Ich arbeite unten im Hotel als Aushilfskraft. Ihre Zeichnungen sind wirklich einzigartig. Wissen Sie, ich verstehe ein wenig davon. Meine Mutter hat auch Kunstmalerei studiert. Mir ist deshalb gleich aufgefallen, dass Sie über eine besondere Technik verfügen, die Ihren Bildern eine starke Ausdruckskraft verleiht. Ich würde gern mehr darüber erfahren.«

Die Miene des Alten verfinsterte sich.

»Um mir das zu sagen, sind Sie hier in aller Herrgottsfrühe 
hinaufgekommen?«, blaffte er sie an.

»Ja … nein, nicht nur. Ich wollte Sie eigentlich noch etwas fragen. Mrs Dunn sagte mir, dass Sie schon in der Nachkriegszeit die Sommer hier oben verbracht haben.« Es fiel ihr schwer, bei der aggressiven Haltung des alten Mannes gelassen zu bleiben.

»Sind Sie etwa eine Reporterin?« Sein Körper war angespannt, die Kiefer fest aufeinandergepresst. Scheinbar war er auf die Presse schlecht zu sprechen.

Larissa schüttelte den Kopf. »Nein, nein, keine Sorge. Ich bin wirklich rein privat hier.«

»Warum sollte ich Ihnen vertrauen? Ach, Reporter, Galeristen und Touristen … kommen alle nur hier hoch, um mich zu stören. Verschwinden Sie!« Er zog eine Grimasse.

»Es tut mir leid, falls ich Sie gestört haben sollte. Ich wollte mich wirklich nur über Ihre Arbeit mit Ihnen unterhalten.« Das war nicht einmal gelogen, denn seine Werke faszinierten sie.

Er beugte sich vor und tippte mit dem Knauf seines Gehstocks gegen ihre Schulter. Dann grinste er.

»Glaube ich Ihnen nicht. Sie verbergen etwas.«

Verspielt. Chance vertan. Er hat durchschaut, dass du ihn ausfragen willst.

»Das tut mir leid.« Enttäuscht drehte Larissa sich um. Von ihm würde sie nicht mehr erfahren, das spürte sie.

»Woher kommen Sie? Ich höre da einen Akzent heraus.« Seine unerwartete Frage stoppte sie. Langsam wandte sie sich wieder zu ihm um.

»Aus Deutschland.« Für einen flüchtigen Moment glaubte sie, er hielte kurz die Luft an.

»Welche Stadt?« Seine Stimme vibrierte leicht.

»Berlin«, antwortete sie. »Aber ursprüngliche stamme ich aus Oldenburg«, fuhr sie fort. Sein Blick wurde starr.

»Waren Sie denn schon einmal in Deutschland?« Larissas Herz schlug schneller, während sie gespannt auf seine Antwort wartete.

»Nein!«, kam es entschieden zurück. Irrte sie sich, oder war in seinem Blick Schmerz? Weshalb hatte er sie gefragt, aus welcher Stadt sie kam? Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er log.

»Sie sind wirklich noch nicht …«

»Nein! War das Ihre Frage? Dann habe ich sie beantwortet. Gehen Sie endlich und lassen mich in Ruhe. Ich möchte noch an einem meiner Bilder weiterarbeiten.«

Sie hatte sich von dem Gespräch mehr erhofft und startete einen letzten Versuch.

»Also gut, ich bin hierhergekommen, weil ich etwas über einen Soldaten erfahren wollte, der während der britischen Besatzung in Oldenburg stationiert gewesen ist. Sein Name war Gordon Hamilton oder Gordon H. Colomb.«

Larissa bemerkte, dass es unter seinem linken Auge zuckte.

»Nie gehört. Guten Tag«, antwortete er und schloss die Tür. Nie hätte sie gedacht, dass sie bei ihren Nachforschungen in Schottland auf eine Mauer des Schweigens stoßen würde. Larissa war nahe dran, ihre Nachforschungen aufzugeben. Deprimiert starrte sie auf die geschlossene Tür, hinter der sich seine schlurfenden Schritte entfernten. Da fiel ihr Blick auf ein gemeißeltes Motiv in der Mauer, gleich neben der Eingangstür. Es musste einmal farbig gewesen sein, denn hier und da war ein Tupfer zinnoberrot zu erkennen. Der vom Wind getriebene Regen hier oben auf den Klippen hatte die Farben ausgewaschen.

Mit dem Finger fuhr sie die Konturen nach. Es war ein Blatt, dreilappig und eiförmig, das ihr bekannt vorkam. Der Schlüssel! Sie fasste instinktiv nach der Kette. Hastig nahm sie sie ab und verglich den Schlüssel mit dem in Stein gemeißelten Ornament. Es war das gleiche seltsam geformte Blatt wie in der Mauer. Das konnte doch kein Zufall sein. Ihr Handy vibrierte in der Hosentasche. Es war der Alarm, den sie vorhin eingestellt hatte, um nicht zu spät zur Arbeit zu erscheinen. Verdammt! Sie konnte den Job nicht sausen lassen. Larissa folgte dem glitschigen Pfad, der hinunter zum Hotel führte. Sie musste aufpassen, dass sie nicht stürzte. In zehn Minuten begann ihr Bürodienst. Viel zu viel Zeit hatte sie mit dem Künstler verplempert und nichts von ihm erfahren.

Es musste doch irgendwelche Hinweise zu Gordons Schicksal geben. Schließlich war er kein Phantom gewesen. Larissa kam durch den aufgeweichten Boden langsamer voran als gedacht. Plötzlich schoss es von der Seite auf sie zu. Sie wollte ausweichen, verlor das Gleichgewicht und kippte vornüber.


24.

Die Schweizer Delegation würde schon eine Woche früher als geplant in Morham Manor eintreffen. Es galt noch vieles dafür vorzubereiten. Er schaute zum Fenster hinaus, wo über dem Klippengrat gerade die Sonne aufging. Es war ein klarer Morgen, die Luft war lau, und es roch nach Salz und Heideblüten. Heute war sein Terminkalender vollgepackt. Ein Spaziergang an der frischen Luft, bevor eine Besprechung die andere jagte, würde ihm sicher guttun. Holly musste sowieso hinaus. Oft blieb ihm viel zu wenig Zeit fürs Gassigehen. Meistens musste er schweren Herzens diese Aufgabe an einen seiner Mitarbeiter delegieren.

Als hätte Holly sein Vorhaben geahnt, kam sie mit der Leine im Maul angerannt und ließ sie vor seine Füße fallen, bevor sie erwartungsvoll zu ihm aufschaute.

Wie könnte ich diesem flehenden Blick aus samtbraunen Augen widerstehen?

»Eins zu null für dich, Holly.« Liebevoll tätschelte er sie. Rowan lief zur Tür, und Holly folgte ihm schwanzwedelnd.

»Auf geht’s«, forderte er sie auf. Kaum hatte er die Tür geöffnet, stürmte sie nach draußen.

Auf dem Spaziergang genoss Rowan die Morgenstimmung von Morham Manor. Kein Motorengeräusch, kein Flugzeug, das über ihm kreiste, er wurde nur vom Gesang der Singvögel begleitet. Die Blumen hatten bereits mit dem ersten Sonnenstrahl ihre Blütenköpfe geöffnet und verströmten einen süßlichen Duft, der sich mit dem Geruch feuchter Erde vermischte. Das leise Plätschern des Springbrunnens besaß etwas Beruhigendes. Keine Wolke war am Himmel zu sehen, und es war windstiller als sonst, dass man in der Ferne das Rollen der Brandung hören konnte. Beschwingt von den Eindrücken der Natur nahm er sich vor, Col noch einen kurzen Besuch abzustatten.

Holly lief voraus, als gäbe es keinen steilen Anstieg, die Nase stets 
am Boden. Der Weg wand sich in leichten Kurven bis zum Klippengrat hinauf. Hinter der nächsten Biegung verschwand die Hündin aus seinem Blickfeld.

Rowan pfiff nach ihr, aber sie kehrte nicht zurück.

»Holly!«, rief er.

Als er sie weder sah noch hörte, fluchte er. »Wo zum Teufel steckt dieser Hund?«

Er warf sich vor, sich nicht genügend Zeit für die Erziehung seiner Hündin genommen zu haben, und war fest entschlossen, es ab sofort zu ändern. Wütend stapfte er voran. Plötzlich ertönte ein Schrei, nicht weit vor ihm. Rowan nahm den Anstieg und erreichte atemlos den Grat.

Holly saß winselnd neben einer Gestalt, die bäuchlings ausgestreckt auf dem Boden lag und ein geblümtes Sommerkleid trug.

Mit wenigen Schritten war er bei ihr und hockte sich besorgt neben sie.

»Sind Sie verletzt? Darf ich Ihnen aufhelfen?«, fragte er, als sie sich aufrichtete. Sanft umfasste er ihren Ellbogen, um ihr behilflich zu sein, während er seiner Hündin einen wütenden Blick zuwarf.

Aber sie schüttelte seine Hand ab und erhob sich allein. »Ich bin über Ihren Hund gefallen! Der hat es wohl auf mich abgesehen«, kam es vorwurfsvoll zurück. Rowan stutzte. Larissa Gottwald.

»Miss Gottwald? Es tut mir leid. Holly ist manchmal sehr stürmisch«, sagte er mitfühlend.

»Stürmisch? Ich glaube vielmehr, dass Ihr Hund unerzogen ist, denn er pellt sich ein Ei darauf, wenn Sie ihn zurückrufen, geschweige denn pfeifen! Das Tier hat meinen Arm beleckt. Haben Sie bitte ein Taschentuch für mich?« Vorwurfsvoll deutete sie auf ihren bloßen Arm, der feucht glänzte.

Larissas hübscher Mund war vor Ärger zusammengekniffen. Es ärgerte Rowan, dass sie Holly allein für diesen kleinen Unfall verantwortlich machte.

»Haben Sie Holly denn nicht gesehen?«, fragte er. Immerhin gehörte ein Golden Retriever nicht gerade zu den kleinen Rassen.

»Nein, ich habe hinten im Kopf keine Augen. Und als ich mich umgedreht habe, war es zu spät. Außerdem dachte ich, zu dieser 
frühen Stunde allein hier oben zu sein.«


Sie hat recht, ich habe Holly nicht unter Kontrolle.
 Vielleicht hätte er das sogar zugegeben, wenn Larissa ihn nicht angeblafft hätte.

»Was wollten Sie denn zu so früh da oben auf dem Klippengrat, noch dazu allein?«, fragte er.

»Vermutlich das Gleiche wie Sie. Spazieren gehen. Das ist doch wohl nicht verboten? Warum haben Sie Ihren Hund denn nicht angeleint, obwohl Sie die Leine dabeihaben?« Sie deutete auf die Hundeleine, die um seinen Nacken baumelte.

Touché.

»Holly liebt die Freiheit und normalerweise hört sie auch …« Er sah zu seiner Hündin, die noch immer neben Larissa saß, als müsse sie sie beschützen.

»Aber sie scheint Sie wirklich zu mögen, sonst wäre sie längst zu mir zurückgekommen.«

Holly saß zwischen ihnen und blickte beide unschuldig an.

Seufzend sah Larissa an sich herunter. Es war zwar kein Matsch, aber auf ihrem hellen Sommerkleid waren grüne Flecken zu sehen.

»Schauen Sie sich das an. So kann ich doch nicht ins Büro.« Ihre Stimme vibrierte vor Ärger. Larissa versuchte vergeblich, die Flecken mit einem Tuch und Spucke herauszureiben.

»Ich sagte doch, es tut mir leid. Selbstverständlich gestatte ich Ihnen, nach Hause zu gehen und sich dort umzuziehen«, schlug er vor.

»Der Tag fängt ja schon gut an.« Larissa schnaubte.

Rowan verkniff sich ein Grinsen.

»Wenn Sie sich wegen Miss Baillie Sorgen machen … Ich rede mit ihr. Für die Reinigung Ihres Kleides komme ich selbstverständlich auf.«

Larissa schaute auf seine Hündin herab. »Man kann dir ja nicht böse sein«, sprach sie zu dem Tier. Zögerlich streckte sie den Arm aus und strich Holly über den Kopf. Die Hündin genoss sichtlich die Streicheleinheit.

»Ich begleite Sie. Ich könnte es nicht verantworten, wenn Sie noch einmal stürzen würden.«

Er reichte ihr den Arm zum Unterhaken. Nur zögernd kam sie der 
Aufforderung nach.

»Ich lasse Ihnen ein Taxi rufen, das Sie zur Pension der Dunns bringt und zurück.«

Die Haut auf seinem Arm brannte an der Stelle, auf der ihre Hand ruhte. Sie roch angenehm nach frischer Rosenseife und einem blumigen Parfüm.

»Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Mylord, aber ich gehe lieber zu Fuß.«

Sie ist sauer auf mich und geht auf Distanz.

»Ich muss leider auf dem Taxi bestehen, das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann. Außerdem wären Sie viel zu lange unterwegs.«

»Sie haben gewonnen, ich nehme das Taxi.«

Eine Weile folgten sie schweigend dem Pfad zum Hotel. Holly lief mit gesenktem Kopf neben ihnen her, als plage sie das schlechte Gewissen.

»Oben auf den Klippen steht doch dieses windschiefe Haus. Ich habe von den anderen gehört, dass dort seit Jahren jeden Sommer ein Künstler wohnt. Einige seiner Radierungen hängen in Ihrem Hotel. Kennen Sie ihn näher?«

»Nur flüchtig«, log er. »Was ist denn mit ihm?«

Col hatte ihn darum gebeten, nichts über ihn zu erzählen, nachdem einige Touristen zum Haus auf den Klippen aufgestiegen waren, um ihn wie ein Zootier anzustarren. Sein Freund hatte ein Recht auf seine Privatsphäre.

»Ich wollte heute mit ihm sprechen, aber er war sehr abweisend.«

Rowan atmete auf. »Kauzig trifft es doch wohl eher. Er ist schon über achtzig Jahre alt und lebt sehr zurückgezogen. Da werden manche Menschen wunderlich.«

»Trotzdem schlägt man keinem die Tür vor der Nase zu«, beschwerte sie sich.

Typisch Col.

»Darf ich wissen, was Sie von ihm wollten?«

»Mrs Dunn meinte, er würde schon viele Jahre im Sommer da oben wohnen. Ich forsche nach einem Mann aus East Morham, oder genauer gesagt hat er auf Morham Manor gelebt. Eine Zeit lang war er Besatzungssoldat in meiner Heimatstadt gewesen. Er hieß Gordon 
Hamilton oder vielleicht auch Gordon H. Colomb. Ich dachte, wenn der Maler so viele Sommer hier verbracht hat, kannte er ihn vielleicht. Darum habe ich ihn gefragt.«

Rowan hatte diesen Namen schon einmal gehört. Vor einer halben Ewigkeit.

»Was hatte er mit Ihrer Familie zu tun?«, hakte er nach.

»Darüber möchte ich jetzt nicht reden«, antwortete sie.

Er hätte zwar gern mehr erfahren, aber er spürte, dass es keinen Sinn hatte, weiterzubohren.

Briefe, die Suche nach dem Schreiber … das hatte den Anschein einer unerfüllten Liebe. Seine Gedanken schweiften ab zu Col, der nur selten über seine Empfindungen sprach. War sein Freund vielleicht verbittert durch einen ähnlichen Schicksalsschlag?

Im selben Augenblick meldete sich die Rezeption telefonisch, dass das Taxi vorgefahren sei.

»Ihr Taxi ist da. Es wartet am Personaleingang«, teilte er Larissa mit.

»Danke«, antwortete sie und lächelte ihn an.

Durchs Fenster beobachtete er, wie sie wenig später einstieg.

Larissa hatte ihn zum Grübeln gebracht.

Nachdem Larissa gefahren war, ließ er Miss Baillie eine Nachricht zukommen, dass sich die neue Mitarbeiterin verspäten würde. Dann begab er sich in sein Büro. Auf seinem Schreibtisch türmten sich Verträge, Briefe und Anfragen. Während er ein Schriftstück nach dem anderen vom Stapel zog, musste er an die erneute Begegnung mit Larissa Gottwald denken. Er mochte ihr Lächeln, denn dann lag jedes Mal ein Strahlen in ihren Augen. Jede Berührung von ihr löste in ihm ungeahnte Gefühle aus, wie er sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Was Frauen anbetraf, war er weiß Gott nicht unerfahren, aber keine von ihnen hatte in ihm das ausgelöst. Jede seiner Freundinnen war wie ein offenes Buch gewesen. Nur Larissa umgab etwas Geheimnisvolles. Da lag etwas in ihrem Blick, das er nicht zu deuten vermochte. Es reizte ihn besonders, ihr Geheimnis zu entdecken. Holly hatte Larissa längst ins Herz geschlossen. Wie ängstlich Larissa zuerst mit dem Hund umgegangen war. Desto mehr 
hatte es ihn überrascht, als sie die Hündin zaghaft gestreichelt hatte.

Seufzend klappte er die Unterschriftenmappe zu. Larissa beschäftigte seine Gedanken mehr, als es seiner Arbeit und seinem Seelenleben zuträglich war.

Es klopfte an seine Tür.

»Herein!«, rief er, und Phil trat ein.

»Ich habe hier den Personalbogen von Miss Gottwald und den befristeten Vertrag zur Unterschrift.« Er legte die Mappe vor Rowan auf den Schreibtisch.

Neugierig schlug Rowan den Pappdeckel auf und studierte die Daten.

Bachelor in Englisch und Französisch, Ausbildung zur Hotelkauffrau … ledig. Sie war damit eine harte Konkurrentin für seine Hotelmanagerin.

»Und die hätten Sie fast nicht eingestellt.« Rowan konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen. Phil wirkte zerknirscht.

»Na ja, sie machte auf mich zunächst einen sehr seltsamen Eindruck …«, antwortete er ausweichend.

»Ich glaube eher, Sie haben sich von Fiona Baillies Meinung beeinflussen lassen.«

Phil errötete und räusperte sich.

»Natürlich nicht«, stritt er ab. »Aber Miss Gottwald wirkte so …«

Rowan winkte ab. »Ich wünsche nicht, dass Sie mit Miss Baillie über Bewerbungen sprechen«, sagte Rowan und blickte seinen Mitarbeiter streng an. »In Zweifelsfällen haben Sie das mit mir zu klären.«

»Ja, selbstverständlich. Fiona und ich haben nur über ihr seltsames Verhalten geplaudert und darüber, warum sie nach Schottland gekommen ist.«

»Das geht uns nichts an. Vielmehr ist es entscheidend, ob Miss Gottwald ihre Arbeit ordentlich erledigt. Sie spricht übrigens ausgezeichnet Englisch. In Deutschland war sie bereits für ein Hotel als Übersetzerin tätig. Ich möchte sie deshalb bitten, beim Empfang der Schweizer zu dolmetschen. Bitte prüfen Sie doch nach, wie viel wir dem letzten Dolmetscher gezahlt haben.«

Phil wirkte sichtlich überrascht und trat näher an Rowans Schreibtisch. »Sie können doch die Deutsche nicht in unsere 
Hotelpläne einweihen!«, empörte er sich. »Außerdem sollte das doch Fiona übernehmen. Sie hat schließlich das letzte Meeting organisiert und gemanagt.«

»Aber Miss Baillie spricht nicht fließend Deutsch. Gerade beim letzten Meeting habe ich gemerkt, dass wir ohne einen versierten Dolmetscher nicht auskommen können. Verträge müssen ausgehandelt werden, Wirtschaftlichkeitsbetrachtungen diskutiert werden … und so weiter. Miss Baillies Kenntnisse in Ehren, aber ich glaube nicht, dass sie diesen Anforderungen gerecht werden kann.«

Rowan spürte deutlich, dass seine Entscheidung Phil missfiel. Aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.

»Sie müssen ja wissen, was Sie tun«, erwiderte Phil. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass Fiona das nicht gutheißen wird.«

»Das ist mir durchaus bewusst. Bitte, Phil, schicken Sie Miss Gottwald zu mir, sobald sie wieder zurück ist.« Er verzichtete darauf, seinem Mitarbeiter die Umstände zu erklären, warum die neue Kollegin heute nicht pünktlich zum Dienst erschienen war, denn er war sich sicher, dass Phil es Fiona Baillie brühwarm erzählen würde. Er wollte Tratsch und Klatsch in seinem Hotel vermeiden.

»Gut, mache ich«, versprach Phil. Aber es war ihm deutlich anzumerken, wie wenig ihm das gefiel.

Bereits wenig später bat Rowan Larissa, auf einem der Stühle vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Das lindgrüne Wickelkleid, das sie jetzt trug, stand ihr ausgezeichnet und betonte ihre schlanke Taille.

»Sie wollten mich sprechen, Mylord?«

Rowan nickte.

»In zwei Tagen treffen Schweizer Kommissionsmitglieder der Tourismusbranche ein. Mein Hotel könnte, wenn wir uns einigen, in deren Rubrik exklusiver Hotels aufgenommen werden. Da Sie bereits als Übersetzerin tätig gewesen sind und Deutsch Ihre Muttersprache ist, möchte ich Sie bitten, während dieser Zeit für uns als Dolmetscherin zu arbeiten. Was halten Sie von meinem Angebot? Selbstverständlich werden Sie angemessen bezahlt.«

Larissa runzelte die Stirn und zögerte mit der Antwort. Rowan, 
der mehr Begeisterung für diese Aufgabe von ihr erwartet hatte, war enttäuscht.

»Sie bräuchten während der drei Tage auch nicht im Hotelbüro zu arbeiten. Pausen stehen Ihnen zur freien Verfügung. Wenn Sie natürlich nicht so eng mit mir zusammenarbeiten möchten …«

»Doch, doch, das ist es nicht«, unterbrach sie ihn.

»Was ist es dann?«

»Wäre das nicht die Aufgabe von Miss Baillie gewesen? Wie ich von Nettie gehört habe, hat sie auch das letzte Treffen organisiert.«

»Das ist richtig, aber Miss Baillie spricht leider nicht fließend Deutsch.«

»Sicher wird doch vorrangig Schwyzerdütsch gesprochen, und das beherrsche ich leider auch nicht.«

»Die Herren sprechen Deutsch, Schwyzerdütsch ist nicht notwendig. Also, möchten Sie mich und mein Hotel nun dabei unterstützen oder nicht?«

Larissas Züge entspannten sich.

»Gern, ich übernehme diesen Job«, antwortete sie und strahlte. Rowan fiel ein Stein vom Herzen, und insgeheim freute er sich auf diese Zusammenarbeit, bei der sie sicher näher kennenlernen würden.

»Schön. Dann herzlich Willkommen.«

»Allerdings müssten Sie mich thematisch auf das Meeting vorbereiten, damit ich mich darauf einstellen kann.«

»Ich schlage vor, wir setzen uns heute Nachmittag zusammen, und ich erkläre Ihnen das Wichtigste.«

»Gern«, antwortete sie und erhob sich. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. Sie leckte sich über die Lippen, die jetzt im Licht glänzten. Rowan konnte nicht den Blick von ihr abwenden. In seinem Bauch kribbelte es, als hätte er zu viel Champagner getrunken. Diese Frau ging ihm unter die Haut.

»Also dann, bis heute Nachmittag«, verabschiedete sich Larissa und verließ fluchtartig sein Büro.

»Yes!«, rief Rowan aus und ballte die Hand zur Faust, nachdem die Tür hinter ihr zugefallen war. Er freute sich auf die gemeinsame Arbeit und Zeit, die er mit Larissa verbringen würde.


25.

»Und du sollst dolmetschen? Mensch, das ist doch klasse. Ich freue mich für dich.« Moira umarmte Larissa. Sie hatten es sich beide in der Mittagspause auf einer Steinbank im Staudengarten gemütlich gemacht.

»Na, wenn das die Baillie erfährt, ist die Hölle los. Sie hat doch überall herumgeprahlt, dass sie die Aufgabe übernehmen wird.«

Larissa nickte. »Oh, bitte erzähl das nicht weiter.«

»Nein, mache ich nicht, ist doch Ehrensache. Aber du musst dich jetzt besonders vor dem Drachen in Acht nehmen.«

»Noch mehr? Sie teilt mir sowieso nur die Aufgaben zu, die keine der anderen übernehmen mag, und schikaniert mich, wo es nur geht. Nichts, was ich erledige, ist ihr gut genug.«

»Du Arme, du hättest dir deinen Ferienjob vermutlich anders vorgestellt. Ich bereue schon, ihn dir vorgeschlagen zu haben.«

»Nein, Moira, es ist nur halb so schlimm. Ich weiß ja, dass das nur für eine begrenzte Zeit ist. Mach dir keinen Kopf.«

Dann erzählte Larissa Moira von ihrer seltsamen Begegnung mit Col.

»Ein wirklich putziger alter Kerl. Er muss was Schlimmes durchgemacht haben, so abweisend, wie er sich gibt.«

»Das glaube ich auch. Schau, dieses Ornament vom Schlüssel ist auch in Stein gemeißelt. Oben beim Haus auf den Klippen.«

Larissa nahm ihre Kette ab und zeigte Moira das Blattornament auf dem Schlüsselkopf.

Mit ernster Miene betrachtete Moira den Schlüssel von beiden Seiten.

»Ich habe dieses Ornament schon irgendwo mal gesehen. In einem Flyer oder so. Ich nehme mir immer einen mit, wenn ich eine Veranstaltung besuche. Interessante hebe ich auf. Ich sehe gern zu Hause nach, ob ich den Flyer noch finde. Vielleicht hilft dir das bei den Nachforschungen weiter. Stand denn nichts im Tagebuch 
darüber? Oder in den Briefen?«

Larissa schüttelte den Kopf. »Leider nein. Aber es wäre wirklich toll, wenn du nachsehen könntest. Jeder Hinweis ist für mich Gold wert.«

Nach der Mittagspause kehrte Larissa verspätet an ihren Arbeitsplatz zurück. Kaum betrat sie das Büro, kam Fiona Baillie auf sie zu und tippte auf ihre Armbanduhr.

»Sie sind zwei Minuten zu spät. Wenn das zur Gewohnheit wird, muss ich das leider dem Earl melden«, sagte sie in barschem Ton.

»Tut mir leid, wird nicht wieder vorkommen«, entschuldigte sich Larissa.

»Auf Ihrem Schreibtisch liegen Akten zum Kopieren. Mr Sinclair braucht sie in vierfacher Ausfertigung und in einer halben Stunde«, befahl Miss Baillie und deutete auf den Stapel prallgefüllter Aktenordner auf Larissas Schreibtisch.

Zuerst wollte Larissa erwidern, dass sie das unmöglich in der vorgegebenen Zeit schaffen könnte. Doch aus dem Blick der Hotelmanagerin las sie, dass diese genau die Reaktion von ihr erwartete. Diesen Gefallen würde sie ihr nicht erweisen.

»Selbstverständlich, Miss Baillie«, antwortete sie stattdessen und bemerkte, wie ihr Gegenüber die Lippen zusammenkniff.

Wenn ich mich beeile, dann schaffe ich das!

Sie hatte in der Uni schon unter Zeitdruck mehr kopiert. Hauptsache, das Gerät spielte mit.

Larissa trug die Ordner zum Kopierer, legte die zu kopierenden Blätter ein und programmierte im Display den Druckauftrag. Wie sie beim Einziehen erkennen konnte, handelte es sich bei den Unterlagen im ersten Ordner um allgemeine Beschreibungen des Hotels, seiner Räumlichkeiten und seiner Anlagen. Die nächste Akte enthielt Ausflugstipps in die Umgebung und eine Auflistung der Hotelservices, wie den Einsatz von Shuttle-Bussen zu Sehenswürdigkeiten. Schließlich nahm sie sich die letzten beiden Ordner vor, die Geschichtliches über East Morham und das Herrenhaus enthielten.

Aber auf den Seiten stand nichts, was sie nicht auch im Internet oder im Hotelprospekt gefunden hatte. Ihr blieben nur noch fünf Minuten fürs Kopieren der Unterlagen. Das war zu schaffen. Die 
Baillie würde Augen machen. Nach einem Drittel etwa hakte plötzlich der Papiereinzug, und die rote Warnlampe leuchtete auf. Larissa unterdrückte einen Fluch. Das kann ich jetzt nicht gebrauchen!
 Zu allem Ärger war die Hälfte der Ausdrucke an einer Seite eingerissen. So konnte sie die Papiere auf keinen Fall weiterreichen. Zum Weitermachen musste sie selbst Hand anlegen. Sie stellte den Drucker aus, klappte die Einzugshaube auf, um den Papierstau zu beheben. Leider hatte sich das Blatt so sehr verklemmt, dass sie es nur mit einem kräftigen Ruck aus dem Gerät entfernen konnte. Sie musste die letzten Seiten noch mal kopieren. Ihr blieben nur noch zwei Minuten. Sie wollte gerade das Blatt zerknüllen, das sie aus dem Gerät gezogen hatte, als ihr Blick auf eine Buchempfehlung über die Historie East Morhams und seines Herrenhauses fiel. Aufmerksam las sie die Zeilen über die Chronik des Ortes und seines Verfassers namens Ron Bain. Vielleicht gab es dieses Buch noch? Gleich nachher würde sie Moira danach fragen. Schritte näherten sich. Hastig steckte sie das Stück Papier in ihre Tasche, bevor sie den Drucker mit weiterem Kopierpapier bestückte. Im selben Augenblick hörte sie auf dem Marmorboden das Klackern von Fiona Baillies High Heels.

»Was trödeln Sie hier herum, Miss Gottwald? Mr Sinclair benötigt die Unterlagen dringend.« Ihr herablassender Tonfall machte Larissa wütend. Sie war drauf und dran, der Hotelmanagerin etwas zu entgegnen, holte tief Luft und öffnete den Mund.

»Worauf wartet Phil?«, hörte sie da die Stimme des Earls. Sie hatte sein Herannahen nicht bemerkt. Sein Blick schweifte zwischen Larissa und Fiona hin und her.

»Auf diese Ausdrucke. Er bereitet die Unterlagen für die Schweizer Delegation vor. Miss Gottwald sollte die Kopien längst fertiggestellt haben, Mylord. Das hat oberste Priorität«, erklärte Fiona Baillie freundlicher und lächelte den Earl an. Larissa bemerkte, wie schmachtend der Blick der Hotelmanagerin war.

Sie ist in ihn verliebt!

Der Earl lächelte Miss Baillie ebenfalls an. Dass er die Gefühle der Hotelmanagerin erwidern könnte, missfiel Larissa.

»Wie lange benötigen Sie noch fürs Kopieren?«, wandte er sich nun ihr zu.

»Durch einen fehlerhaften Einzug hat der Drucker etwa ein Drittel der Blätter zerrissen, sodass ich sie noch einmal kopieren muss. Das wird vielleicht noch eine Viertelstunde in Anspruch nehmen.«

»Sie können das an meinem Drucker machen. Der ist schneller«, schlug er vor. »Anschließend gehen wir dann die Agenda durch.«

Ich könnte dich für diesen Vorschlag küssen!

Fiona Baillies Miene verfinsterte sich. Schnell hatte sie sich jedoch wieder gefasst und setzte ihr gewohntes unverbindliches Lächeln auf.

»Das ist ein guter Vorschlag, Mylord«, flötete sie.

»Na, dann wäre ja alles geklärt. Kommen Sie, Miss Gottwald. Miss Baillie, bitte lassen Sie die fertiggestellten Kopien gleich zu Mr Sinclair bringen und teilen Sie ihm mit, dass er sich die restlichen bei mir abholen kann.« Der Earl drehte sich um und lief zu seinem Büro zurück. Kaum hatte er ihnen den Rücken zugewandt, warf Fiona Baillie Larissa einen vernichtenden Blick zu.

Mit dem letzten Aktenordner unterm Arm begab sich Larissa auf den Weg zum Büro des Earls. Als sie an Fiona Baillie vorbeilaufen wollte, hielt diese sie am Arm fest.

»Das eben wird noch ein Nachspiel haben«, raunte sie ihr zu. Larissa riss sich los und lief schweigend weiter.


26.

»Wir gehen die Agenda am besten von vorn bis hinten durch.« Rowan konnte sich einfach nicht konzentrieren, denn Larissa brachte seine Sinne in Aufruhr. Ein Blick, ein Lachen genügte, und in ihm begann es zu kribbeln.

Heute duftete sie wieder frisch nach Rosenseife. Er konnte nicht genug davon bekommen.

»Mylord, ich glaube, Sie würden die Schweizer für sich einnehmen, wenn Sie ein paar Worte auf Deutsch sprechen würden. Die Begrüßung zum Beispiel. Was meinen Sie?«

Es dauerte einen Moment, bis er den Inhalt ihrer Worte begriff. Mensch, Rowan, reiß dich zusammen! Sie wird Schottland bald wieder verlassen.


Larissas Augen waren so klar wie Gebirgsseen. Ihre langen Wimpern schimmerten im Licht wie Kupfer.

»Ich … ich weiß nicht recht. Ich bin nicht sehr sprachbegabt«, antwortete er ausweichend und schämte sich ein wenig dieses mangelnden Talentes.

»Auf die Begabung kommt es auch nicht an, sondern auf die Geste. Man vermittelt den Gästen das Gefühl, wertgeschätzt zu werden. Es reicht ein einziger Satz, wie zum Beispiel ›Ich begrüße Sie aufs Herzlichste auf Morham Manor‹ oder ›Herzlich Willkommen auf Morham Manor‹. Das wird sicher gut ankommen und zeigt, wie sehr Sie bemüht sind, Ihrem Hotel ein internationales Flair zu geben. Denn es ist doch das Ziel, europaweit als exklusives Hotel bekannt zu werden.«

Ihre Idee war überzeugend. Aus Larissa sprach so viel Euphorie, die auch auf ihn überging. Dennoch befürchtete er, sich vor den Gästen lächerlich zu machen. In der Schule schon hatte er sich mit Fremdsprachen schwergetan. Deutsch war für ihn wie ein Buch mit sieben Siegeln. Seinem Geschmack nach klang die Sprache gegenüber dem Englischen hart, und Grammatik und Rechtschreibung waren 
extrem kompliziert. Ein paar Wörter hatte er von Col gehört, der sie im Krieg gegen die Deutschen aufgeschnappt hatte.

»Meine Aussprache ist eine Katastrophe«, gab er zu.

Larissa lächelte ihn aufmunternd an. Ihr sanftes Lächeln war bezaubernd.

»Lassen Sie es uns doch bitte erst einmal versuchen. Ich helfe Ihnen. Versprochen«, schlug sie vor und sprach ihm einen Satz auf Deutsch vor. Sie wiederholte ihn im Ganzen, dann in Teilen und forderte ihn auf, ihr nachzusprechen.

Rowan gab sein Bestes, denn er wollte sich nicht blamieren. Aber bei der Buchstabenfolge Schw
 hatte er das Gefühl, einen Knoten in die Zunge zu bekommen. Der erste Versuch ging vollends schief. Ihm entging natürlich nicht, dass Larissa krampfhaft bemüht war, ein Grinsen zu unterdrücken. Sie hat gut lachen!


»Sie amüsieren sich auf meine Kosten«, warf er ihr mit belustigtem Unterton vor. Selbst in seinen Ohren hörte es sich albern an.

Eine Träne quoll aus Larissas Auge. Ihr Gesicht war rot angelaufen, und sie starrte auf ihre Fußspitzen.

»Nun geben Sie schon zu, dass ich … komisch geklungen habe.«

»Komisch … das stimmt.« Jetzt lachte sie, während sie mit dem Handrücken die Träne wegwischte. Schnell wurde sie wieder ernst.

»Bitte entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht auslachen. Aber wie Sie das Wort ›Herzlichen‹ ausgesprochen haben … das war zu komisch. Es klang eher nach ›hässlichen‹ als herzlichen.«

Jetzt grinste auch Rowan. »Sag ich doch, ich habe kein Sprachtalent.«

»Wir versuchen es trotzdem noch einmal. Je öfter Sie das wiederholen, desto leichter wird es Ihnen fallen. Ich finde übrigens, Ihre Stimme klingt sehr warm, und Ihr Akzent charmant.«

Ihr Kompliment bewirkte, dass ihm mit einem Mal ganz heiß wurde. Eigentlich wollte Rowan die Sprachübungen nicht weiter fortsetzen, weil er sich sicher nicht viel verbessern würde. Aber ihr Lächeln und ihre Bemühungen ließen seinen Widerstand schmelzen.

Wider Erwarten liefen seine weiteren Versuche besser. Seine Ausdrucksweise brachte beide immer wieder zum Lachen. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so viel Spaß gehabt zu haben wie 
heute. Nachdem er mindestens ein Dutzend Mal den Satz aufgesagt hatte, nickte Larissa zufrieden.

»Fein. Ich denke, das reicht. Ich bin davon überzeugt, dass das sehr gut ankommt. Sie haben das wirklich fast perfekt gesagt«, lobte sie ihn.

Noch ein Kompliment. Das war er nicht mehr gewöhnt. Rowan fühlte sich gut.

Im Anschluss besprachen sie die Agenda. Gemeinsam skizzierten sie den Ablauf auf Papier, bis er mit dem Ergebnis zufrieden war. Durch ihre Erfahrung und ihr Fachwissen hatte er sich unnötige Erklärungen gespart. Er warf einen Seitenblick auf Larissa, die die Arbeitsutensilien zusammenpackte. Sie sah nicht nur gut aus, sondern war intelligent, kreativ und beflügelte ihn. Ihre Vorschläge für die Gestaltung eines neuen Hotelprojektes anlässlich des Besuches aus der Schweiz verdienten Anerkennung. Während sie ihm ihre Ideen erläuterte, konnte er nicht die Augen von ihr lassen. Er mochte ihre gerade, schmale Nase und ihren Mund. Immer wenn sie nachdachte, schürzte sie ihre Lippen. Dann musste er an sich halten, um sie nicht zu küssen.

Die Zeit war wie im Flug vergangen, obwohl sie jeden Punkt des Ablaufes besprochen hatten. Es war die richtige Entscheidung gewesen, sie um ihre Unterstützung zu bitten. Mit ihr hatte es ihm Spaß bereitet. Mit Fiona Baillie wäre es sicher steifer verlaufen, und er hätte sich in deren Gegenwart unwohl gefühlt.

Zu seinem Bedauern endete ihre Besprechung viel zu schnell.

»Oh, so spät schon?«, rief Larissa plötzlich aus, schaute auf die Uhr und sprang vom Stuhl auf. »Moira hat heute gegen sechs Uhr Schluss. Wir haben uns verabredet, gemeinsam nach Hause zu fahren. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich mich jetzt gleich verabschiede.«

»Nein, nein, natürlich, gehen Sie ruhig. Wir sind ja jetzt auch fertig.« Wie gern hätte er sie anstelle von Moira zu ihrer Pension begleitet. Aber es war besser, wenn er es nicht tat. Sie war seine Angestellte, das durfte er nicht vergessen. Auch wenn Larissa ganz anders war als Brenda und die anderen Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, konnte er nicht ausschließen, ob sie es nicht doch bloß auf seinen Titel abgesehen hatte. Immerhin kannte er sie 
erst seit kurzer Zeit und wusste nicht, ob er seinem Bauchgefühl vertrauen konnte, das ihn schon bei Brenda im Stich gelassen hatte.

»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.« Er reichte ihr zum Abschied die Hand und hielt sie länger fest. Sein Daumen strich dabei spielerisch über ihren Handrücken.

»Danke, ich Ihnen auch.« Sie entzog ihm die Hand und stürmte aus seinem Büro. Auch hier unterschied sie sich von den anderen Frauen, die um seine Gunst gebuhlt hatten.

Nachdenklich sah Rowan zum Fenster hinaus. Bald würde die Sonne glutrot am Horizont versinken. Es war noch Zeit für einen Spaziergang mit Holly, die sicher schon voller Ungeduld in der Wohnung auf ihn wartete.

Auf seinem Spaziergang machte er auch einen Abstecher zu Col. Bald würde sein Freund das Haus auf den Klippen verlassen, um die Wintermonate an einem anderen Ort zu verbringen. Deshalb wollte Rowan ihn noch so oft wie möglich besuchen. In den Wintermonaten vermisste er den Maler und seine Sticheleien. »Wir sind verwandte Seelen«, erklärt er jedem, die kein Verständnis für ihre Freundschaft besaßen. So wie seine Eltern. Es war die Liebe zur Kunst und zur Schönheit der Natur, die sie verband und den Altersunterschied bedeutungslos werden ließ.

Diesmal hatte er Glück, durch die geöffnete Tür des Ateliers ertönte ein Hämmern. In Erwartung dessen, dass der Freund an seiner Skulptur arbeitete, die er beauftragt hatte, trat Rowan ein.

»Hast es vor Neugier wohl nicht ausgehalten?«, rief Col ihm zu und grinste, bevor er Hammer und Meißel an anderer Stelle der Skulptur ansetzte. Nur selten betätigte sein Freund sich auch als Bildhauer. Es war die Arthrose in seinen Händen, die solche Arbeiten kaum zuließ. Die Skulptur sollte der Blickfang im Rosengarten werden. Eine badende Venus hatte Rowan sich gewünscht und den Marmor extra aus Italien liefern lassen.

»Hallo, Col.« Rowan ging nicht auf die Anspielung ein. Holly lief im Atelier schnüffelnd umher.

»Dass Tommy nur nicht das Bein hebt an einem meiner Bilder! Klar?«

Col sah ihn warnend an.

»Hast du schon vergessen, dass ich Tommy im Frühjahr letzten Jahres habe einschläfern lassen? Das hier ist Holly, und sie ist eine Hündin«, erklärte er ihm nachsichtig, rief das Tier dennoch zu sich, um den alten Freund nicht zu verärgern. Col wirkte heute noch mürrischer als sonst. Was mochte vorgefallen sein? Immer wenn Col sich so besonders ruppig verhielt, ging es um seine Werke. Entweder um Kritik oder um die Bitte, sie ausstellen zu dürfen.

»Ist diese Galeristin etwa wieder bei dir gewesen?«, fragte er.

»Ja, verdammt!«, brach es aus Col heraus. »Habe sie gleich weggejagt. Ich will nicht, dass andere meine Bilder begaffen, um mit mir dann über einen Preis zu feilschen.«

»Aber eine Ausstellung bringt dir Geld ein. Du könntest dir davon eine neue Staffelei leisten oder endlich mal das Dach vom zweiten Atelier reparieren lassen.« Rowan deutete nach nebenan. Doch alles, was er von Col erhielt, war ein unverständliches Brummen.

»Überleg es dir, mein Freund. Niemand zwingt dich, alle deine Bilder auszustellen.«

Col sah ihn strafend an und schwieg. Rowan spürte, dass sein Freund nicht mehr darüber reden wollte, und ließ das Thema fallen. Was geht es mich an. Es ist allein Cols Entscheidung.
 Er umrundete die Skulptur und betrachtete kritisch jedes Detail. Vorsichtig strich er über die glatte Oberfläche. Cols außergewöhnliches künstlerisches Talent bestätigte sich auch in der Bildhauerei.

»Mein Kopf will manchmal nicht mehr so, wie ich es möchte«, gab Col zu. »Diese verfluchte Vergesslichkeit …«, sprach er zu sich selbst und schüttelte den Kopf. Mit über achtzig Jahren war Col dennoch erstaunlich fit, auch wenn er manchmal etwas vergaß.

»Du bist wirklich gottbegnadet«, sagte Rowan und pfiff anerkennend durch die Zähne. Die Venus saß nackt auf einem muschelbesetzten Felsen und ähnelte in der Haltung ein wenig der Kopenhagener Meerjungfrau. Nur besaß sie keine Schwanzflosse, und die Details waren expliziter herausgearbeitet. Um den Hals trug sie eine Kette mit einem seltsam geformten Blatt als Anhänger. Auch schaute sie nicht hinab, sondern in die Ferne mit einem sehnsuchtsvollen Blick, der Rowan an jemanden erinnerte. Während er darüber nachgrübelte, an wen, stieß Col ihn an und holte ihn aus 
der Gedankenwelt zurück.

»Lass das Gerede. Erzähl mir lieber, wie es dir seit unserem letzten Treffen ergangen ist.«

»Viel Arbeit und Stress. Und ich habe zwei Sätze in Deutsch gelernt.«

Der Freund verharrte in der Bewegung, sein Lächeln gefror. »Deutsch? Ich mag diese Sprache nicht. Sie klingt so hart«, sagte er und formte mit Hammer und Meißel den nackten Busen der Venus.

»Genau das habe ich auch gedacht, aber Larissas Vorschlag, eine Begrüßung und noch die eine oder andere Formulierung auf Deutsch zu lernen, fand ich gut.«

Rowan berichtete ihm von dem bevorstehenden Treffen mit der Schweizer Kommission und erzählte ihm auch von Larissa, die ihm die Willkommensgrüße auf Deutsch beigebracht hatte. Rowan entging nicht der plötzlich wachsame Ausdruck in den Augen seines Freundes.

»Wie ist sie denn so, diese Larissa? Scheinst ja von ihr ganz angetan zu sein.«

Rowan antwortete nicht, sondern starrte das Gesicht der Skulptur an. Er schüttelte den Kopf und schloss für einen Moment die Augen, weil er zu halluzinieren glaubte.

»Das Gesicht …«, stammelte er und deutete auf die Venus, »ist das etwa Larissa?«

»Quatsch!«, rief Col.

Beim genauen Hinsehen gab es tatsächlich Abweichungen. Das Nasenbein von Cols geschaffener Venus war etwas breiter, die Lippen voller. Doch die hohen Wangenknochen und das Lächeln erinnerten ihn an sie. Plötzlich dämmerte es Rowan, und er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Sie ist hier gewesen, nicht wahr?«, wandte er sich an Col. »Du hast Larissa kennengelernt.«

»Ja, sie ist hier gewesen, um mit mir über meine Arbeit zu reden. Aber mir schien das nur ein Vorwand zu sein. Sie wollte mich aushorchen, und da habe ich sie fortgeschickt«, antwortete Col und legte seine Gerätschaften beiseite.

»Wollte sie von dir Auskunft über einen ehemaligen britischen Soldaten?«

Col schüttelte den Kopf. »Nein, danach hat sie mich nicht gefragt.«

Da lag immer noch diese Wachsamkeit im Blick des Freundes, die Rowan nachdenklich stimmte.

»Hat Larissa dich so inspiriert, dass du der Venus ihre Züge verliehen hast?«, fragte er augenzwinkernd. »Weiß sie davon?«

»Nein. Außerdem ist es nicht ihr Gesicht«, stritt Col ab.

»Aber eine gewisse Ähnlichkeit besteht schon, findest du nicht?«, beharrte Rowan. Zweifelnd forschte er in der Miene des Freundes, der viel zu hastig wegsah. Irgendetwas stimmte nicht.

»Sie hat mich vielleicht in gewisser Weise doch inspiriert«, gab Col zu.

Rowan konnte es rational nicht begründen, aber er war sich sicher, dass sein Freund ihn anlog. Es hatte keinen Zweck, Col länger mit Fragen zu bedrängen.

»Ich freue mich darauf, wenn die Venus in meinem Garten steht. Wann, meinst du, bist du damit fertig?«

»In ein paar Tagen. Am besten lässt du sie dir über eine Spedition liefern.«

»Gute Idee. Sag mir Bescheid, wenn sie fertig ist«, begrüßte Rowan Cols Vorschlag.

Lange noch, nachdem er von seinem Spaziergang zurückgekehrt war, beschäftigten ihn die Worte des Freundes.

Selbst wenn Larissa seinen Freund inspiriert hatte, war es ihm unmöglich gewesen, ihr Gesicht in der Kürze der Zeit in Stein zu meißeln. Wer aber war dann die Frau?


27.

Auf der Fahrt nach Hause fragte Larissa Moira nach dem Chronisten Ron Bain.

»Also ich kenne ihn nicht. Und von einer Chronik weiß ich auch nichts. Hast du meine Mom schon gefragt?« Wütend schlug Moira mit der Hand aufs Lenkrad, weil sie wegen einer Schafherde anhalten musste, die die Landstraße überquerte.

Larissa schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe seinen Namen erst heute erfahren.« In wenigen Sätzen berichtete sie, wie sie darauf gestoßen war.

»Klingt, als wäre der schon älter. Wenn einer ihn kennt, dann meine Mom. Ich kann sie danach fragen«, schlug Moira vor.

»Das wäre wirklich toll. Ich würde so gern die Chronik eures Ortes lesen. Vielleicht steht da etwas Brauchbares über Gordon drin.

Weil Moira noch eine Freundin besuchen wollte und Mrs Dunn zum Einkaufen gefahren war, verzichtete Larissa auf das Abendbrot und eilte stattdessen in ihr Zimmer. Eine Weile chattete sie mit ihrer Mutter, weil sie das schlechte Gewissen drückte. Immerhin hatte sie sich vorgestern bei ihr gemeldet. Wie geht es dir? Wie kommst du voran?
, schrieb ihre Mutter.


Trete auf der Stelle. Meine Nachforschungen sind bislang erfolglos geblieben, alle hüllen sich hier in Schweigen. Niemand scheint Gordon zu kennen
, antwortete sie.


Ihre Spekulationen behielt sie für sich, denn sie wollte der Mutter erst wieder dazu schreiben, wenn sie brauchbare Nachweise in den Händen hielt.


Was macht der Hausverkauf?
, fragte Larissa und erfuhr, dass sie sich mit der Bäckerinnung über alles geeinigt hatte. Larissa fiel ein Stein vom Herzen. Endlich konnte ihre Mutter sich um andere Dinge kümmern.

Nachdem sie den Chat beendet hatten, zog Larissa das Tagebuch 
ihrer Großmutter aus der Nachttischschublade. Das Lesezeichen zeigte, wo sie das letzte Mal unterbrochen hatte. Vielleicht gaben die Aufzeichnungen der Großmutter einen Hinweis auf das seltsam geformte Blatt. Sie war sich sicher, dass es eine besondere Bedeutung haben musste.


27. November 1955

Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Vati, Mutti und Silke sitzen unten am Kaffeetisch. Es ist der erste Advent. Während die anderen bei Kerzenschein und leckerem Kuchen Christbaumschmuck aus Stroh basteln, sitze ich in meinem Zimmer und heule wie ein Schloßhund. Mir ist nicht nach Feiern, wenn ich weiß, dass Gordon Deutschland für immer verlassen wird. Er ist in seine Heimat abkommandiert worden. Nächste Woche schon reist er zurück. Ich habe Gordon mein Versprechen gegeben, im Frühjahr nachzukommen. Aber ich weiß, daß ich es nicht halten kann. Ich kann mich nicht einfach so davonstehlen. Hugo beobachtet mich. Neulich ist er mir nachgegangen, aber ich habe ihn abgehängt. Ich glaube, er spürt etwas.




3. Dezember 1955

Ich habe mir die Nacht über die Augen ausgeweint, weil ich so verzweifelt bin. Ganz rot und geschwollen sind sie. In meinem Herzen bewegt mich die Frage, wie ich ohne Gordon leben soll. Aber das Schicksal bleibt mir die Antwort schuldig. Morgen schon wird mein Gordon nach Hause reisen. Er hat mich inständig gebeten, ihm in seine Heimat zu folgen, und mir einen Schlüssel überreicht. »Der Schlüssel zu unserem Paradies«, hat er gesagt. »Ich warte auf dich.« Aber das ist unmöglich. Vati würde es nie erlauben und mich für alle Ewigkeiten in meinem Zimmer einsperren.



Larissa fuhr mit dem Finger übers Papier. Zeile für Zeile. Aber ihre Großmutter beschrieb zu ihrer Enttäuschung den Schlüssel nicht, sondern berichtete nur von ihrem Schmerz.


4. Dezember 1955

Es ist Sonntag. Mutti hat die zweite Kerze am Adventskranz angezündet. Unter dem Vorwand, einen Spaziergang an der frischen Luft zu unternehmen, stehle ich mich aus dem Haus und laufe zur Offiziersunterkunft, um Gordon ein letztes Mal zu sehen. Draußen ist es bitterkalt. Fast wie im Kriegswinter. Mein Geliebter hat auf mich vor dem Bus gewartet, der ihn zum Fliegerhorst bringen wird. In Gedanken erlebe ich diesen Moment noch einmal. Sein Blick ist so traurig, daß es mir das Herz in Stücke reißt. Aber ich kann nicht mehr weinen, sondern spüre nur diesen unbändigen dumpfen Schmerz in mir.

»Angel, komm mit mir«, flüstert er mir ins Ohr, als wir uns umarmen. Ich schüttele den Kopf.

»Du weißt so gut wie ich, daß das nicht geht. Mein Vater …« Ich brauche Vatis Erlaubnis, denn ich bin erst zwanzig. Aber die wird er mir nicht geben.

»Heirate mich, Angel, und wir gehen zusammen nach Schottland. Wir werden glücklich sein. Bestimmt.«

Er hat meine Hände in seine genommen. Ich wünsche mir so sehr, dem geliebten Mann zu folgen und ein Leben an seiner Seite zu führen. Aber in Schottland wäre ich eine Fremde. Ich kenne das Leben dort nicht. Wie könnte ich dafür meine Familie und Freunde aufgeben?

Ich verspreche Gordon, daß ich zu ihm reisen werde, wenn ich endlich volljährig bin und mein Englisch besser geworden ist. Dann bleibt mir genügend Zeit, um mich darauf vorzubereiten und meinen Eltern klarzumachen, daß ich nicht in Oldenburg bleiben mag. Mein Platz ist an seiner Seite.

Heiß rinnen die Tränen über mein eiskaltes Gesicht. Sein Blick ist so flehend, daß es mir schier das Herz zerreißt. Ich muß ihn gehen lassen.

»Komm zu mir, Angel, versprich mir, daß du zu mir nach Schottland kommen wirst. Ich werde bis in alle Ewigkeit auf dich warten. Ich schwöre es bei meiner Seele.«

»Ja, ich werde zu dir kommen«, verspreche ich ihm.




Einen Tag vor Heiligabend 1955

Die Tage erscheinen mir so leer und endlos ohne ihn. Kein Brief von Gordon. Nichts. Jeden Abend presse ich das Kissen an mich und stelle mir vor, es wäre er. Danach weine ich mich in den Schlaf. Silke tröstet mich. Um mich abzulenken, geht sie oft mit mir ins Kino. Neulich haben wir »Weiße Weihnachten« gesehen. Ich bin froh gewesen, daß niemand meine Tränen sehen konnte, so dunkel wie es im Kino ist. Als wir das Kino verlassen haben, musste ich mich übergeben. Mitten auf die Straße. Das war sehr blamabel. Mein schönes Kleid … Ich habe mich zu Tode geschämt.

Wir haben jetzt endlich auch einen Fernseher bekommen. Ich bin so stolz. Ich wäre auch so gern eine Fernsehansagerin wie Angelika Feldmann. Sie trägt immer wunderschöne Kleider. An den Fernsehabenden kommt Hugo mit seinen Eltern zu uns herüber, um mit Mutti und Vati die Tagesschau zu sehen. Vati verlangt, daß ich neben Hugo sitze und lobt ihn jeden Tag in den höchsten Tönen, was er doch für ein tüchtiger Bäcker ist und ein guter Kerl. Aber ich mag es nicht mehr hören. Mein Herz ist mit Gordon gegangen.




4. Januar 1956

Noch immer keine Nachricht von Gordon. Ich bin verzweifelt. Silke meint, daß er keinen Gedanken mehr an mich 
verschwendet und es besser wäre, wenn ich ihn auch vergesse. Aber ich kann es nicht. Ich habe erst vierzig Mark zusammengespart. Das reicht nicht einmal für die Schiffsreise nach Schottland. Außerdem würde mir auf dem Meer sicher wieder übel werden. Was soll ich nur tun? Gordon, du fehlst mir so sehr!

Hugo hat mich heute ins Café eingeladen. Eigentlich wollte ich ablehnen, aber Silke, Mutti und Vati haben so lange auf mich eingeredet, bis ich Ja gesagt habe. Auf dem Nachhauseweg ist mir plötzlich schwindlig und wieder übel geworden. Hugo war aufmerksam und verständnisvoll zu mir, ist nicht von meiner Seite gewichen. Das tat so gut.




10. Januar 1956

Auch heute habe ich mich wieder im Büro übergeben müssen. Elvira ist mit mir zu einem Arzt gegangen. Er hat mir gesagt, daß ich schwanger bin. Himmel, ich trage sein Kind unterm Herzen, und noch immer kein Lebenszeichen von ihm. Bestimmt hat Silke recht, und er hat mich längst vergessen. Ich habe niemandem erzählt, daß ich ein Kind erwarte. Elvira kennt einen Arzt, der Babys wegmacht. Sie hat mir seine Adresse gegeben. Was soll ich nur tun? Einerseits freue ich mich auf das Kind, andererseits stürzt es mich ins Verderben.

Elvira hat mich davor gewarnt. Sie hat ein Kind von James. Der ist vor Gordon nach England zurückgekehrt und hat sich nie mehr bei ihr gemeldet. Aber sie hat erfahren, daß er noch einmal in Deutschland gewesen ist, bei einer anderen Frau, die auch ein Kind von ihm erwartet. Elvira hat sich die Augen aus dem Kopf geheult. James ist es nicht wert. Ihre Pensionswirtin hat sie wegen des unehelichen Kindes aus der Wohnung geworfen. Jetzt wohnt sie mit dem kleinen Michael in einer winzigen Mietwohnung in Hamburg.

Neulich habe ich sie dort besucht. Hugo hat mich 
mitgenommen, weil er einen Lieferanten besucht hat. Das war sehr nett von ihm. Sie hat gesagt, daß Gordon wie James wäre und mir das gleiche Schicksal bevorstünde wie ihr, wenn ich nicht einen Mann fände, der mich trotz der Umstände heiratet. Mein Herz sagt, daß Gordon nicht so ist wie James. Aber weshalb schreibt er mir dann nicht? Habe ich mich so in ihm getäuscht?

Elvira hat es schwer. Ihre Familie hat sich von ihr losgesagt, und sie muß den Kleinen allein durchbringen. Die Arbeit als Krankenschwester ist hart, mit vielen Nachtschichten. Eine Nachbarin paßt auf den Kleinen auf und verlangt viel Geld dafür. Keiner wollte Michael nehmen, weil er unehelich geboren ist. Dabei ist er doch so ein süßer Knirps. Und dann das Gerede … Ich habe selbst gesehen, wie alle Elvira anschauen und hinter vorgehaltener Hand über sie tuscheln. Die Leute halten sie für ein leichtes Mädchen. Aber sie hat James wirklich geliebt, und der kleine Michael kann doch nichts dafür. Es hat mir in der Seele leidgetan, als er die Leute angelacht hat und die sich weggedreht haben. Das ist furchtbar. Meinem Kind soll das nicht geschehen. Ich könnte das nicht aushalten.



Fassungslos ließ Larissa das Tagebuch sinken. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie konnte es noch immer nicht glauben. Ihre Großmutter war schwanger von Gordon gewesen! Das bedeutete, dass ihre Mutter Gordons Tochter war, von dem sie vermutlich auch das künstlerische Talent geerbt hatte. Und sie selbst war Gordons Enkelin und nicht Hugos. Hatte Großvater Hugo davon nichts gewusst, weil er ihnen beiden seine Villa und sein Vermögen vererbt hatte? Oder war ihr Erbe nur seiner Großzügigkeit zu verdanken? Ihr ganzes Leben hatten sie und ihre Mutter mit einer Lüge gelebt. Dass Großmutter Angelika ihnen das verschwiegen hatte, konnte nur bedeuten, dass der Großvater nichts davon geahnt hatte.


15. Januar 1956

Hugo hat mit mir einen Ausflug an die Nordsee gemacht. Wir hatten sehr viel Spaß, und ich habe für eine Weile meinen Kummer vergessen. Vor unserer Haustür hat er mich dann geküßt. Es war nett, aber nicht mehr. Und nicht wie mit Gordon. Hugo hat mich gebeten, ihn nun bald zu heiraten. Mir gehen Elviras Worte nicht aus dem Sinn. Das gleiche Schicksal würde mich treffen, wenn ich nicht einen Mann fände, der mich trotzdem heiratet. Aber wäre es richtig, Hugo zu heiraten und ihm zu verschweigen, daß ich von einem anderen ein Kind unter dem Herzen trage? Würde nicht irgendwann die Wahrheit ans Licht gelangen, wenn mein Kind geboren worden ist?




17. Januar 1956

Ich habe es nicht mehr ausgehalten und mich Silke anvertraut. Wir haben die ganze Nacht miteinander geredet. Vati und Mutti würden mich verstoßen, alle würden mich genauso für ein Flittchen halten wie Elvira. Ich würde alles verlieren, was mir etwas bedeutet, und wäre ganz allein auf mich gestellt. Silke meint, ich solle mein Kind zur Adoption freigeben oder es gar wegmachen lassen. Aber das kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Als wäre ich nicht schon gestraft genug, habe ich auch noch meinen Job in der Kommandantur verloren. Sie ist aufgelöst worden, nachdem die Briten gegangen sind. Im Gegensatz zu Elvira habe ich keinen Beruf erlernt. Nun bleibt mir nichts anderes übrig, als doch in der Bäckerei zu arbeiten. Es scheint, als wären die Weichen meines Lebens gestellt und anstatt Gordon Hugo meine Bestimmung.




6. März 1956

Alles ist anders gekommen als erträumt. Ich habe die Hoffnung aufgegeben, daß jemals eine Nachricht von Gordon 
kommen wird. Silke hatte mir ins Gewissen geredet, ich solle dem Werben Hugos nachgeben, um meine Zukunft zu sichern. Hugo und ich heiraten am Samstag. Ich wollte keine große Feier, aber Mutti hat alles geplant. Jeder in Oldenburg kennt uns. Wir sind wichtige Geschäftsleute, hat Vati betont. Zur Feier kommen fast zweihundert Personen. Verwandte, Freunde und Nachbarn. Sogar Elvira und den kleinen Micha hat meine Mutter eingeladen. Meine Zweifel wachsen mit jeder Stunde. Ich werde einen Mann heiraten, den ich nur wie einen guten Freund oder Bruder liebe. Das Schlimmste an allem ist mein Gewissen. Hugo glaubt, daß das Kind von ihm ist. Ich fürchte mich vor dem Tag, an dem diese Lüge platzen wird.



Larissa dachte an Großvater Hugos Schuldgefühle. Immer mehr verstärkte sich in ihr der Verdacht, dass er Gordons Briefe abgefangen haben könnte. Schließlich hatte auch er ihre Großmutter geliebt und hätte damit einen triftigen Grund gehabt. Ihr fielen die Augen zu. Die letzten Tagebuchseiten würde sie an einem anderen Tag lesen. Gähnend stand sie auf. Auf dem Flur näherten sich Schritte und hielten direkt vor ihrer Tür.

»Larissa, bist du noch wach?«, flüsterte Moira hinter der Zimmertür.

»Ja, komm ruhig herein«, forderte sie die Freundin auf.

»Hi.« Moiras Blick schweifte über Gordons Briefe, die auf Larissas Bett verteilt lagen, und blieb dann am Tagebuch in ihren Händen hängen.

»Ich will dich auch nicht lange stören. Ich wollte dir nur sagen, dass ich mit meiner Mom über diesen Ron Bain gesprochen habe. Sie kannte ihn flüchtig, wusste von der Chronik. Aber er ist schon vor vielen Jahren gestorben.«

»Oh.« Larissa seufzte enttäuscht. Auch diese Spur schien im Nichts zu enden.

»Aber …« Moira lächelte. »Unsere Straße ein Stück weiter hinunter ist das Antiquariat, das Ron Bains Sohn Jason führt. Ich könnte mir vorstellen, dass er vielleicht die Chronik seines Vaters im 
Regal stehen hat.«

»Du bist ein Schatz!«, rief Larissa strahlend und umarmte Moira dankbar.

»Ich werde morgen gleich nach der Arbeit das Antiquariat aufsuchen«, beschloss sie.

»Darf ich?«, fragte Moira und deutete auf Gordons Zeichnungen, die ausgebreitet auf dem Bett lagen. Larissa nickte und erzählte Moira haarklein, was sie über die Briefe und das Tagebuch herausgefunden hatte. Aufmerksam hörte Moira ihr zu, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. Dann diskutierten sie Larissas Vermutungen, bis Moira sich kurz vor Mitternacht von ihr verabschiedete.

In der Nacht schlief Larissa sehr unruhig und träumte von ihrer Großmutter, von Gordon und Großvater Hugo.


28.

Nach seinem Morgenspaziergang mit Holly durch den Rhododendronpark, bei dem er fast mit Brenda und Peadar zusammengestoßen wäre, floh Rowan hinter seinen Schreibtisch. Es tröstete ihn, dass sie morgen abreisen würden. Im Gegensatz zu Larissas entbehrten Brendas Augen jeglicher Wärme. Immer hatte sie sich abfällig über Holly geäußert. Kein Wunder, dass seine Hündin die Ex-Freundin stets angeknurrt hatte. Bei Larissa war sie sehr handzahm. Wie immer, wenn er an Larissa dachte, lächelte er. Oft genug ertappte er sich dabei, dass sein Blick nach ihr suchte, oder wie er im Vorbeigehen im Büro nach ihr schaute. Seitdem sie hier war, bestimmte sie die meisten seiner Gedanken. Gib doch zu, dass du dich magisch von ihr angezogen fühlst.


Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen ihre schriftlich fixierten Vorschläge für das Meeting mit den Schweizern, resultierend aus ihrem gemeinsamen Gespräch. Auch die Agenda hatte sie abgehandelt. Punkt für Punkt las er sich die Notizen durch, bis die Buchstaben verschwammen und sich zu Larissas Gesicht formierten. Er wollte ihr nah sein und all die verrückten Dinge mit ihr unternehmen, die Verliebte so trieben. Was war denn nur mit ihm los? Solche Fantasien waren noch nie seine Art gewesen. Herrgott, er war doch kein Teenager mehr, der in blinder Verliebtheit schwelgte, sondern ein erwachsener Mann mit einschlägiger Erfahrung. Hatte er denn durch Brenda nichts dazugelernt?

Es klopfte an die Tür. Er war froh über diese Ablenkung. Auf sein »Herein!« trat Fiona Baillie ein.

»Guten Tag, Mylord. Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte sie mit grimmiger Miene. Diesen Gesichtsausdruck kannte er nur zu gut und ahnte, dass es auch heute wieder ein schwieriges Gespräch mit Miss Baillie werden würde.

»Habe ich richtig gehört, dass Miss Gottwald die Übersetzungsaufgaben wahrnehmen wird?«, sprach sie mit 
verhaltener Stimme. Ihm entging nicht das leichte Vibrato in ihrer Stimme, das ihm verriet, wie sehr sie seine Entscheidung getroffen hatte.

»Ja, das ist richtig, Miss Baillie«, antwortete er knapp und hoffte, wenn er sich wieder in die Unterlagen vertiefte, unangenehmen Fragen aus dem Weg gehen zu können.

»Darf ich fragen, was Sie dazu bewogen hat, Mylord?« Fiona Baillie war offenbar mehr als nur verstimmt über seine Entscheidung. Sie schnaubte wütend.

»Miss Gottwald hat bereits in Deutschland für ein Hotel als Übersetzerin gearbeitet. Sie besitzt also genügend Erfahrung auf diesem Gebiet, und Deutsch ist ihre Muttersprache. Aus diesem Grund habe ich mich für sie entschieden. Haben Sie vielleicht damit ein Problem, Miss Baillie?«

Rowan fixierte seine Hotelmanagerin. Ihm entging nicht, wie sie ihren Mund zusammenkniff.

»Ich hoffe, Sie wissen, wen Sie sich da ins Haus geholt haben.« Mit diesem Satz gewann sie Rowans Aufmerksamkeit ganz. Er forschte in ihrem Gesicht.

»Was wollen Sie damit andeuten, Miss Baillie?«

Fiona Baillie ließ sich unaufgefordert, aber anmutig auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch gleiten, schlug ihre langen, wohlgeformten Beine übereinander und lächelte ihn an.

»Ich möchte Ihnen nicht verschweigen, Mylord, dass Miss Gottwald … gewisse Erkundigungen bei Ihren Mitarbeitern und auch im Ort über Sie und Ihre Familie einzieht.«

Er wusste nicht, ob er das, was seine Mitarbeiterin ihm gleich mitteilen würde, überhaupt hören wollte. Er schätzte Fiona Baillie und ihren Einsatz als Hotelmanagerin, aber er wusste auch, dass ihre Launen es schwierig machten, mit ihr auszukommen. Nachdem sie mit Nettie, Lucy und auch Moira aneinandergeraten war, schien jetzt Larissa das begehrte Ziel ihrer Kritik zu sein.

»Können Sie das vielleicht ein wenig konkretisieren, Miss Baillie?« Voller Anspannung wartete er auf die Erklärung seiner Managerin.

»Miss Gottwald fragt die Mitarbeiter über Morham Manor, über Sie und Ihre Familie aus. Nettie hat mir gleich davon erzählt. Und sie 
redet auch über Ihren väterlichen Freund Col Feathers. Sie hat ihn sogar aufgesucht, wie ich gehört habe. Scheinbar ist das Wort Diskretion ein Fremdwort für sie. Jemand wie sie bringt viel Unruhe in die Belegschaft und untergräbt Ihre Autorität.«

Rowan mochte es ganz und gar nicht, wenn jemand Grenzen überschritt und in seine Privatsphäre eindrang. Er wusste zwar, dass Larissa nach jemandem forschte. Das berechtigte sie jedoch noch lange nicht, unter den Augen seiner Mitarbeiter in seinem Privatleben zu schnüffeln. Das ging einfach zu weit. Und dass sie seine Mitarbeiter über ihn und seine Familie befragte, war inakzeptabel. Das brachte nur Unruhe in die Reihen, da musste er Fiona Baillie recht geben.

Wut wallte in ihm auf. Er musste Larissa in ihre Schranken verweisen und im schlimmsten Fall sogar aus seinem Hotel werfen. Unter der Schreibtischplatte ballte er die Hände zu Fäusten. Er war wütend auf Larissa, aber auch auf Miss Baillie, die ihm das brühwarm erzählt hatte.

»Danke, Miss Baillie, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden … ich muss mich wieder meiner Arbeit widmen.«

Fiona Baillie erhob sich von ihrem Platz. »Dagegen müssen Sie einschreiten, Mylord. Diskretion gehört zu den wichtigsten Geboten in unserer Branche, und das nicht nur den Gästen gegenüber.«

»Ich werde mich um die Angelegenheit kümmern, Miss Baillie.« Rowan blieb nach außen gelassen, obwohl es in ihm brodelte. »Bitte richten Sie Miss Gottwald aus, dass ich sie gleich sprechen will.«

Ihm entging nicht der triumphierende Ausdruck in Fiona Baillies Blick.

»Selbstverständlich, Mylord«, antwortete sie eifrig und stolzierte aus dem Büro.

Seufzend schob Rowan die Unterlagen auf dem Schreibtisch beiseite.

Sollte er Larissa falsch eingeschätzt haben? War sie doch nicht so offen und ehrlich, wie es auf den ersten Blick ausgesehen hatte?

»Du vertraust den falschen Frauen und fühlst dich zu denen hingezogen, die kein Herz besitzen. Hoffentlich erkennst du, wenn die Richtige vor dir stehen wird.« Das hatte seine Mutter beim 
letzten Besuch zu ihm gesagt, als er seine Trennung von Brenda bekanntgegeben hatte. Offensichtlich besaß er wirklich nicht das richtige Gespür für das weibliche Geschlecht.

Es klopfte erneut an seine Tür.

»Herein!«, rief er.

Larissa betrat den Raum gewohnt selbstsicher und mit einem Lächeln. Heute sah sie in der Jeans mit den Glitzerapplikationen und dem pinkfarbenen T-Shirt so hinreißend aus, dass er schlucken musste.

»Sie wollten mich sprechen, Mylord«, sagte sie und kam auf ihn zu. Rowan erhob sich und bot ihr einen Platz auf den Stühlen ihm gegenüber an.

Oft genug hatte er Mitarbeiter schon ins Gebet genommen, aber noch nie war es ihm so schwergefallen wie heute.

Auch er setzte sich wieder und legte sich im Geist die Worte zurecht.

Ihre Augen waren auf ihn gerichtet, ihr Blick klar und offen wie immer. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass er auf diesen weiblichen Unschuldsblick nur allzu leicht hereinfiel. Fiona Baillie hatte seine gesunden Zweifel wieder geweckt. Auch wenn er Larissa noch so begehrenswert fand, durfte er seinen Verstand nicht ausschalten.

Larissa legte die Hände in den Schoß und lächelte ihn an. Dieser Moment erinnerte ihn an Brenda, die vor einiger Zeit auf demselben Stuhl wie Larissa gesessen und ihm kalt lächelnd erklärt hatte, dass sie sich mit einem anderen Mann eingelassen hatte, der vermögender sei als er. Ihre Worte waren wie ein Dolchstoß gewesen.

»Sie scheinen ein reges Interesse an meinem Privatleben und dem meiner Familie zu haben, Miss Gottwald«, sagte er in strengem Ton.

Sie zuckte zusammen und öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen. Mit erhobener Hand stoppte er sie.

»Sie hätten schneller Antworten auf Ihre Fragen bekommen, hätten Sie sich direkt an mich gewandt, anstatt meine Angestellten auszufragen.«

Larissa sprang vom Stuhl auf, ihre Wangen glühten.

»Mylord, es tut mir leid. Ich weiß nicht, wer behauptet hat, dass 
ich Ihre Mitarbeiter ausfrage. Das ist gelogen. Ich habe nur mit Nettie und Moira geredet und sonst niemandem. Wie Sie wissen, forsche ich nach dem Schicksal von Gordon Hamilton, der auf Morham Manor gelebt hat.« Dann berichtete sie ihm ausführlich von der Liebesgeschichte ihrer Großmutter zu Gordon, die kein Happy End gefunden hatte, erzählte von seinen sehnsuchtsvollen Briefen und ihrer Großmutter, die viele Jahre vergeblich auf seine Nachricht gewartet hatte.

»Was war daran so schlimm, den einen oder anderen danach zu fragen? Moira hilft mir bei meinen Recherchen«, verteidigte sie sich. »Klar, ich hätte auch Sie fragen können, Mylord, aber Sie hatten mir ja zu verstehen gegeben, dass Ihnen der Name nichts sagt und es keine Chroniken oder dergleichen gäbe. Können Sie denn nicht verstehen, dass ich nur erfahren möchte, was mit Gordon geschehen ist und weshalb er sich nie mehr bei meiner Großmutter gemeldet hat?«

Larissa sah ihn aus ihren großen blauen Augen an. Die Geschichte berührte ihn, und ihr Eifer, die Wahrheit herauszufinden, noch mehr.

Ihre Schilderungen klangen plausibel. Er traute Fiona Baillie zu, übertrieben zu haben, weil sie in jeder gut aussehenden Frau eine harte Konkurrentin sah. Sicher hatte die geschwätzige Nettie Fiona von Larissas Neugier erzählt.

»Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte Ihre Privatsphäre nicht verletzen. Das müssen Sie mir glauben«, sagte Larissa.

Rowan dachte einen Moment nach über das, was ihm Larissa berichtet hatte. Wahrscheinlich hätte ihn die tragische Geschichte ebenfalls nicht losgelassen.

»Ja, ich glaube Ihnen«, antwortete er überzeugt.

»Dann darf ich als Dolmetscherin für Sie arbeiten?«

Ein Blick von ihr reichte, um seinen Ärger verfliegen zu lassen.

»Ja, wenn Sie andere nicht mehr mit Ihren Fragen behelligen. Außer Moira und mich natürlich. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

Nachdem Larissa sein Büro verlassen hatte, grübelte Rowan noch einmal über den Namen nach. »Gordon Hamilton. Gordon H. 
Colomb«, murmelte er vor sich hin und war sich sicher, diesen Namen irgendwann schon einmal gehört zu haben. Nur konnte er sich nicht mehr daran erinnern. Seine Mutter besaß ein vorbildliches Namensgedächtnis. Entschlossen griff er nach dem Telefon und wählte ihre Nummer. Nach nur dreimaligem Klingeln hörte er die melodische Stimme seiner Mutter am anderen Ende.


29.

Larissa war froh, dass sie dem Earl alles hatte glaubhaft erklären können. Die Arbeit im Hotel und insbesondere mit ihm machte ihr Spaß. Sie mochte ihn, seine ruhige, besonnene Art und seinen Humor.

Umso mehr hatte sie sein Vorwurf getroffen, sie würde seine Mitarbeiter über ihn und seine Familie ausfragen. Doch dann sagte sie sich, dass sicher Fiona Baillie hinter den Anschuldigungen steckte, um sie beim Earl schlechtzumachen. Die Hotelmanagerin war kurz vorher bei ihm gewesen. Mit einem triumphierenden Lächeln hatte sie Larissa ausgerichtet, dass der Earl sie sprechen wolle. Oft genug hatte sie Larissa zu verstehen gegeben, wie sehr es ihr missfiel, dass sie die Übersetzertätigkeit übernehmen sollte, wenn die Schweizer eintrafen.

Im selben Augenblick, als sie aus dem Büro des Earls trat, wäre sie fast mit Fiona Baillie zusammengestoßen.

»Können Sie nicht aufpassen, wohin Sie laufen?«, fuhr die Hotelmanagerin sie an.

»Sorry, aber ich habe nicht direkt vor der Tür mit Ihnen gerechnet. Haben Sie etwa gelauscht?«, entgegnete Larissa ruhig und erwiderte den Blick ihres Gegenübers. Fiona Baillie schien mit ihrem Leben unzufrieden zu sein.

»Unverschämtheit!«, schimpfte Miss Baillie und verschwand in ihrem Büro.

An ihrem Platz angekommen, betrachtete Larissa den Stapel Aktenordner, die laut dem beiliegenden Zettel von Miss Baillie ins Archiv getragen werden sollten.

»Soll ich Ihnen vielleicht helfen?«, bot Nettie sich an und deutete mit dem Finger auf die Ordner.

»Danke, aber ich denke, ich schaff das schon«, erwiderte Larissa. Sie wollte nicht, dass die anderen Kolleginnen ihretwegen Ärger bekämen.

Nettie blieb weiter vor ihrem Schreibtisch stehen und wirkte bedrückt.

»Es tut mir leid …«, sagte sie nach einer Weile und kaute auf dem Piercing an ihrer Unterlippe.

Larissa blickte sie an. »Was denn?«

»Ich … ich habe mich neulich verplappert bei Miss Baillie. Sie hat mich gelöchert, was wir uns am Kopierer unterhalten hätten. Sie hat gebohrt, gebohrt und gebohrt. Ich kann nicht lügen, und da ist es mir so rausgerutscht, dass … dass Sie mich nach dem Earl und seiner Familie gefragt haben. Das tut mir wahnsinnig leid. Haben Sie jetzt großen Ärger bekommen?«

Nettie tat ihr fast leid.

»Nein, ich konnte dem Earl alles erklären. Am Anfang war er ganz schön sauer auf mich, aber dann hat er verständnisvoll reagiert. Machen Sie sich keine Gedanken.«

»Na, Gott sei Dank.« Nettie atmete laut aus. Sie schien wirklich erleichtert zu sein.

Nach der Mittagspause fieberte Larissa dem Feierabend entgegen. Immer wieder blickte sie zur Uhr. Pünktlich um fünf Uhr verabschiedete sie sich von Nettie und Lucy. Moira hatte erst in einer Stunde Dienstschluss. Weil das Wetter draußen so herrlich war, beschloss Larissa, zu Fuß zum Antiquariat in East Morham zu laufen. Es war ein sonniger Spätsommertag mit angenehmen Temperaturen. Am Horizont waren die Spitzen der Berge zu sehen. Leider hatte sie von Schottland noch nicht allzu viel gesehen. Aber das, was sie gesehen hatte, gefiel ihr. Diesmal folgte sie der Hotelauffahrt und erreichte nach wenigen Minuten die Landstraße. Auf einer der angrenzenden Wiesen grasten zottelige Highland-Rinder, die die Köpfe hoben, als sie sich ihnen näherte.

East Morham lag am Fuß der Klippen. Wenn der Wind vom Meer aufs Land wehte, konnte man das Rollen der Brandung hören. Inmitten des Ortes befanden sich die Kirche und der Friedhof mit seinen typisch keltischen Grabkreuzen. Als Larissa an ihm vorbeiging, musste sie an Großvater Hugo denken. Sie vermisste ihn so sehr, sein dröhnendes Lachen, wenn er sie beim Mensch-ärgere-
dich-nicht-Spiel geschlagen hatte, oder auch die vielen Tomatenpflänzchen, die auf der sonnigen Fensterbank gestanden hatten. All das gehörte der Vergangenheit an. Wie Gordon.

Die Kirchturmuhr schlug, und Larissa musste sich beeilen, weil das Antiquariat um sechs Uhr schloss. Sie eilte über den unebenen Fußweg und erreichte den winzigen Laden zehn Minuten vor Verkaufsschluss. Bain’s Antiquarian Bookshop
 stand auf dem Schild über dem Eingang. Larissa zog die Ladentür auf und trat ein. Die Luft drinnen war trocken, dass es in ihrem Hals kratzte. Deckenhohe Regale standen an den Wänden, vollgestopft mit unzähligen Büchern, die meisten von ihnen ledergebunden. Ein Mann mittleren Alters mit schütterem grauem Haar stand auf einer Leiter vor einem der Regale und ordnete die Bücher. Er wandte sich zu ihr um und schaute durch die halbe Brille, die weit vorn auf seiner Nase saß.

»Guten Tag, Miss. Wie kann ich Ihnen helfen?«, wandte er sich Larissa zu.

»Guten Tag. Ich suche die Chronik von East Morham. Ihr Verfasser ist …«

»Ich weiß. Mein Vater hat sie geschrieben. Gott hab ihn selig«, fiel er ihr ins Wort, bekreuzigte sich und stieg die Leiter hinab.

»Ich würde sie gern kaufen.«

»Sie ist unverkäuflich, weil sie das letzte Exemplar ist, das noch existiert. Das müssen Sie verstehen.«

Larissa war enttäuscht, hatte sie doch gehofft, die Chronik in Ruhe auf ihrem Zimmer lesen zu können.

»Ja, ja, natürlich verstehe ich das. Hören Sie, ich möchte sie nur bis morgen ausleihen und bringe sie Ihnen unversehrt wieder. Versprochen«, schlug sie vor.

»Ich glaube Ihnen ja, dass sie vorsichtig sein werden, aber auch da muss ich ablehnen. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich sie an niemanden ausleihe. Sie bedeutet mir viel wegen meines Vaters. Was wollen Sie denn mit der alten Chronik? Die müsste dringend überarbeitet werden. Manche Daten und Namen müssten korrigiert werden. Mein Vater hat nämlich das meiste nur aus mündlichen Überlieferungen.«

»Verstehe. Aber ich möchte trotzdem gern einen Blick hineinwerfen«, beharrte Larissa.

»Wenn Sie darin lesen möchten, dürfen Sie das gern hier tun. Dort hinten steht ein Clubsessel.« Er lächelte sie an und entblößte dabei seine schief gewachsenen Zähne. Wenn sie in der Chronik tatsächlich lesen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als es hier zu tun.

»Gut, dann lese ich hier«, antwortete sie.

»Aber … aber wir haben gleich geschlossen«, entgegnete Jason Bain.

Auf keinen Fall wollte Larissa sich so abspeisen lassen. Sie musste endlich wissen, ob es über Gordon einen Eintrag in der Chronik gab.

»Hören Sie, ich muss in diese Chronik schauen. Ich muss etwas über die vorherigen Besitzer von Morham Manor wissen. Bitte.« Flehend sah sie ihn an, in der Hoffnung, ihn erweichen zu können.

Er sah auf seine Armbanduhr. »Meinetwegen noch bis halb sieben, weil ich noch einige Bücher katalogisieren muss. Aber danach gehe ich nach Hause. Dann müssen Sie eben an einem anderen Tag wiederkommen.«

»Danke, das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen«, antwortete sie lächelnd.

»Warum interessieren Sie sich denn für die Besitzer?«, fragte er.

»Ich forsche nach einem Mann, der aus East Morham stammt und auf Morham Manor gelebt hat. Er war ein Freund meiner Familie, die wissen möchte, ob er noch lebt«, log sie und hoffte, dass James Bain ihr das abkaufte.

»Auf Morham Manor haben doch nur die Earls of Keith gelebt«, gab er zu bedenken.

»Sind Sie sicher?« Fragend sah Larissa ihn an.

»Ich hole Ihnen mal die Chronik. Da werden Sie es verstehen.« Er verließ den Verkaufsraum und verschwand hinter der Tür, auf der ein Schild mit der Aufschrift privat
 prangte. Es dauerte nicht lange, bis er mit einem ledergebundenen Buch zurückkehrte und es ihr reichte.

Dann lief er zur Ladentür und schloss sie ab. Larissa trug die Chronik zum Sessel und ließ sich darin nieder.

Sie schlug das Buch auf, dessen Seiten bereits am unteren Rand vergilbt waren.
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 stand auf der ersten Seite. Heute fühlte sie sich Gordon und der Vergangenheit 
noch näher als je zuvor. Vorsichtig schlug Larissa die erste Seite mit dem Inhaltsverzeichnis auf. Die Chronik begann im Mittelalter unter Königin Maria Stuart. Die einzelnen Zeitepochen waren in Kapiteln eingeteilt. Innerhalb der Kapitel gab es Vermerke zu den einzelnen Jahren. Im Anhang des Buches befanden sich Biografien wichtiger Persönlichkeiten East Morhams und eine Aufstellung wichtiger Ereignisse. Diese Seiten wollte sie sich erst am Schluss vornehmen. Ihr Finger glitt über das Papier, bis sie bei 1946 stoppte und schließlich die Seite des dazugehörigen Kapitels aufschlug. Sie las den Vermerk, dass in den Wirren des Zweiten Weltkriegs viele Aufzeichnungen verloren gegangen waren. Sollten sich ihre Hoffnungen erneut zerschlagen? Sie blätterte ein Kapitel weiter zurück, das die Zeit vom Ersten und dem Zweiten Weltkrieg beschrieb.

Sie erfuhr, dass ein Teil der Nebengebäude von Morham Manor bei einem Bombenangriff zerstört worden waren. Die damaligen Besitzer des Anwesens hießen Ian Colomb, 11. Earl of Keith, sowie Countess Ella Louise, seine Gattin.

Ella! Einen Moment lang war Larissas Kehle wie ausgetrocknet. Das konnten, nein das mussten Gordons Eltern sein. Es war doch kein Zufall, dass ihre Mutter den Vornamen von Gordons Mutter trug. Auch ihre Mutter hieß Ella Luise, auch wenn die Schreibweise des zweiten Namens ein wenig abgeändert war. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Gordons Eltern mit Rowan, dem jetzigen Earl, verwandt waren. Warum hatte er ihr nichts davon gesagt? Sie musste ihn danach fragen.

Larissa blätterte das Chronikkapitel durch, aber sie fand keinen Hinweis auf Gordon. Nirgendwo stand geschrieben, dass Richard und Ella ein Kind gehabt hatten. Vor Enttäuschung seufzte sie laut. Das war auch Jason Bain nicht entgangen, der zu ihr kam.

»Gibt es ein Problem? Ich kenne vieles aus der Chronik und weiß auch einiges über deren Entstehungsgeschichte«, erklärte er.

»Ich habe die Namen von seinen Eltern gefunden.« Sie konnte es selbst kaum glauben.

Jason Bain lehnte sich über ihre Schulter und starrte auf die Stelle, auf die ihr Finger tippte.

»Also doch die Earls of Keith?«

Larissa nickte. »Nur leider finde ich nichts über den Sohn. Auch nicht im nächsten Kapitel in den Fünfzigerjahren.«

»Hm. Schade, mein Vater hätte den Namen sicher gleich gewusst. Er hatte damals alles akribisch aufgeschrieben. Überhaupt war er in diesen Dingen sehr pedantisch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er den letzten Earl of Keith nicht erwähnt hat.«

»Vielleicht weil er verschollen ist?«, fragte Larissa.

»Nein, das glaube ich nicht. Haben Sie denn schon unter den Ereignissen nachgeschaut? Sicher hat sein spurloses Verschwinden damals hohe Wellen geschlagen.«

Darauf hätte auch sie selbst kommen können. Sie suchte die Seitenzahl und klappte das Buch an der betreffenden Stelle auf. Alle wichtigen Ereignisse in East Morham waren dort gelistet. Aber nichts stand im Zusammenhang mit Gordon.

Es war wie verhext. Ganz in Gedanken blätterte sie im Buch weiter und erreichte zufällig die Seiten der wichtigen Persönlichkeiten des Ortes. Mit dem Finger suchte sie Zeile für Zeile ab, bis sie auf die Eintragung von Gordon Hamilton Colomb, Earl of Keith traf. Vor lauter Aufregung begann sie am ganzen Körper zu zittern. Sie hatte ihn tatsächlich gefunden. Aufmerksam las sie seine Biografie. Gordon war das einzige Kind von Richard und Ella gewesen. Mit achtzehn war er auf Wunsch seines Vaters zum Militär gegangen. Aber seine Leidenschaft galt der Kunst. Einige seiner Bilder waren damals ausgestellt worden. Sein Werk Die Seemöwe
 war von den schärfsten Kritikern hochgelobt worden. Larissa hätte das Bild gern gesehen, aber in der Chronik gab es zu ihrem Bedauern keinerlei Abbildungen. Die Biografie schloss mit dem Tod Gordons. Seit 1956 hatte er als verschollen gegolten und war zehn Jahre später für tot erklärt worden. Sein Schicksal ließ sie nicht unberührt. Sie fotografierte die Seiten der Biografie, die auf ihn hinwiesen, mit dem Handy, bevor sie sich bei Jason Bain bedankte.

»Sagen Sie, Mr Bain, hat Ihr Vater Ihnen etwas über Gordon Hamilton Colomb erzählt?«, fragte sie ihn zum Abschied.

»Oh ja, er muss ein außergewöhnlicher Maler gewesen sein. Niemand konnte das Licht in seinen Werken so auffangen wie Claude Monet oder er. Leider habe ich ihn persönlich nicht kennengelernt.«

»Haben Sie denn ein Bild von ihm?«

Jason Bain zog die Stirn kraus. »Ich … ich glaube, nicht.«

»Ich habe oben auf den Klippen auch einen Maler kennengelernt …«

»Ah, Sie meinen sicher den alten Col. Col Feathers.« Er winkte ab. »Ein komischer Vogel, hat immer schlechte Laune.«

»Wissen Sie vielleicht, woher er stammt?«, hakte sie nach.

»Nein, der erzählt nie etwas über sich. Aber man munkelt, dass er ein Pavee ist, ein Angehöriger dieses fahrenden Volks aus Irland. Ich halte das für möglich«, antwortete er augenzwinkernd.

Larissa überlegte einen Moment, ob es Sinn hatte, Jason Bain zu fragen, ob Col Gordon gekannt haben könnte. Doch seine Vermutung, Col könnte ein Pavee sein, ließ sie ihr Vorhaben verwerfen.

Alles in allem zufrieden verließ Larissa das Antiquariat und lief zur Pension der Dunns.

Als sie die Haustür erreichte, traf sie auf Moira, die gerade aus ihrem Wagen stieg.

»Mensch, Larissa, ich habe dich schon gesucht. Ich dachte, wir wollten zusammen nach Hause fahren. Ich muss dir nämlich etwas Wichtiges erzählen.« Moira lächelte verschwörerisch.

»Du, tut mir leid, aber ich bin zu Fuß gegangen bei dem herrlichen Wetter und war noch im Antiquariat«, entschuldigte sich Larissa, die es bedauerte, der neu gewonnenen Freundin nicht Bescheid gesagt zu haben.

»Schwamm drüber. Komm, lass uns hineingehen. Du wirst staunen, was ich heute erfahren habe.«


30.

»Hallo, Rowan, wie geht es dir? Was macht das Hotel?«

Die Fürsorge seiner Mutter ließ ein warmes Gefühl in ihm aufsteigen. Sie hatte ihn immer verstanden und bei seinen Entscheidungen unterstützt. Schon während seines Studiums hatte Rowan davon geträumt, ein eigenes Hotel zu leiten. Zum Leidwesen seines Vaters, der ihn lieber im Familienunternehmen gesehen hätte. Doch der Konzern blieb in Familienhänden, denn das Erbe hatte sein Bruder Dusten angetreten, der bereits die ehemalige Unternehmenszentrale in Boston geleitet hatte.

Eigentlich hatte sein Vater eine Filiale in Asien eröffnen wollen. Aber nach einem Besuch seiner Eltern in der Heimat ihrer Vorfahren war seine Mutter so begeistert von Schottland gewesen, dass sie vor vier Jahren aus den Staaten nach Glasgow gezogen waren. Dort hatte sein Vater eine Tochtergesellschaft gegründet, die er gemeinsam mit Dusten zum Herzstück des Unternehmens erklärt hatte. Obwohl seine Eltern sich Ende letzten Jahres in den wohlverdienten Ruhestand auf der Insel Skye zurückgezogen hatten, besuchte sein Vater noch regelmäßig die Firma. Er hatte sich nie wirklich mit seiner Pensionierung abgefunden.

Zum Bedauern seiner Mutter gab es außer ihrer kleinen Familie keine lebenden Verwandten mehr. Bei ihren Nachforschungen hatte sie erfahren, dass Morham Manor, das einstige Stammhaus der weitverzweigten Familie, versteigert werden sollte. Sie hatte Rowan dazu überreden können, es mit ihr gemeinsam zu besichtigen. Wie er später erfahren hatte, nicht ohne Hintergedanken, denn sie hatte das Potenzial des Gebäudes für seine Visionen erkannt. So war das Anwesen wieder in den Familienbesitz gefallen. Weil Rowan später dem Nachlassgericht beweisen konnte, dass er ein weitläufiger Nachfahre der Ruglens von Morham Manor war, durfte er auch den Titel eines Earls führen.

»Vielleicht wird das Hotel in den Kreis elitärer Unterkünfte 
aufgenommen. Ich erwarte Morgen eine Schweizer Kommission des Tourismusverbands, die über die Aufnahme entscheiden wird«, sagte er voller Stolz. Ausführlich berichtete er von seinen Plänen und schwärmte von Larissas Ideen.

»Diese junge Frau scheint dir ja zu gefallen«, warf seine Mutter ein. »Aber nimm dich bitte in Acht. Ich möchte dir eine weitere Enttäuschung ersparen nach der Sache mit Brenda.«

Sie hatte seine Ex-Freundin nie leiden können.

»Ich kann schon auf mich aufpassen, Mom«, antwortete er.

»Aber das ist doch nicht der einzige Grund, weshalb du mich angerufen hast.«

»Ehrlich gesagt, nein«, gab er zu.

»Möchtest du, dass ich morgen bei dem Event dabei bin?«, fragte sie.

Längst hätte er sie dazu aufgefordert, wenn er nicht wüsste, wie sehr sie in Glasgow eingespannt war. Als Gattin des Chefs eines der führenden Unternehmen dieser Branche reiste sie von einer Wohltätigkeitsveranstaltung zur nächsten. Zusätzlich engagierte sie sich sehr für den Erhalt der schottischen Naturschutzparks. Aber er wusste, dass sie zu ihm geeilt wäre, hätte er sie um ihr Beisein gebeten.

»Danke Mom, aber ich denke, dass das nicht nötig ist. Larissa und ich werden sicher erfolgreich unsere Ideen präsentieren. Ich wollte dich etwas anderes fragen.« Dann erzählte er ihr von Larissas Recherche.

»Der Mann, über den sie nachforscht, hieß Gordon Hamilton oder Gordon H. Colomb. Den Namen habe ich irgendwo schon mal gehört. Kennst du ihn vielleicht?«

Er hörte, wie seine Mutter am anderen Ende der Leitung tief einatmete.

»Mom? Was ist los?«, fragte er. »Ich dachte, dass du Larissa weiterhelfen könntest.«

»Ich habe diesen Namen schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört«, antwortete sie nach einer Weile ernst.

»Dann habe ich den Namen vielleicht von dir gehört? Woher kennst du ihn?«, fragte Rowan erstaunt.

»Ich kenne den Träger des Namens nicht, zumindest habe ich ihn 
nicht persönlich kennengelernt. Es ist schon sehr, sehr lange her, dass ihn jemand erwähnt hat. Als dein Vater und ich jung verheiratet gewesen sind, da habe ich im Haus meiner Schwiegereltern seinen Namen gehört: Gordon Hamilton Colomb. Colomb … so hießen sie nach der Namensänderung. Ursprünglich trugen sie den Namen Ruglen.«

»Ruglen? Dann war er also mit uns verwandt.«

»Ja, entfernt. Er stammte aus der Nebenlinie und war der letzte Erbe von Morham Manor. Sein Name und die ganze unglückselige Geschichte um diesen Erbstreit unserer Ahnen war für deinen Vater absolut tabu. Und erst recht für meine Schwiegereltern.«

»Der Verschollene also?«, rief Rowan aus. Damit hatte er nicht gerechnet. »Seltsam, dass Larissa seinen Nachnamen nicht gekannt hat.«

»Von meinen Schwiegereltern weiß ich, dass Gordon sich mit seinem Vater Richard überworfen hatte. Vielleicht wollte er sich deshalb von ihm distanzieren oder aus Scham.« Die Erklärung seiner Mutter klang plausibel. »Das Militär hat Richards Leben stets bestimmt. Im Zweiten Weltkrieg ist er mit Orden überhäuft worden und hatte wegen seiner Tapferkeit sogar eine Audienz bei King George. Er wollte, dass Gordon genauso erfolgreich wird wie er. Aber Gordon war das egal. Er war künstlerisch sehr talentiert und wollte lieber Malerei studieren als die Offiziersakademie besuchen. Richard hat ihn zum Militärdienst gezwungen. Der sensible und freidenkende Gordon hat sehr unter dem militärischen Drill gelitten. Es gab immer Querelen mit dem leitenden Offizier, weil er sich so manchem Befehl widersetzt hat. Gordon sollte aus der Armee ausscheiden. Richard hat den Kommandanten, seinen einstigen Feldkameraden, überreden können, dass sein Sohn bleibt. Einer der vorgesetzten Offiziere hat ihn dann nach Deutschland abkommandiert.«

»Nach Oldenburg?«

»Ja, dort befand sich die Hauptkommandantur. Das muss so Anfang 1955 gewesen sein. Ein Jahr ist er drüben gewesen, bevor er 1956 nach Schottland zurückgekehrt ist. Er hat die Armee dann verlassen. Das war für Richard ein Skandal, und er konnte die Entscheidung seines Sohnes nicht akzeptieren. Er wollte Gordon enterben. Der hat seinem Vater mitgeteilt, dass ihm das egal wäre, 
und ist auf und davon. Zwei Wochen später sind Richard und Ella bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Gordon war der Erbe von Morham Manor, aber er war verschwunden. Das Gericht hat vergeblich nach ihm suchen lassen. Alles andere weißt du ja.«

Der Bericht seiner Mutter stimmte ihn nachdenklich. Er erinnerte sich, dass nie mehr in seiner Familie über das unrühmliche Familienkapitel geredet worden war. Als hätten sie Morham Manor nicht nur aus den Annalen, sondern auch aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Deshalb hatte sein Vater sich so dagegen ausgesprochen, dass er bei der Versteigerung um das Herrenhaus mitbot.

»Lass die Vergangenheit zusammen mit diesem dunklen Gemäuer verrotten«, hatte er ihn angeherrscht.

Er hatte nicht verstehen können, dass es nicht möglich gewesen war, eine Spur von Gordon zu finden. Manche hatten gemunkelt, er hätte Selbstmord begangen. Sein Schicksal lag im Dunkeln. Er konnte Larissa verstehen, dass sie herausfinden wollte, was mit ihm geschehen war. In Deutschland musste Gordon ihre Großmutter kennengelernt haben.

»Willst du Larissa die Geschichte erzählen?«, fragte sie.

»Ich … ich weiß noch nicht. Es muss doch eine Möglichkeit geben herauszufinden, was aus Gordon geworden ist.«

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Vielleicht erfährst du etwas, das dir besser erspart geblieben wäre«, gab seine Mutter zu bedenken.

»Vielleicht. Gordon ist bei allen in Vergessenheit geraten. Er gehörte zu unserer Familie, und irgendwie sind wir es ihm schuldig herauszufinden, welches Schicksal ihn ereilt hat.«

»Ich habe noch ein altes Foto der Colombs. Es ist das einzige, das wir besitzen. Wenn du es haben möchtest, schicke ich es dir zu.«


31.

Sie hatte zwar schon oft gedolmetscht, aber dieser Auftrag war größer als alles, was sie bisher angenommen hatte. Und er war etwas Besonderes. Jede fehlerhafte Übersetzung könnte Konsequenzen für das Hotel haben. Auf keinen Fall durfte sie das vergeigen. Ihr Lampenfieber stieg. Larissa wippte auf den Zehenspitzen. Im Hotel herrschte rege Betriebsamkeit. All der Aufwand, das Herrenhaus herauszuputzen und damit von seiner besten Seite zu zeigen, hatte sich ihrer Meinung nach gelohnt.

Sie stand im Foyer des Hotels und wartete auf die Ankunft der Schweizer Kommission.

Ohne hinzusehen wusste sie auch so, dass der Earl sich näherte. Immer wenn er in ihrer Nähe war, begann es schlagartig überall auf ihrem Körper zu kribbeln. Der Duft seines exklusiven Rasierwassers stieg in ihre Nase. Sinnlich, männlich, verführerisch. Als sein Ellbogen ihren Arm zufällig berührte, zuckte sie zusammen.

Larissa warf einen Seitenblick auf ihn. Sein Atem ging ruhig. Er wirkte beneidenswert gelassen, als wäre das ein ganz normaler Tag. Der anthrazitfarbene, maßgeschneiderte Anzug stand ihm hervorragend. Sein Haar hatte er wie immer zurückgekämmt und zu einem Zopf zusammengenommen. Eine widerspenstige schwarze Locke hatte sich daraus gelöst und hing ihm in die Stirn.

Ständig zupfte Larissa an ihrer Bluse. Sie hatte sich heute für ein Business-Outfit, bestehend aus einer schwarzen Marlene-Hose und einer honigfarbenen Seidenbluse, entschieden. Es waren die einzigen guten Stücke aus ihrem Koffer. In ihnen fühlte sie sich halbwegs sicher. Sekunden wurden zu Minuten. Endlich fuhren die erwarteten Limousinen vor.

Die hoteleigene schwarze Stretchlimousine hielt direkt vor dem Eingang. Zwei Pagen öffneten die gläsernen Türflügel nach einer angedeuteten Verbeugung. Drei Männer in dunklen Anzügen stiegen aus, zwei davon mittleren Alters. Einer von ihnen war 
braungebrannt, als käme er direkt aus dem Karibikurlaub, der zweite hingegen wirkte sehr blass. Der jüngste von den dreien trug einen auffällig blau glänzenden Anzug. Sein semmelblondes Stoppelhaar stach hervor. Der Earl nickte ihr zu als Zeichen, dass er gleich vortreten und die Gäste begrüßen würde. Larissa sollte anschließend die Worte ins Deutsche übersetzen.

Hoffentlich würde sie sich vor lauter Lampenfieber nicht verhaspeln. Das wäre sicher ein Festessen für Fiona Baillie, die nur auf einen Fehler von ihr wartete. Die Hotelmanagerin stand auf der anderen Seite des Foyers und starrte zu ihr herüber.

Wie geplant, trat der Earl vor und schüttelte die Hände der Kommissionsmitglieder. Dann drehte er sich kurz zu Larissa um, zum Zeichen ihres Einsatzes.

»Meine Herren, der Earl of Keith begrüßt Sie ganz herzlich auf Morham Manor«, wandte sie sich selbstsicher an die drei Herren, obwohl ihre Knie zitterten.

So, das war geschafft.

Sie atmete auf. Der erste Schritt war immer der schwerste.

Die Schweizer erwiderten den Gruß und lächelten.

Sie bat die drei, ihr und dem Earl in den Konferenzraum zu folgen, in dem die Präsentation des Hotels via Beamer und Leinwand stattfinden sollte. Auch Fiona Baillie und Phil Sinclair sowie Moira, um die sie den Earl gebeten hatte, begleiteten sie.

Der Konferenzraum war nicht nur vorbildlich ausgestattet, sondern auch für das wichtige Event präpariert. Die Tische waren in U-Form aufgebaut. Auf jedem Platz lagen ein Handout, ein Block und ein exklusiver Stift mit der Gravur Morham Manors. Auch das hatte Larissa vorgeschlagen, damit es den Kommissionsmitgliedern in Erinnerung bleiben sollte. Laptop und Beamer waren bereits eingeschaltet.

Phil Sinclair setzte sich an den Computer, rechts und links von ihm nahmen Moira und Fiona Baillie ihre Plätze ein. Ihnen gegenüber setzten sich die drei Schweizer. Am Kopfende saßen Larissa und der Earl. Ihr Herz hämmerte in der Brust, und ihre Hände waren feucht. Nach weiteren einleitenden Worten startete Phil die Präsentation des Anwesens auf der Leinwand.

Der Beamer projizierte ein altes Foto an die Wand. Es war eine 
Aufnahme aus den Fünfzigerjahren. Larissa starrte auf die Projektion. Im Hintergrund des Bildes befand sich das Herrenhaus. Die jetzige Eingangstür aus Glas war damals eine Holztür gewesen mit einem Sprossenausschnitt. Davor standen ein älteres Ehepaar und ein junger, sehr gut aussehender Soldat, die in die Kamera lächelten.

Mit keinem Wort hatte der Earl erwähnt, dass er dieses Foto zur Eröffnung der Präsentation zeigen wollte. Larissas Kehle war mit einem Mal trocken. Sie war sich sicher, dass es sich bei dem Soldaten nur um Gordon handeln konnte und bei dem Ehepaar um seine Eltern. Die Frau trug ein elegantes dunkles Pencilkleid mit weißem Kragen und Stulpen, der Mann daneben einen dunklen Anzug mit einem karierten Einstecktuch in der Brusttasche.

Larissas Hände begannen vor lauter Aufregung zu zittern. Das war nicht zu fassen. Sie hatte sich ausgemalt, wie Gordon wohl ausgesehen haben mochte. Er war noch attraktiver als in ihrer Vorstellung. Sein Foto jetzt zu betrachten, war unglaublich. Sie konnte verstehen, dass ihre Großmutter sich einst unsterblich in ihn verliebt hatte.

Larissa presste die Lippen fest zusammen. Gordon! Sie musste den Earl bitten, ihr dieses Foto zur Verfügung zu stellen, damit sie es ihrer Mutter zeigen konnte.

Als sie ihn anschaute, bemerkte sie die Ähnlichkeit zwischen ihm und Gordon. Entweder ließ es den Earl unberührt, oder ihm war entgangen, wie ähnlich er seinem verschollenen Verwandten war. Auf ein Zeichen des Earls glitten Phil Sinclairs Finger über die Tastatur des Computers, und das Foto auf der Leinwand wechselte. Jetzt war der heutige Eingang zu erkennen mit der breiten doppelflügeligen Glastür.

»Dieses, meine Herren, soll Ihnen zeigen, dass wir versucht haben, moderne Elemente mit den historischen zu vereinen. Unser Motto war es, gegenwärtigen Komfort und die sogenannte gute alte Zeit zu vereinen«, erläuterte Rowan.

Larissa konnte sich nicht von dem Foto lösen. In ihrem Kopf herrschte Chaos. Ihr war klar, dass alle Augenpaare auf sie gerichtet waren und von ihr erwartet wurde, dass sie die Worte des Earls übersetzte. Aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Jetzt sind Sie dran«, raunte ihr der Earl zu. Noch immer 
vermochte sie keinen Ton zu sagen. »Larissa«, flüsterte er nachdrücklicher.

Fiona Baillie grinste zufrieden.

Die Präsentation drohte zu scheitern, bevor sie richtig begonnen hatte.

Hilflos blickte Larissa zu Moira, die ihr aufmunternd zunickte. Du kannst das, du schaffst das!
 Larissa räusperte sich, bevor sie mit heiserer Stimme die Worte des Earls in fließendem Deutsch wiedergab.

Die weitere Präsentation handelte die Historie des Hauses ab, bevor der Earl ausführlich über die jetzige Einrichtung des Luxushotels berichtete, sodass ihr keine Zeit blieb, um über das Foto weiter nachzugrübeln.

Der Earl ließ immer einen Moment Zeit für Larissas Übersetzung, bevor er weitersprach. Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her. Fiona Baillie beobachtete sie wie ein Raubvogel seine Beute.

Reiß dich zusammen! Lass dich nicht verunsichern.

Die gesamte Präsentation wurde ein voller Erfolg. Larissa heimste viel Anerkennung nicht nur für ihre Übersetzungen ein. Sie lächelte stolz, als der Earl ihr Engagement vor allen in den höchsten Tönen lobte. Fiona Baillies Miene verfinsterte sich.

Im Anschluss an die Präsentation folgte ein Sektempfang mit erlesenen Leckereien aus der Küche, an dem Miss Baillie nicht teilnahm. Larissa spürte, dass sie ihr den Erfolg missgönnte. Larissa ging zum Büfett und nahm zwei Häppchen. Obwohl es sehr lecker war, bekam sie kaum einen Bissen hinunter. Das Foto vom Anfang der Präsentation ging ihr nicht aus dem Kopf. Immer wieder sah sie Gordons Gesicht vor sich.

Sie lief zu Phil Sinclair, der den Computer für den zweiten Teil des Tages vorbereitete, und zupfte ihn am Ärmel. Sie musste endlich Gewissheit haben.

»Mr Sinclair?«

Er sah zu ihr auf. »Miss Gottwald, hervorragende Leistung«, lobte er.

»Danke«, antwortete sie lächelnd. »Würden Sie mir bitte 
verraten, wer die Herrschaften auf dem Foto am Anfang der Präsentation waren?«

»Moment. Das Foto hier?« Er zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm. Larissa nickte.

»Darauf sind Ian, der 11. Earl of Keith, seine Frau Ella und deren Sohn Gordon zu sehen. Es ist übrigens das einzige Foto von den dreien, das den Brand überstanden hat.«

Jetzt hatte sie die Bestätigung.

Larissa musste sich an der Rückenlehne von Phil Sinclairs Stuhl festhalten, weil ihr schwindlig wurde.

»Ist Ihnen nicht gut, Miss Gottwald? Sie sind plötzlich so blass.«

»Doch, alles gut. Danke für die Info«, antwortete sie.

Wie betäubt drehte sie sich um und wäre fast mit Moira zusammengestoßen.

»Mensch, Larissa, du bist ja weiß wie die Wand. Das Ganze war vielleicht ein wenig viel für dich«, sagte sie mitfühlend. Larissa nahm ihren Arm und führte sie ein wenig abseits, bevor sie der Freundin berichtete, was sie eben von Phil erfahren und aus der Chronik entnommen hatte.

»Es passt alles zusammen. Gordons Mutter trägt denselben Vornamen wie meine.«

»Wow. Das ist ja der Hammer. Hast du deshalb vorhin gestockt?«

»Ja«, gab Larissa zu. »Ist dir die Ähnlichkeit zum Earl aufgefallen?«

Die Freundin zog die Stirn kraus. »Jetzt da du es sagst … stimmt.«

»Wenn ich nur wüsste, was aus Gordon geworden ist.«

Moira blieb Larissa eine Antwort schuldig, denn ein Kollege bat sie, wegen einer Reservierung an die Rezeption zu kommen.

Larissa stellte ihren Teller ab und nahm sich ein Glas Champagner vom Tablett, das ihr eine der Servierkräfte reichte. Sie wollte sich gerade zu den Schweizern gesellen, um mit ihnen zu plaudern, als sie jemanden hinter sich spürte.

»Und? Sind Sie auch mit der Präsentation zufrieden?« Es war der Earl. Sein warmer Atem streifte ihren Nacken, dass sie erschauerte. Sie drehte sich um und sah zu ihm auf. Sein begehrlicher Blick ließ ihre Knie weich werden. Was ist nur mit dir los, Larissa? Dich bringt doch sonst kein Männerblick so schnell aus der Fassung.


»Ja, bin ich, Mylord«, antwortete sie heiser, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Ich könnte in seinen Augen, die so blau sind wie das Meer, ertrinken.


Mit aller Macht wandte sie den Kopf zur Seite. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, nippte sie an ihrem Champagner, der auf ihrer Zunge prickelte und mehr das Gegenteil von dem bewirkte, was ihr der Verstand riet, nämlich ihre Sinne zu ignorieren.

»Rowan«, sagte er leise und stieß mit seiner Champagnerschale gegen ihre. »Cheers«, fuhr er lächelnd fort.

»Cheers«, antwortete sie wie mechanisch. Hatte er ihr eben tatsächlich vorgeschlagen, ihn beim Vornamen zu nennen? Es war dringend wichtig, Distanz zu ihm zu wahren.

»Und was denken Sie? Werden die Schweizer die Aufnahme Ihres Hotels befürworten, Mylord?«

»Rowan«, korrigierte er sie lächelnd. »Wenn der heutige Tag mit Erfolg gekrönt ist, habe ich das vor allem dir zu verdanken.«

Larissa blickte sich um. Zum Glück war niemand anderes in der Nähe, der sie hören könnte. Sie wollte keinen Anlass für Tratsch bieten und sich die letzten Tage in Schottland vermiesen.

»Mylord, Sie übertreiben.« Larissa blieb bewusst bei der förmlichen Anrede.

»Ich dachte nicht, dass du so steif sein kannst«, antwortete er sichtlich amüsiert.

»Ich bin nicht steif, sondern nur korrekt.«

Er lachte leise. Das klang selbst in ihren eigenen Ohren unglaubwürdig. Natürlich war sie jetzt steif. Seinetwegen. Weil er sie viel zu sehr durcheinanderbrachte.

»Ich lese da etwas anderes in deinen Augen.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn und drehte ihren Kopf sanft so, dass sie ihn ansehen musste. Die Stelle, an der er sie berührte, prickelte.

»Sehen Sie, in wenigen Tagen werde ich Schottland wieder verlassen …«

»Vergeblicher Versuch, mich auf Distanz zu halten, Larissa.« Wie sinnlich ihr Name aus seinem Mund klang. Ihr wurde ganz heiß. So wie er vor ihr stand mit diesem schwelenden und zugleich wilden Blick, erinnerte er sie an die Beschreibungen der einstigen Highland-Krieger. Sie starrte auf seine geschwungenen Lippen und fragte sich, 
wie es sich anfühlen würde, wenn die sie küssten. Larissa verlor sich in ihren Fantasien.

»Die Präsentation war schon mal ein voller Erfolg. Gratulation.« Phil hatte sich zu ihnen gesellt und klopfte Rowan anerkennend auf die Schulter. Larissa spürte, dass Rowan das Auftauchen seines Werbemanagers und Personalchefs störte und ihm mit Blicken signalisierte, wieder zu gehen. Phil Sinclair schien die Signale nicht zu verstehen oder zu ignorieren.

Larissa jedoch atmete durch die Unterbrechung auf. Es verschaffte ihr wieder mehr Distanz zu Rowan. Ihre Fantasie war mit ihr durchgegangen. Eine Affäre mit Rowan zu beginnen, wäre ein Fehler. Sie wusste, dass sie dabei ihr Herz an diesen charismatischen Mann verlieren würde, und es für sie wie für ihre Großmutter nie ein Happy End geben würde. Als Phil Rowan tiefer ins Gespräch verwickelte, nutzte Larissa die Chance, sich davonzustehlen.

Dennoch bedauerte sie, die Gelegenheit nicht genutzt zu haben, Rowan auf das Foto anzusprechen und ihn darum zu bitten. Larissa begab sich vor die Tür, um frische Luft zu schnuppern. Doch sie blieb nicht lange allein, denn der blonde Schweizer gesellte sich zu ihr.

»Wie lange arbeiten Sie schon für den Earl?«, fragte er freundlich.

»Noch nicht sehr lange«, antwortete sie, und sie unterhielten sich über den Tourismus in landschaftlich schönen Gegenden. Immer wieder brachte sie der sympathische Schweizer mit seinem trockenen Humor zum Lachen.

Plötzlich stand Rowan mit düsterer Miene neben ihr.

»Du scheinst ja angenehm unterhalten worden zu sein«, sagte er kühl und fügte leise hinzu: »Wir wollen jetzt weitermachen. Würdet ihr euer amüsantes Schwätzchen unterbrechen und zu den anderen in den Konferenzraum kommen?«

Sie spürte, dass er verärgert war. Dabei müsste er doch froh sein, wenn die Schweizer sich hier wohlfühlten.

»Ja, selbstverständlich«, antwortete sie und bat ihren Gesprächspartner auf Deutsch, sie hineinzubegleiten.

Wenig später saß Larissa wieder auf ihrem Platz, und der zweite, 
entscheidende Teil der Veranstaltung begann, der federführend den Schweizern oblag.

Dieser Teil gestaltete sich anstrengender, nicht nur weil Larissa ununterbrochen dolmetschen musste, sondern weil sie Rowans Missstimmung und Anspannung spürte. Er ist sauer auf mich. Bestimmt, weil ich ihn und Phil habe stehenlassen.
 Die Erkenntnis störte ihre Konzentration. Dass er sie bis auf die Übersetzungsarbeit ignorierte, traf sie. Gleichzeitig reagierten ihre Sinne auf jede noch so kleine Berührung von ihm empfindlich. Schlag dir diesen Mann aus dem Kopf!


Larissa streckte ihre Hand nach dem Wasserglas aus. Im selben Augenblick griff Rowan nach der Mineralwasserflasche, die direkt danebenstand. Für einen flüchtigen Moment berührten sich dabei ihre Hände. Das reichte aus, um Larissa zurückzucken zu lassen, als hätte sie sich verbrannt. Die Schweizer forderten Rowan auf, die neuen Gestaltungsideen des Hotels vorzustellen.

»Du bist jetzt dran«, flüsterte er Larissa zu. Sie hatte einen Kloß im Hals, und ihre Beine fühlten sich wie Gummi an, als sie sich von ihrem Stuhl erhob und nach vorn zur Leinwand schritt.

Zum Glück konnte sie dadurch eine Weile seiner Nähe entkommen. Sie wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nahm, die angespannte Atmosphäre auszublenden und ihre Ideen für den globalen Werbeprospekt vorzustellen. Sie wollte Rowan nicht ansehen, um nicht aus dem Konzept zu kommen, und doch gelang es ihr nicht. Sein Lächeln hätte jeden Gletscher zum Schmelzen bringen können. In seinen Augen kann ich mich verlieren.


Kurz verlor sie den Faden.

»Miss Gottwald, was sagten Sie, wie würde die Umsetzung erfolgen?«, wurde sie von Beat, dem blonden Schweizer, gerettet, und sie erläuterte die Pläne.

Unter lautem Applaus kehrte sie an ihren Platz zurück. Noch immer schien Rowan verärgert zu sein.

Larissa verließ den Konferenzraum und lief zur Toilette, wo sie sich vor ihm sicher fühlte. Dort hielt sie ihre Arme unter kaltes Wasser, in der Hoffnung, sich und ihre Gedanken abzukühlen.

Warum war er so über sie verärgert, wo doch alles wie am Schnürchen lief und die Schweizer signalisiert hatten, dass einer 
Aufnahme in ihre Liste der exklusiven Hotels nichts mehr im Wege stünde? Nachdenklich kehrte sie in den Konferenzraum zurück.


32.

Eigentlich verspürte Larissa keine Lust mehr, am Dinner zu Ehren der Schweizer Gäste teilzunehmen, auch wenn sie sich freute, dass Morham Manor sich zukünftig unter die exklusivsten Hotels einreihen würde. Das hatte es verdient. Nachdem sie Rowan zu dem Erfolg gratuliert hatte, war sie anschließend für ihn Luft gewesen. Sein Verhalten hatte sie verletzt. Wenn er etwas an ihr zu beanstanden hatte, warum sagte er dann nichts? Die Wahrheit war ihr lieber als sein eisiges Schweigen.

Sie lief zur Rezeption, um Moira Bescheid zu geben, dass sie nicht an der Abendveranstaltung teilnehmen wollte. Moira umrundete den Rezeptionstresen und umarmte sie herzlich.

»Du warst toll. Ich bin stolz auf dich und auch auf unser Hotel. Das Kleid habe ich vorhin mitgebracht. Es hängt nebenan«, sagte sie freudig und zeigte auf die Tür hinter sich.

»Danke.« Larissa rang sich ein Lächeln ab. »Sorry … aber … ich werde das Kleid nicht brauchen.«

Schlagartig erlosch Moiras Lächeln. »Das ist nicht dein Ernst! Was ist denn geschehen?«

»Wenn ich das wüsste. Ich habe den Earl mit irgendwas verärgert. Seit dem Nachmittag bin ich für ihn Luft.«

Sie berichtete der Freundin, wie seltsam Rowan reagiert hatte, als er sie in den Konferenzraum zurückgerufen hatte.

»Du nennst ihn … Rowan?«, fragte Moira erstaunt.

Larissa nickte.

»Niemand darf das, außer seine Ex-Freundinnen. Darauf kannst du dir was einbilden.«

Moira tippte mit dem Kuli, den sie in der Hand hielt, an ihr Kinn und schien zu grübeln.

»Weißt du was? Nach allem, was du mir erzählt hast, glaube ich, dass er eifersüchtig ist. Mir ist nicht entgangen, wie die Männeraugen dir gefolgt sind, als du zum Saal gegangen bist. Und die Schweizer 
himmeln dich an, vor allem der Blonde. Das ist unserem Earl sicher nicht entgangen, besonders dann nicht, wenn er auf dich steht.«

Rowan sollte sich für sie interessieren und eifersüchtig sein? Ihr Puls beschleunigte sich. Doch dann sagte sie sich, dass er sicher nur eine Affäre suchte. Da war er bei ihr an der falschen Adresse.

Larissa winkte ab. »Ach Quatsch. Der Earl kann doch an jedem Finger eine haben. Ich bin ihm viel zu stinknormal.«

»Vielleicht gerade deswegen. Weil du so stinknormal bist. Seine Ex-Freundinnen, das konnte ein Blinder sehen, hatten es nur auf sein Geld und seinen Titel abgesehen. Keine von denen hätte sich so für sein Hotel ins Zeug gelegt wie du. Außerdem gehörst du zum Galadinner. Schließlich hast du viel zum heutigen Erfolg beigetragen.«

Moira hatte recht. Warum sollte sie auf die Annehmlichkeiten verzichten? Und was eventuelle Annäherungsversuche Rowans betraf, würde sie ihm die kalte Schulter zeigen.

»Also gut, ich gehe hin. Aber jetzt zeig mir bitte endlich das Kleid, das du für mich mitgebracht hast.«

Wenig später betrachtete Larissa sich kritisch im Spiegel. »Ist das nicht zu gewagt?«, fragte sie Moira und zupfte hier und da, wo der Stoff knapp bemessen war. Dennoch musste sie zugeben, dass ihr das schulterfreie, grüne Korsagenkleid außerordentlich gut stand, auch wenn der Ausschnitt für ihren Geschmack ein wenig zu tief war und der Rock an einer Seite hochgeschlitzt. Der Satin schimmerte im Licht.

»Mit der richtigen Frisur und dem passenden Make-up wirst du allen Männern den Kopf verdrehen«, schwärmte Moira, während sie Larissas Haare mit den Händen zusammenfasste und hochhielt. »Mir hat das Kleid nie wirklich gestanden. Ich bin zu breit in den Hüften, und meine Beine sind viel zu kräftig. Wie Kegel«, sagte sie und zeigte kichernd ihre Waden.

Noch einmal drehte Larissa sich vor dem Spiegel. Tatsächlich fühlte sie sich in dem Kleid wie eine Prinzessin. Die Kette mit dem Schlüssel hatte sie gegen den eigenen Schmuck getauscht. Großvater Hugo hatte ihr nach ihrer Bachelorprüfung ein goldenes Schmuckset 
mit Smaragden gekauft, das ihr Outfit hervorragend ergänzte. Noch genau erinnerte sie sich an den Tag, an dem er es ihr überreicht hatte. Er war so großzügig gewesen und hatte immer einen exzellenten Geschmack besessen. Sie vermisste ihn. Larissa wischte mit dem Finger die Träne aus dem Augenwinkel.

»Wenn dein Großvater dich so gesehen hätte, wäre er sicher stolz auf dich gewesen«, sagte Moira und streichelte liebevoll über Larissas bloßen Arm.

»Welchen meinst du denn?«, fragte Larissa die Freundin.

»Beide natürlich«, antwortete Moira grinsend. »Ich wünsche dir viel Spaß heute Abend, und den Männern Stielaugen.« Mit den Fingern zog sie ihre Augenlider auseinander. »Aber einen guten Rat gebe ich dir mit. Provoziere keinen Schotten. Die nehmen sich das, was sie begehren«, sagte sie augenzwinkernd.

Larissa wusste sofort, wer damit gemeint war.

Moira besaß ein Händchen für das Styling. Eine Kosmetikerin und Frisörin hätte es nicht besser machen können. Larissa spitzte die Lippen. Sie hätte nicht gedacht, dass der pinkfarbene Lippenstift ihr so gut stehen würde. In ihr hochgestecktes Haar hatte Moira winzige Perlen gesteckt.

Mit ähnlichem Lampenfieber wie bei der Präsentation schritt Larissa durchs Hotelfoyer und betrat den Saal. Sie fühlte sich fast wie Julia Roberts in dem Film Pretty Woman
, als sie bemerkte, wie ihr die Männer hinterherschauten. Lautes Stimmengewirr schlug ihr entgegen. Der Saal war voll, die Tafel gedeckt für mindestens hundert Personen.

Automatisch suchte ihr Blick unter den Gästen nach Rowan. Vergeblich.

Dafür sah sie Fiona Baillie, die sich angeregt mit den Schweizern unterhielt.

Larissa war froh, dass Moira ihr das Kleid geliehen hatte, denn auch Fiona sah fantastisch aus in ihrem royalblauen, bodenlangen Kleid mit den Spaghettiträgern. Larissa schlenderte über den glatten Marmor und nickte dem einen oder anderen Hotelgast zu, dessen Gesicht ihr bekannt vorkam. Eigentlich hatte sie vorgehabt, mit den 
Schweizern zu plaudern, aber nachdem sie Fiona Baillie bei ihnen gesehen hatte, verzichtete sie darauf. Sie lehnte sich an eine Säule und beobachtete das Treiben. Nach einer Weile bemerkte sie, dass jemand hinter sie trat. Dann roch sie den unverwechselbaren Duft seines Aftershaves. Rowan.

»Dein Herz ist frei, hab den Mut, ihm zu folgen«, sagte er leise.

Larissa lächelte.

»Das ist aus Braveheart, stimmt’s?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um. Es war eines ihrer Lieblingszitate.

»Stimmt«, bestätigte er.

»Woher weißt du, dass ich diesen Film liebe?«, fragte sie und musterte ihn. Plötzlich fiel es ihr leicht, einen vertrauten Ton anzuschlagen.

»Wusste ich nicht. Es fiel mir gerade so ein. Aber auch ich mag diesen Film sehr.« Jetzt war er wieder der sympathische Earl, wie sie ihn kennengelernt hatte. Larissa stutzte, irgendetwas an ihm war anders. Als sie ihn betrachtete, bemerkte sie, dass er nicht wie üblich einen seiner maßgeschneiderten, dunklen Anzüge trug, sondern einen traditionellen Kilt und das passende Argyll-Jackett dazu. Wow!
 Dieses Outfit verlieh ihm etwas Verwegenes.

»Darf ich dich an die Tafel geleiten, Princess Isabelle?« Lächelnd reichte er ihr seinen Arm.

»Sehr gern, Mr Wallace«, antwortete sie und hakte sich bei ihm ein.

Doch sie kamen nicht weit, denn Phil bat Rowan, ihn zur Rezeption zu begleiten, um sich der Bitte eines unzufriedenen Gastes anzunehmen.

»Du entschuldigst mich? Ich bin gleich wieder zurück«, wandte er sich an Larissa.

»Ja, natürlich.« Bedauernd sah sie dem Davoneilenden nach.

Tischkarten wiesen den Gästen ihren Platz zu. Larissa war sich vorhin sicher gewesen, dass ihr Tischkärtchen neben Rowans gestanden hatte. Doch jetzt stand auf dem weißen Kärtchen Fiona Baillie.

Obwohl das Essen wirklich delikat schmeckte, war Larissas Magen 
wie zugeschnürt. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie neidvoll zu Fiona Baillie schielte, die das Privileg besaß, das Abendessen an Rowans Seite zu genießen. Larissas Tischpartner war Beat, der sich sehr aufmerksam verhielt. Nur seine ständigen Komplimente waren einfach zu viel.

Als Rowan zurückkehrte, stutzte er kurz, sah kurz fragend zu Larissa, setzte sich dann aber. Larissa war enttäuscht. Beats Humor jedoch hellte ihre Stimmung auf. Dennoch schielte sie immer wieder verstohlen zu Rowan. Ihr entging nicht Fiona Baillies triumphierendes Lächeln. Bestimmt hat sie die Kärtchen getauscht.
 Eine elegante und bildschöne Fiona Baillie passte besser zu Rowan. Als die Hotelmanagerin mit Rowan zu flirten begann, wäre Larissa am liebsten aufgesprungen und aus dem Saal geflohen. Rowan und ich leben in völlig verschiedenen Welten. Wie habe ich das nur vergessen können!


In wenigen Tagen würde sie nach Deutschland zurückreisen und ihn wahrscheinlich nie mehr wiedersehen.

Nachdem das mehrgängige Dinner beendet war, spielte eine Band Tanzmusik. Kaum dass die ersten Töne erklangen, fanden sich Paare auf der Tanzfläche ein.

Larissa hatte fest damit gerechnet, dass Rowan Fiona um den ersten Tanz bitten würde, aber er kam auf sie zu und reichte ihr seine Hand. Larissa zögerte und schaute zu Fiona hinüber. Doch die saß nicht mehr auf ihrem Platz.

»Die schönste Frau im Saal, das bist du«, flüsterte er ihr ins Ohr, zog sie an sich und glitt mit ihr sicher über die Tanzfläche. In seinen Armen fühlte sie sich federleicht, sicher und geborgen. Lächelnd wirbelte er sie herum, dass ihr schwindlig wurde. Er lachte leise, und sie stimmte ein. Schon lange hatte sie beim Tanzen nicht mehr so viel Spaß gehabt wie heute. Sie war dabei, sich Hals über Kopf und gegen ihren Willen in diesen gut aussehenden Schotten zu verlieben.


Er ist reich und einer der begehrtesten Junggesellen Europas. Er wird dich unglücklich machen
, hörte sie bereits im Kopf ihre Mutter vorwurfsvoll sagen. Aber Larissa war hingerissen von ihm und wünschte sich nichts sehnlicher als einen Kuss. Wegen der stickigen Luft hatte jemand die Türen zur Terrasse aufgeschoben. Larissa, die mit Rowan keinen Tanz ausgelassen hatte, schwitzte. Sehnsuchtsvoll 
schaute sie in die Dunkelheit, die Abkühlung für ihren erhitzten Körper versprach. Sie löste sich am Ende des nächsten Tanzes von ihm, um nach draußen an die frische Luft zu gehen. Rowan wollte sie begleiten, aber ein paar Hotelgäste fingen ihn ab, und er kam nicht umhin, sich ihnen zu widmen. Larissa war froh, allein zu sein, und hoffte, dass ihre aufgewühlten Sinne sich beruhigten. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie noch vor Mitternacht in Rowans Armen landen. Sich in ihn zu verlieben, würde alles nur noch verkomplizieren, und Komplikationen konnte sie in ihrem geordneten Leben nicht gebrauchen.

Die Luft war klar und selbst um diese späte Stunde noch nicht allzu kühl.

Über ihr wölbte sich der Sternenhimmel, und die Mondsichel verteilte ihr fahles Licht. Sie dachte daran, dass Gordon einst durch diesen Garten gewandelt war, so wie sie es gerade tat. Ob er sich dabei nach ihrer Großmutter verzehrt hatte? Sie selbst hatte nie diese große Liebe erlebt. Weder hatte sie den Richtigen bislang gefunden, noch hatte ihr Ehrgeiz für eine Beziehung Zeit gelassen. Doch jetzt, wo sie Rowan kennengelernt hatte, fühlte sie annähernd, wie tief und stark Gefühle für einen anderen Menschen sein konnten.

Immer weiter lief sie durch den beleuchteten Garten, der selbst in der Nacht seine Faszination nicht verlor. Die Pflanzendüfte waren jetzt intensiver, und das Plätschern des Springbrunnens besaß etwas Beruhigendes. Dem Haus näherte sie sich von der Seite. Ein beleuchteter Wintergarten weckte ihre Aufmerksamkeit. Seine Schiebetür war weit geöffnet. Neugierig näherte sich Larissa. Obwohl die meisten exotischen Kübelpflanzen jetzt im Sommer im Park standen, waren ein paar Kübel zur Dekoration hier verblieben. Larissa erkannte Hibiskus, Agapanthus, Oleander und Citrusbäume. Eine Pflanze mit auffälligen Blättern fiel ihr besonders auf. Sie trat hinzu und legte ihre Hand unter eines der Blätter, dessen Form ihr seltsam bekannt vorkam.

»Ach, hier steckst du!«, hörte sie Rowan rufen und wirbelte erschrocken herum.

»Warum schleichst du dich immer an?«

Ihr Herz schlug bis zum Hals, als er so dicht vor ihr stand, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Hast du aber«, erwiderte sie verärgert.

Im leichten Wind begann sie zu frösteln und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du zitterst ja«, stellte Rowan fest, zog sein Jackett aus und legte es ihr behutsam um die Schultern. Er zog es vorn zusammen und berührte dabei zart ihr Dekolleté. Die Berührung war so sanft, dass ein Seufzer über ihre Lippen kam. Deutlich spürte sie die Schwingungen zwischen ihnen und sah zu ihm auf. Larissa war überrascht, welche Gefühle diese einfache Berührung in ihr ausgelöst hatte. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Das hatte etwas Besitzergreifendes, das sie an Moiras Worte erinnerte. Als sie seinen harten Körper an ihrem spürte, blieb ihr für einen Moment die Luft weg.

»Larissa.« Wie er ihren Namen aussprach, löste eine prickelnde Flut sinnlicher Erregung in ihr aus. Das wurde nur noch übertroffen durch die Empfindung, die die Berührung seiner Lippen auf ihren auslöste. Das war schöner, als sie es sich in ihrer Fantasie ausgemalt hatte. In seinen Augen las sie das gleiche Begehren, das auch sie empfand. Doch es war mehr als nur Begierde. Da waren ihrerseits Gefühle für Rowan vorhanden. Trotz aller Bedenken hatte sie sich in ihn verliebt.

Hingebungsvoll erwiderte sie seine Liebkosung, bis seine Küsse fordernder wurden. Da schlang auch sie ihre Arme um seinen Nacken. Im selben Augenblick rutschte ihr seine Jacke von den Schultern auf den Boden. Sie wollte sich von ihm lösen, um das Kleidungsstück aufzuheben. Aber er hob sie auf seine Arme und trug sie durch den Wintergarten in seine Privaträume, die daran angrenzten. Im Schlafzimmer legte er sie aufs Bett. Larissa hatte keinen Blick für die gediegene Einrichtung, denn alles, was jetzt zählte, waren seine Nähe und ihr gemeinsames Verlangen. Rowan legte sich auf sie und bedeckte ihren Hals und den Ansatz ihrer Brüste mit unzähligen Küssen. Stöhnend wand sie sich unter ihm und konnte nicht genug bekommen von seiner Zärtlichkeit. Ihre Finger fuhren durch sein dichtes Haar. So fühlte sich also die Flamme der 
Leidenschaft an, die ihre Großmutter und Gordon verbunden hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Larissa ein unbändiges Verlangen, das nur durch diesen einen Mann gestillt werden konnte. Längst hatte sich ihr Verstand abgeschaltet, und sie fieberte dem Moment ihrer Vereinigung entgegen. Die Nacht gehörte ihnen …


33.

Von Vogelgezwitscher geweckt, streckte Rowan vorsichtig seine Glieder aus. Auf seinem Bauch ruhte Larissas Arm, und ihr Kopf war an seine Schulter geschmiegt. Sie seufzte leise im Schlaf. Lächelnd streichelte er ihr Gesicht. Mit welcher Leidenschaft und Intensität sie sich in der letzten Nacht geliebt hatten. Wieder und wieder bis zum Morgengrauen. Erst dann waren sie erschöpft eingeschlafen.

Larissa war intelligent, kreativ, sensibel und humorvoll. Im Handumdrehen hatte sie mit ihrer offenen Art die Schweizer Kommissionsmitglieder für sich eingenommen und schließlich mit ihrer Ideenpräsentation überzeugt. Besonders diesen Beat. Den Anblick der lachenden Larissa und des blonden Schweizers im Hoteleingang bekam er nicht aus dem Kopf. Sie hatten miteinander geflirtet, und Rowan war rasend vor Eifersucht gewesen. In diesem Moment hatte er gespürt, dass seine Gefühle mehr als nur Bewunderung für sie waren. Larissa hatte starke Emotionen in ihm geweckt, über die er die Kontrolle verloren hatte.

Er hasste es, wenn ihm alles aus dem Ruder lief. Deshalb hatte er beschlossen, zu ihr auf Distanz zu gehen, denn er hatte sich geschworen, keinen Liebeskummer mehr zu haben. Doch im Saal war sie so hinreißend gewesen und hatte alle seine Vorsätze zunichte gemacht. Da war ihm klar geworden, dass er sich unsterblich in sie verliebt hatte. Verliebtsein machte verletzlicher. Deshalb musste er von ihr wissen, ob sie seine Empfindungen teilte.

Er beugte sich über sie und küsste ihre Nasenspitze. Sie lächelte im Schlaf.

Ein Brummen ertönte. Es kam von seinem Handy, das neben dem Bett achtlos auf dem Boden lag. Er hob es auf. Es war eine SMS von Fiona, die ihn um ein Treffen bat wegen der Abreise der Schweizer am Mittag.


In einer halben Stunde treffen wir uns an der Orangerie
, schrieb er zurück.

Rowan hätte gern mit Larissa gefrühstückt. Aber er musste seinen Pflichten nachgehen und der Kommission einen gebührenden Abschied bereiten.

»Larissa? Ich muss jetzt weg«, sprach er leise zu ihr, aber sie rührte sich nicht. »Larissa?« Als sie sich räkelte, hoffte er, dass sie aufwachte, aber sie drehte sich auf die andere Seite. »Dann schlaf weiter, Sweatheart«, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.

Es gab so vieles, was er ihr noch sagen wollte. Das musste leider warten. Er stand auf und lief ins Bad.

Nach seiner Dusche schlummerte Larissa noch immer. Er bückte sich nach der Kleidung, die verstreut auf dem Boden lag. Seine Sachen brachte er ins Ankleidezimmer, während er Larissas ordentlich über einen Stuhl hängte. Dann schrieb er einen Zettel, legte ihn neben sie aufs Kopfkissen und verließ auf Zehenspitzen seine Wohnung.

Er nahm den kürzesten Weg durch den Garten hinauf zur Orangerie, wo er mit Fiona verabredet war. Er musste mit seiner Hotelmanagerin sprechen. Gestern beim Dinner hatte er festgestellt, dass sie anstelle von Larissa neben ihm saß. Jemand musste die Tischkarten ausgetauscht haben. Da Fiona für die Tafel verantwortlich gewesen war, lag es nahe, dass sie es getan hatte.

Fiona wartete wie verabredet vor dem Eingang der Orangerie mit einem Klemmbrett. Sie sah wie immer sehr elegant aus in ihrem dunkelblauen Rock und der pinkfarbenen Bluse. Sie empfing ihn strahlend.

»Guten Morgen, Mylord. Danke, dass Sie es ermöglichen konnten, sich mit mir zu treffen«, begrüßte sie ihn.

»Guten Morgen. Was wollten Sie denn mit mir besprechen? Aber bitte machen Sie es kurz.«

»Na ja, wir müssen die Punkte der heutigen Abschiedsveranstaltung noch einmal durchgehen.«

Sie war korrekt wie immer, er wusste aber, dass sie gern ausschweifend erläuterte. Dafür hatte er weder die Zeit noch den Kopf. Rowan unterdrückte einen Seufzer.

»Das müssen wir auf später verschieben, Miss Baillie«, versuchte 
er seine Hotelmanagerin abzuwimmeln.

»Das muss leider jetzt sein. Wir haben neben der Abschiedsveranstaltung noch die Hochzeit der McBrians im Haus. Es ist der Küche kaum zuzumuten …«

Abwehrend hob Rowan die Hände.

»Verstehe. Dann müssen Sie mich jetzt wohl oder übel ein Stück auf einen kleinen Spaziergang zum Haus auf den Klippen begleiten. Ich will Holly von meinem Freund Col abholen.« Weil seine Hündin laute Musik hasste, hatte er sich gestern entschieden, sie von einem seiner Angestellten zu Col bringen zu lassen. Er konnte nur hoffen, dass die Hündin mit ihrer jugendlichen Lebhaftigkeit seinen alten Freund nicht zu sehr beansprucht hatte.

Fiona Baillie schien davon wenig begeistert zu sein.

»Aber gern doch. Dann können wir in Ruhe alle Punkte durchgehen«, antwortete sie eine Spur zu überschwänglich. Er hätte nicht gedacht, dass sie sich darauf einlassen würde.

»Tja dann …«, sagte Rowan und schaute auf die Uhr. Bis zur Abschiedsveranstaltung blieben ihm nur noch wenige Stunden. Alles musste perfekt sein, bis ins Detail abgestimmt. Rowan nahm mit großen Schritten den Anstieg zu den Klippen hinauf. Fiona Baillie lief ihm hinterher wie Holly und war krampfhaft bemüht, in ihrem engen Rock mit ihm Schritt zu halten. Kaum hatte sie Luft geholt, redete sie weiter. Seine Versuche, sie zur Umkehr zu bewegen, winkte sie ab. Fast hatten sie Cols Haus erreicht.

»Also, ich wiederhole: Eintreffen der Gäste, Überreichung der Plakette, anschließend Ihre Dankesrede«, leierte sie herunter und keuchte. Die genaueren Details zogen an Rowan vorbei. Hin und wieder warf er ein Ja oder ein Nein ein.

»Dann hätten wir doch alle Punkte geklärt, und Sie können zum Hotel zurückkehren«, wandte er sich an Fiona und hoffte, dass sie endlich ging, denn er wollte sie nicht mit zu seinem Freund nehmen. Ihr Gesicht war von der Anstrengung gerötet. Sie blieb stehen und rang nach Atem.

»Ja, das ist richtig. Ich … ich wollte Sie aber noch fragen, ob Sie mit der gestrigen Organisation zufrieden gewesen sind.«

Da schnitt sie das Thema doch von selbst an. Eigentlich hatte er ihr das nach der Abreise der Schweizer sagen wollen, aber nun war 
er gespannt, wie sich seine Hotelmanagerin herausreden würde, wenn er sie mit dem Tischkartentausch konfrontierte.

»Es ist gut, dass Sie mich fragen. Im Prinzip schon«, antwortete er ausweichend.

Fionas Kopf ruckte herum. »Im Prinzip? Aber …«

»Wenn nicht jemand die Tischkarten an der Tafel vertauscht hätte.« Rowan sah sie prüfend an. Fiona Baillie schaute auf ihre Fußspitzen.

»Aah … ist mir gar nicht aufgefallen«, erwiderte sie.

»Sie waren für die Tafel verantwortlich, Miss Baillie. Was haben Sie sich nur dabei gedacht?«, fuhr er sie an.

Plötzlich bemerkte er, wie die Hotelmanagerin ihre Hände zu Fäusten ballte und ihn wütend ansah.

»Eigentlich hätte mir die Planung und die Präsentation zugestanden, nicht dieser Deutschen!«, rief sie zornig. »Ich habe die ganze Vorarbeit geleistet, ich habe die Schweizer eingeladen, Termine abgestimmt, Ihre Korrespondenz erledigt. Da hätte auch mir der Platz neben Ihnen zugestanden!«

Rowan spürte Fiona Baillies Abneigung gegen Larissa.

»Aber Sie sprechen nicht fließend Deutsch«, entgegnete er ruhig.

»Das ist es doch nicht allein gewesen. Haben Sie gedacht, dass ich nicht bemerkt habe, dass Sie die ganze Zeit mit Miss Gottwald getanzt haben? Und wie Sie sie angeschaut haben. Da muss nur eine junge Frau daherkommen und Ihnen schöne Augen machen, und schon …«

Rowan wurde wütend.

»Das reicht, Miss Baillie!«

Aber sie holte tief Luft, und Rowan ahnte, dass weitere Worte folgen würden.

»Meiner Meinung nach haben Sie Miss Gottwald viel zu viel Internas anvertraut. Ihre Neugier, ihr angebliches Interesse an Morham Manor und wie Sie sich bei Ihnen eingeschmeichelt hat … das stinkt doch zum Himmel!«

»Ich teile Ihre Interpretationen nicht«, sagte er kühl. Ihre Anschuldigungen empörten ihn.

»Gut. Aber sagen Sie nicht, dass ich Sie nicht vor ihr gewarnt hätte. Sie steckt ihre Nase in Angelegenheiten, die sie nichts angehen. Sie hat Phil gefragt, ob sie das Foto von den vorherigen 
Besitzern haben kann. Wer weiß, was sie damit will.«

Rowan stutzte. Auch wenn die Worte der Hotelmanagerin Neid entsprangen, stimmte es ihn nachdenklich, dass Larissa das Foto haben wollte. Warum hatte sie ihn nicht gefragt, sondern Phil? Und was bezweckte sie damit? Dennoch verspürte er das Verlangen, Larissa zu verteidigen.

»Und so jemand Unaufrichtiges wie Miss Gottwald sollte an Ihrer Seite sitzen? Ich habe die ganze Planung für den heutigen Tag gemacht. Und dann soll ich nicht einmal dabei sein?«

»Miss Baillie, wenn ich Anordnungen erteile, dann geschieht das nach sorgfältiger Überlegung. Sie werden heute beim Empfang der Hochzeitsgäste dringender benötigt. Das habe ich Ihnen erklärt. Wenn Sie das anders sehen, tut es mir leid. Aber als Chef bestimme ich den Einsatz der Mitarbeiter. Es wäre besser, wenn Sie jetzt sofort umkehren und Ihre Arbeit verrichten, bevor ich es mir überlege und Ihnen trotz Qualifikation kündige, weil Sie sich meinen Anordnungen widersetzen!«

Fiona Baillie schnappte wie ein Karpfen auf dem Trockenen.

»Ganz wie Sie meinen, Mylord. Sie werden es noch bereuen, Miss Gottwald vertraut zu haben«, stieß sie hervor und wandte sich wutschnaubend um. Mit dem Klemmbrett unter dem Arm lief sie den Coastway abwärts.

Nachdenklich schaute Rowan ihr nach. Es war nicht das erste Mal, dass er den Eindruck hatte, dass Fiona Baillie mehr in ihm sah als nur den Chef. Jedenfalls war sie fraglos eifersüchtig auf Larissa.

Dieses Problem konnte er nicht auch noch gebrauchen. Kopfschüttelnd lief er die letzten Meter zu Cols Haus.

Als er vor dem windschiefen Haus stand, verschwendete er keinen Gedanken mehr an Fiona Baillie und deren Vorwürfe. Vielmehr beschäftigten ihn die Worte seiner Mutter. Er war davon überzeugt, dass Col seine Vorgänger gekannt haben musste. Jetzt war die Gelegenheit, ihn danach zu fragen.

Doch das Haus war verschlossen, und auch Holly war nicht zu hören. Sicher hatte sein Freund sich wieder an den Ort zurückgezogen, von wo er den besten Ausblick auf Bass Rock besaß.

Aus der Ferne hörte er Holly bellen. Wie vermutet, stand Col vor seiner Staffelei. Die Hündin war angeleint und bellte eine Möwe an.

»Du hättest deinen Köter ruhig früher abholen können. Der hat mir mein Frühstück weggefressen.«

Rowan wusste, dass Col es nicht böse meinte und Holly sicher einen Happen Schinken gereicht hatte.

»Selbst schuld«, antwortete Rowan lachend und umarmte den Freund herzlich. Bei der Umarmung spürte er dessen knochigen Körper. Col war hochgewachsen und für sein Alter drahtig. Nur sein Rücken war leicht gekrümmt. Er hielt sich durch lange Spaziergänge fit. Rowan hatte das Foto vor Augen, das ihm seine Mutter für die Präsentation zugesandt hatte. Wie mochte Col als junger Mann ausgesehen haben? Er schaute ihn an, als wolle er sich jedes Detail seines Gesichts einprägen.

Der Maler wandte sich zu ihm um. »Was starrst du mich so an, als hättest du noch nie einen alten Kerl gesehen?«

»Sorry, war ganz in Gedanken«, redete Rowan sich heraus. Nach dem Telefonat mit seiner Mutter wollte er brennend gern die Antwort auf eine Frage haben. Er wusste, dass Col nicht gern über die Vergangenheit sprach, aber er musste sie ihm stellen.

»Du hast doch den 11. Earl of Keith gekannt, der dir dieses Haus überlassen hat. Kanntest du eigentlich auch seinen Sohn Gordon?«

Rowan suchte in Cols Gesicht nach einer Regung. Einen flüchtigen Moment lang glaubte er, im Blick seines väterlichen Freundes einen wachsamen Ausdruck wahrgenommen zu haben.

»Was soll denn diese Frage?«, blaffte Col ihn an.

Rowan berichtete ihm von dem Foto bei der Präsentation.

»Dieser Gordon war künstlerisch auch begabt. Wusstest du das? Deshalb dachte ich mir, zwei Künstler wie ihr, die hätten sich doch sicher miteinander ausgetauscht.«

Wütend warf Col Palette und Pinsel fort und funkelte Rowan zornig an.

»Da hast du falsch gedacht!«, brüllte er.

»Du hast mir immer noch nicht meine Frage beantwortet. Kanntest du Gordon oder nicht?«

»Nein! Zufrieden?«

Ein Gefühl in Rowan sagte, dass der Freund ihn anlog, und das ärgerte ihn. Warum schwieg Col so hartnäckig über die Vergangenheit?

»Bist du jemals in … Deutschland gewesen?«, bohrte Rowan weiter.

»Nein, Herrgott noch mal! Und jetzt nimm deinen Köter und lass mich endlich in Ruhe!«, schrie Col außer sich. Plötzlich fasste er sich an die Brust und schwankte. Sofort war Rowan bei ihm und stützte ihn. Er sorgte sich um den Freund und bereute, den alten Mann zu sehr aufgeregt zu haben.

»Col, komm, setz dich.« Rowan machte mit einer Hand den Hocker frei, und der Alte sank keuchend darauf.

»Hast du Schmerzen? Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte Rowan. Sein Freund riss sich los.

»Nein, will keinen von den Quacksalbern, die mich immer nur überreden wollen, in ein Pflegeheim zu gehen.«

»Aber es wäre besser …«

»Schluss! Ich brauche keinen Arzt.« Col schloss die Augen und atmete mehrmals tief ein und aus. Allmählich beruhigte sich seine Atmung. Rowan bereute zutiefst, seinen Freund in Bedrängnis gebracht zu haben.

»Bitte verzeih, ich wollte dich nicht aufregen. Aber ich dachte, wir wären Freunde. Du weißt alles über mich, aber ich fast nichts über dich. Findest du nicht, dass es an der Zeit wäre, mir von dem Col zu erzählen, der du einst gewesen bist?«

»Du hast kein Recht dazu, das zu fordern«, erwiderte sein Freund.

»Doch. Du bist nicht nur mein Freund, sondern ein Teil von Morham Manor und seiner Vergangenheit, und damit auch von mir.« Rowan beugte sich zu ihm herunter und legte ihm die Hand auf die Schulter. Von Anfang an hatte es zwischen ihnen eine besondere Bindung gegeben. Seine Mutter hatte es einmal mit Seelenverwandten umschrieben. Das musste doch auch Col spüren. Er musste doch merken, dass er ihm vertrauen konnte. Doch Col stand auf und eilte ins Haus.

»Wovor läufst du davon, Col?«, rief Rowan ihm hinterher, bevor er ihm ins Haus folgte. Er fand den Maler im Atelier. Col blickte zu der Marmorstatue auf. Seine Augen schimmerten feucht, ein schmerzvoller Ausdruck lag darin. Sein Rücken war krumm, die Schultern nach vorn gesackt, als hätte er die Last des Lebens auf seinen Schultern getragen.

»Du willst die Wahrheit? Die Geschichte eines alten Narren?«, fragte Col nach einer Weile.

Rowan nickte. »Ja.«

»Sie war mein Modell, und ich hatte mich in sie verliebt. Aber wie so oft im Leben fand es jäh ein Ende.« Aus jedem seiner Worte sprach tiefe Traurigkeit und auch eine gewisse Bitterkeit. Eine Träne rollte die faltige Wange des Alten hinab.

»Ich habe sie nie vergessen können, meinen Engel, meine Muse. Ihr habe ich zu verdanken, dass ich der Malerei treu geblieben bin.«

»Hat sie in East Morham gelebt?«, fragte Rowan.

»Nein, sie war nicht von hier.« Schon wieder hatte Rowan das Gefühl, dass Col ihm auswich.

»Woher dann?«

»Ist das wichtig?«, fragte der Freund gereizt.

»Aber was hat sie mit dem verschollenen Erben zu tun?«

Col wandte sich zu Rowan um und sah ihn an. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich bin ein guter Zuhörer«, beteuerte Rowan.

Würde Col ihm wirklich seine Geschichte und die Wahrheit über sich und Gordon erzählen?


34.

Als Larissa erwachte, brauchte sie einen Moment, um sich bewusst zu werden, wo sie sich befand. Sie lag auf einem sehr großen Bett. Die Satinbettwäsche schimmerte im Sonnenlicht. Sie war angenehm glatt und kühl. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie sie sich auf ihrer erhitzten Haut angefühlt hatte.

Larissa lächelte versonnen bei dem Gedanken, was Rowan und sie so alles miteinander angestellt hatten. Aber sie bereute keine Sekunde davon. Er war ein wundervoller Liebhaber gewesen, zärtlich, einfühlsam und rücksichtsvoll, aber auch leidenschaftlich. Rowan hatte etwas in ihr geweckt, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass es in ihr schlummerte. Diese unglaubliche Gier, mit denen sie seine Liebkosungen erwidert hatte. Sie schaute zur anderen Betthälfte hinüber, die leer war. Larissa war enttäuscht, denn sie hätte sich gern an ihn geschmiegt.

»Rowan?«, rief sie und erhielt keine Antwort.

Dann entdeckte sie den Zettel auf seinem Kopfkissen.


Sweatheart, sorry, aber ich muss noch vieles für die Abschiedsfeier der Schweizer Kommission vorbereiten. Alles, was du zum Frühstücken brauchst, findest du in der Küche. Bitte sei pünktlich zur Feier im Konferenzsaal.

Love, Rowan.



Sie stand auf und schlurfte gähnend in die Küche. Entgegen ihrer Erwartung war sie sehr modern eingerichtet mit allen möglichen komfortablen Küchenhelfern. Nach einem Espresso und einem Croissant suchte sie nach dem Bad. Duschtempel
, verbesserte sie sich selbst im Geist, als sie das prachtvolle Bad sah, das mit einem großzügigen Whirlpool und Dampfsauna keine Wünsche offenließ. 
Unter der Regenwaldbrause entspannte sie. Anschließend schlüpfte sie in das Abendkleid. Ihre Kleidung hatte Moira für sie aufbewahrt. Larissa schaute auf die Uhr. Die Freundin hatte in dieser Woche Frühschicht und befand sich sicher schon hinter dem Tresen.

Larissa wählte den Weg nach draußen durch den Wintergarten. Dabei ging sie an dem Baum vorbei, der ihr am gestrigen Abend wegen seines Blattwerks aufgefallen war, bevor Rowan sie überrascht hatte. Beim genauen Betrachten fielen ihr die kleinen, violetten Früchte auf. Sie pflückte eine und brach sie auf. Der Baum war ein Feigenbaum. Dann war das Blatt am Schlüsselkopf also ein Feigenblatt. Bei dem Begriff dachte sie unwillkürlich an berühmte Gemälde mit nackten Figuren, bei denen die Geschlechtsteile damit bedeckt worden waren. Sofort hatte sie das Gemälde von Adam und Eva im Paradies von Lucas Cranach vor Augen. Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Natürlich. Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin!
 Großvater Hugo hatte vom Paradies gesprochen, und der Schlüssel schien dessen Pforte zu öffnen.

Ihr kam der kühne Gedanke, dass das Haus auf den Klippen etwas damit zu tun haben könnte. Hatte er das vielleicht als Paradies bezeichnet? Dann musste der Schlüssel für das Haus passen. Sie musste sich dringend umziehen und die Kette holen. Es war noch früh genug, sodass genügend Zeit für einen Spaziergang zu dem Haus auf den Klippen möglich war und sie rechtzeitig zur Abschiedsfeier zurückkehren konnte.

Leider war Moira nicht an der Rezeption. Aber sie hatte einer Kollegin Larissas Kleidung anvertraut.

Nachdem Larissa sich umgezogen und die Kette mit dem Schlüssel angelegt hatte, lief sie zu Rowans Büro, um ihm von ihrem Vorhaben zu erzählen und weil sie Sehnsucht nach ihm verspürte. Aber auch er war nicht auffindbar.

»Mylord hat das Hotel heute Morgen verlassen. Ein wichtiger Termin, sagte er«, erklärte ihr ein Angestellter, den sie nach ihm gefragt hatte.

Enttäuscht verließ Larissa das Hotel und folgte dem Coastway hinauf. Ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft nach der 
aufregenden Nacht würde ihr sicher guttun. Bis zum Abschiedsevent war noch etwas Zeit. Sie würde pünktlich zurück sein. Der Wind riss an ihrer Kleidung.

Kurz vor dem steilen Anstieg hörte sie aufgeregte Stimmen. Auf dem Klippengrat, nicht weit von Cols Haus entfernt, erkannte sie Rowan und Fiona, die miteinander stritten. Das ist also sein wichtiger Termin
, dachte sie bitter. Die Worte der beiden wurden durch das Tosen der Brandung übertönt, sodass sie kein Wort verstehen konnte. Larissa hatte das Gefühl, dass sie ihretwegen stritten. Stimmten die Gerüchte etwa doch, dass die beiden ein Paar waren? Die Vorstellung deprimierte sie und weckte gleichzeitig eifersüchtige Gefühle. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Fiona Baillie ihm aus Eifersucht und Neid auf sie eine Szene machte. Vielleicht hatte sie herausgefunden, dass sie und Rowan eine Nacht miteinander verbracht hatten.

Die Beziehung zu ihm stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Ich habe dir doch gleich gesagt, dass er dich unglücklich machen wird und du dich nicht auf ihn einlassen solltest
, höhnte ihr Gewissen.

Larissa schluckte. Sie war drauf und dran umzukehren, doch sie wollte, nein, sie musste unbedingt zu Cols Haus, um den Schlüssel zu probieren. Sie verharrte auf der Stelle, bis sich die beiden trennten. Als sie die nächste Biegung erreichte, waren sie aus ihrem Blickfeld verschwunden. Auch bei Cols Haus konnte sie keinen von beiden entdecken. Wenn sie den Coastway zurückgegangen waren, hätten sie ihr begegnen müssen. Wenn sie sich in Cols Haus befanden, würde sie ihren Plan mit dem Schlüssel nicht in die Tat umsetzen können.

Larissa zuckte mit den Achseln. Auf dem letzten steilen Anstieg des Coastways jedoch hatte Larissa das Gefühl, dass ihr jemand folgte. Immer wieder warf sie einen Blick über die Schulter zurück, konnte aber niemanden erkennen.

»Du leidest schon an Verfolgungswahn«, sagte sie lächelnd zu sich selbst.

Zielstrebig lief sie auf das Haus auf den Klippen zu. Niemand schien dort zu sein. Wohin mochten die beiden nur gegangen sein?

Kurz bevor sie Cols Haus erreichte, hörte sie hinter sich Schritte, dann ein Knacken. Sie hielt inne und drehte sich noch einmal um. 
Doch weit und breit war nichts zu sehen. Unterhalb des Klippengrates wuchsen Sträucher an den Weiden, hinter denen sich jemand verbergen konnte. Doch wer sollte sie verfolgen?

Die Tatsache, dass sie sich auf Rowan eingelassen hatte, brachte sie durcheinander. Wahrscheinlich war es nur ein Landwirt, der nach seinen Tieren schaute. Larissa lief einmal um das Haus herum. Es war verwaist. Sie schaute durch die Fenster und drückte die Klinke hinunter. Die Tür war verschlossen. Das war die
 Gelegenheit zu prüfen, ob ihre Vermutung stimmte. Sie nahm die Kette ab. Wenn das Wort Paradies das Haus auf den Klippen bezeichnete, musste der Schlüssel passen. Mit zitternden Händen steckte sie ihn vorsichtig ins Schlüsselloch und drehte ihn um. Bereits nach kurzem Klicken sprang die Tür knarrend auf. Das ist Einbruch! Bist du wahnsinnig?


Larissas Herz galoppierte. Sie lauschte auf Schritte. Aber außer der Brandung und dem Geschrei der Möwen war nichts zu hören. Würde sie hier noch etwas finden, das an Gordon erinnerte? Zögernd trat sie ein. Durch die beiden Fenster fiel nur spärlich Licht. Als sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte sie die spartanische Einrichtung, die aus einem Schrank, einem Bett und einem Tisch mit zwei Stühlen bestand. Im Hintergrund befand sich ein mannshoher Kamin, auf dessen Rost ein Topf stand. Offenbar bereitete sich der Alte sein Essen darin zu. Es gab keinen Strom, keinen Wasseranschluss außer dem Brunnen, den sie zufällig beim Umrunden des Hauses entdeckt hatte.

Das sollte das Paradies sein? Hier hatte Gordon mit ihrer Großmutter wohnen wollen? Wäre ihre Großmutter hier wirklich glücklich geworden?

Larissa wagte sich weiter ins Atelier vor. Hier erhellten bodentiefe, breite Fenster den Raum. Im Vorbeigehen spähte sie nach draußen. Niemand war zu sehen, was sie aufatmen ließ. Nur einen Blick auf die Werke werfen.
 Das Atelier war größer als der Raum, den Col zum Wohnen nutzte, aber vollgestopft mit verhüllten Leinwänden und etwas, das wie eine Säule unter dem Leinentuch aussah und bis zur Decke ragte. Langsam ging sie darauf zu und zog das Tuch ein wenig beiseite. Die Füße der Skulptur auf dem Sockel erschienen ihr so vollkommen wie von Michelangelo gemeißelt. Die Füße waren detailliert aus dem weißen Marmor gearbeitet und 
poliert. Es fühlte sich wunderbar an, mit den Fingern darüberzustreichen. Hatte Col etwa auch sie erschaffen? Sie verzichtete darauf, einen Blick auf das Gesicht der Statue zu werfen. Das Tuch herunterzuziehen hätte die Anwesenheit eines Fremden verraten. Außerdem wollte sie sich noch die anderen Werke anschauen.

Sie hob ein Leinentuch an, das ein Gemälde verdeckte. Bass Rock war auf der Leinwand zu sehen, so lebensecht wie eine Fotografie. Fast glaubte sie die Schreie unzähliger Seevögel zu hören, die darauf abgebildet waren. Soweit sie es als Laie beurteilen konnte, besaßen Gordon und Col eine ähnliche Technik. Nur hatte Letzterer sie perfektioniert. Dieser Künstler war genial.

Plötzlich hörte sie draußen vor dem Haus Schritte. Ihr fiel ein, dass sie ganz vergessen hatte, die Tür hinter sich zu schließen. Und der Schlüssel steckte auch noch drin. Hastig zog sie das Tuch wieder über das Gemälde, bevor sie herumwirbelte und hinausstürmte.

Als sie die Eingangstür erreichte, knallte sie zu. Larissa hörte, wie jemand sie verriegelte. Sie klopfte mit der Faust an die Tür.

»Hallo, sofort aufmachen! Bitte!«, rief sie. Selbst schuld! Deine verdammte Neugier! Hättest du nicht die Tür offen und den Schlüssel stecken gelassen, wäre das nicht geschehen.


»Jetzt ist es vorbei mit der Schnüffelei. Überall stecken Sie Ihre Nase in Dinge, die Sie nichts angehen!« Es war Fionas Stimme hinter der Tür. Sie musste ihr gefolgt sein. Dann hatte sie sich das Verfolgen doch nicht eingebildet.

»Miss Baillie, bitte lassen Sie mich hinaus. Ich kann Ihnen alles erklären!«, rief Larissa durch die Tür.

»Erklären Sie das lieber Col und dem Earl, wenn die Sie hier finden!«, rief sie und lachte gehässig.

»Bitte, ich werde allen alles erklären, aber lassen Sie mich raus. Ich muss zu der Abschiedsfeier. Rowan erwartet, dass ich dolmetsche«, flehte Larissa.

»Ah, Sie nennen ihn schon beim Vornamen, das ist ja interessant. Und Ihre wichtige Aufgabe, das Dolmetschen, hatte ich fast vergessen. Daraus wird leider nichts. Ich freue mich schon auf das enttäuschte Gesicht des Earls, wenn Sie nicht kommen. Aber dann kommt endlich mein Einsatz, und er wird froh sein, dass ich da bin.«

»Miss Baillie. Fiona …« Larissa wechselte intuitiv in die vertraute Anrede. Das verringerte die Distanz zwischen ihnen, so hoffte sie.

»Fiona, bitte, es ist doch das letzte Mal.« Sie lauschte, als die Hotelmanagerin nicht antwortete.

»Fiona, sind Sie noch da?« Keine Antwort. Larissa hämmerte erneut gegen die Tür, aber es tat sich nichts. Sie lugte ins Schlüsselloch. Der Schlüssel fehlte. Fiona musste ihn an sich genommen haben.

Larissa schaute auf ihr Handy. Es wäre zwecklos, jemanden erreichen zu wollen, denn sie hatte kein Netz. In einer halben Stunde würde die Abschiedsfeier für die Schweizer beginnen. Wenn sie nicht gleich hier rauskäme, würde die ohne sie stattfinden. Sie könnte durch ein Fenster steigen.

Larissa rannte von Fenster zu Fenster, aber diese waren abgeschlossen, und den Schlüssel dafür trug sicher Col mit sich. Rowan würde es ihr bestimmt übelnehmen, wenn sie nicht rechtzeitig zur Verabschiedung einträfe, und was den Einbruch in Cols Haus betraf, mochte sie sich seine Reaktion gar nicht vorstellen.

Hatte sie nicht eben draußen Schritte gehört? Sofort rannte sie zur Tür.

»Fiona?«, rief sie. Sie hörte jemanden draußen atmen.

»Ich weiß, dass Sie noch da sind. Bitte, machen Sie auf. Es wird ohnehin herauskommen, dass ich hier im Haus gewesen bin, aber auch, dass Sie mich hier eingeschlossen haben.«

»Ja, schön, dann bekommen wir beide die gerechte Strafe. Aber Sie haben mir alles genommen«, brach es aus der Hotelmanagerin hervor. »Es war meine Idee mit der Kommission. Ich habe die Termine abgestimmt, die Korrespondenz geschrieben. Verstehen Sie? Ich! Ich habe den ganzen Event geplant. Aber er will nicht, dass ich daran teilnehme. Aber Sie … Sie kommen als Wildfremde hierher und ergattern einen Großteil der Aufgaben, die zu meinem Job gehören. Ganz zu schweigen davon, dass Sie dem Earl den Kopf verdreht haben. Sie haben mir meine Zukunftsperspektive genommen!«

Deutlich hörte Larissa die Verzweiflung aus Fionas Worten heraus und dass sie den Tränen nahe war. Sie spürte Mitleid mit ihr.

»Fiona, ich wollte und will Ihnen nichts wegnehmen. Sehen Sie, 
ich werde nur noch wenige Tage hier sein, und dann werden Sie mich nie wiedersehen. Wollen Sie dafür eine Kündigung riskieren? Ich dachte eigentlich, dass Sie sich auf Morham Manor wohlfühlen.«

Die Minuten verrannen. Wenn Fiona sie doch noch freiließe und sie den Coastway hinuntereilte, könnte sie es noch schaffen. Aber würde sie Fiona überzeugen können?
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Wo blieb denn nur Larissa? Unruhig lief Rowan hin und her und schaute immer wieder auf seine Armbanduhr. In seinem Haus war sie nach seiner Rückkehr von Col nicht mehr gewesen. Er war enttäuscht, hatte er doch gehofft, noch ein paar Minuten vor der Verabschiedung mit ihr allein verbringen zu können. Es gab so vieles, was er ihr hatte sagen wollen.

Es klopfte an die Tür. »Herein«, rief Rowan hoffnungsvoll. Aber es war nicht wie erwartet Larissa, sondern Phil, der den Kopf zur Tür hereinstreckte.

»Entschuldigen Sie die Störung, Mylord. Aber alle werden langsam ungeduldig. Ich denke, wir sollten jetzt beginnen. Mr Rütli teilte mir mit, dass die Limousine pünktlich sein wird, um sie zum Flughafen zu bringen. Da wird die Zeit knapp.«

»Du musst sie noch etwas hinhalten. Wir brauchen Miss Gottwald. Sollte sie bei euch eintreffen, gib mir bitte sofort Bescheid.«

Es war an Phils Miene zu erkennen, dass er sich in seiner Haut unwohl fühlte. Wie kann Larissa mir das nur antun! Die Gäste sollten zufrieden nach Hause reisen. Aber dass sie alle lange warten ließ, war peinlich und zerstörte womöglich den positiven Eindruck, den sie bei der Kommission hinterlassen hatten.


»Und wie lange und womit soll ich die Gäste hinhalten?«, fragte Phil nach.

»Herrgott, ich weiß es doch auch nicht. Biete unseren Schweizer Gästen in der Zwischenzeit einen Kaffee an. Giorgio, unser Barista, soll ihnen einen Schümli zubereiten.«

»Gut, ich werde es ihm ausrichten. Aber in zehn Minuten müssen wir starten.«

»Ist Fiona eingetroffen?« Wenn wenigstens sie da wäre. Schließlich hatte sie den gesamten Ablauf geplant und sprach ein paar Worte Deutsch.

Phil schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hatte sich bis zum Eintreffen 
der Hochzeitsgesellschaft zum Five o’Clock Tea freigenommen. Aber heute Morgen wollte sie kurz mit dir sprechen. Habt ihr euch verpasst?«

»Nein, nein, wir haben uns abgestimmt.« Fionas Vorwürfe gegenüber Larissa verschwieg er.

»Verstehe«, antwortete Phil. »Und so kurzfristig bekommen wir niemanden, der Deutsch spricht. Hoffen wir mal, dass Miss Gottwald bald auftaucht.«

»Das würde einiges erleichtern«, antwortete Rowan.

Nachdem Phil gegangen war, verfiel Rowan ins Grübeln. Wo zum Teufel steckte Larissa nur? Bereute sie bereits die gestrige Nacht? Blieb sie seinetwegen fern? Hatte sie seinen Zettel vielleicht nicht gelesen?

Keine Nachricht von ihr. Was nutzte es, sich das Gehirn zu zermartern, er musste diese Verabschiedung so gut wie möglich überstehen. Dann fiel ihm ein, dass Moira vielleicht etwas wissen könnte. Er griff nach dem Telefon und wählte die Nummer der Rezeption. Sie war sofort am Apparat.

»Kann ich Ihnen helfen, Mylord?«

»Haben Sie Larissa gesehen?« Er spürte, wie sie am anderen Ende der Leitung die Luft anhielt.

»Nein, ich dachte, Sie sei … bei Ihnen. Ich meine natürlich wegen der Vorbereitung für die Abschiedsveranstaltung mit den Schweizern«, fügte sie hastig hinzu.

Rowan hatte die Doppeldeutigkeit ihrer Worte dennoch verstanden. Zum Glück war Moira keine Klatschbase.

»Nein, ist sie nicht. Sie ist seit heute Morgen spurlos verschwunden. Ich mache mir langsam Sorgen.«

»Sie wird bestimmt noch kommen«, tröstete sie ihn. »Ich habe sie als sehr zuverlässig kennengelernt. Vielleicht ist sie in unsere Pension gelaufen, um sich etwas anderes anzuziehen, und verspätet sich deshalb.«

»Dann hätte sie mich per Handy informieren können«, konterte er.

»Sie wissen doch, dass es unterwegs nicht immer den besten 
Empfang gibt.«

Moira hatte recht. Vielleicht hatte Larissa versucht, ihn zu erreichen.

»Ich kann gleich mal meine Eltern anrufen und melde mich wieder bei Ihnen.«

»Das wäre wirklich sehr nett. Vielen Dank.«

Es klickte in der Leitung.

Kurz darauf rief Moira zurück und teilte ihm mit, dass keiner von beiden Larissa gesehen hätte, aber ihre Sachen alle da wären. Scheinbar hatte auch sie befürchtet, Larissa könnte schweigend abgereist sein.

»Ich höre gerade von Nettie, dass sie Larissa durchs Fenster beim Spaziergang im Park gesehen habe. Ich bin mir sicher, dass sie bald auftauchen wird.«

Er hatte schon sämtliche Mitarbeiter mobilisiert, auf dem Hotelgelände nach ihr zu suchen, aber niemand hatte sie gesehen. Das war seltsam. Zweifel stiegen in ihm auf. Er konnte sich auf ihr Verhalten keinen Reim machen. Sie wusste doch, wie wichtig diese beiden Tage für ihn waren. Er dachte daran, wie oft ihn seine Ex-Freundinnen einfach so versetzt hatten, als sie gebraucht worden waren. Scheinbar hatte er sich auch in Larissa geirrt.

Dabei hatte er in der Nacht geglaubt, dass sie etwas für ihn empfand. Nach seiner Rückkehr von Col hatte er mit ihr sprechen wollen.

Er schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte, wütend darüber, dass er sich wieder in eine Frau verliebt hatte, der seine Gefühle gleichgültig waren. Er war genug enttäuscht worden. Wie Col, der ihm vorhin gebeichtet hatte, fast an einer unglücklichen Liebe zerbrochen zu sein. Nur die Kunst hatte ihm über die Zeit geholfen. Doch beim Erzählen des Freundes hatte Rowan den noch immer schwelenden Schmerz in ihm gespürt und tiefes Mitgefühl empfunden. Kaum hatte er ihn nach Gordon gefragt, war er wieder verschlossen gewesen wie eine Auster. Danach wirkte der Alte so erschöpft, dass Rowan ihn nicht weiter mit Fragen bedrängt hatte. Dass der Freund ein Stück weit die Tür in sein Inneres geöffnet hatte, bedeutete für Rowan ein Geschenk. Vielleicht war es ein Anfang, und Col würde Stück für Stück mehr von sich preisgeben. Col hatte sich 
von dieser Welt distanziert und in seine eigene zurückgezogen.

»Glück ist ein Moment. Halt ihn fest und bewahre ihn in deinem Herzen«, hatte Col zu ihm gesagt. »Eine kurze Zeit lang war mir das Höchste vergönnt gewesen. Auch wenn ich das Glück früh verloren habe, war mein Leben von dieser tiefen Empfindung erfüllt. Dafür bin ich unendlich dankbar.«

Rowan hatte Col fest versprechen müssen, mit niemandem über sein Leben zu reden.

Er wurde erneut in seinen Gedanken unterbrochen, als Phil eintrat.

»Wir wären dann so weit, Mylord …«

»Noch immer nichts von Miss Gottwald?«, fragte er seinen Mitarbeiter. Der schüttelte mit dem Kopf.

»Nein.«

Rowan betrat den Konferenzraum mit gemischten Gefühlen. Es gab niemanden in der Runde, der auch nur annähernd Deutsch sprechen konnte. Das kann ja heiter werden.


Im Konferenzsaal waren bereits alle seine leitenden Angestellten und die drei Gäste versammelt. Vor den Schweizern standen benutzte Kaffeetassen.

»Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung«, presste Rowan auf Deutsch hervor und fand, dass seine Aussprache schrecklich klang. Larissa hätte lächelnd gefordert, dass er es wiederholte. Zum Glück hatten die drei ihn verstanden.

»Wo ist denn Miss Gottwald? Wird sie heute nicht dabei sein?«, meldete sich der blonde Beat zu Wort. Genau diese Frage hatte Rowan befürchtet.

»Es ist ihr leider etwas Wichtiges dazwischengekommen. Sie wollte aber später nachkommen«, log er und blickte in ungläubige Mienen.

Zu allem Übel hatte Fiona weder die vorbereitete Agenda auf den Tischen verteilt noch die frisch gedruckten Flyer mit dem neuen Logo und Emblem der Luxus-Hotels bereitgelegt. Rowan stöhnte innerlich auf. Heute schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Aber er hatte sich schon aus so mancher brisanten Situation 
retten können und würde auch diese Veranstaltung überstehen. Es folgte ein enttäuschtes Geraune.

»Wo ist die Agenda?«, flüsterte Phil.

»Nicht hier. Wir müssen improvisieren«, flüsterte Rowan zurück und tippte auf seine gestrigen Aufzeichnungen auf dem Skript vor ihm.

»Na bravo«, flüsterte Phil und seufzte.

Rowan war froh, dass die kurze Präsentation für den heutigen Tag viele Fotos enthielt, zu denen er nur das Nötigste erklären musste. Das anschließende Gespräch verlief schleppend und war sehr anstrengend, weil er ständig im Wörterbuch blättern musste. Nach kurzer Zeit bekam er Kopfschmerzen.

Je mehr Zeit verstrich, desto schneller wandelte sich seine Enttäuschung über Larissa in Wut. Nach ihrer Rückkehr ins Hotel würde er sie zur Rede stellen. Dennoch ertappte er sich immer wieder, wie er verstohlen zur Tür schielte.

Sein Hotel sollte nach dem Vertrag eine Plakette erhalten, die außen neben der Eingangstür des Hotels angebracht werden sollte. Der feierliche Akt fand seine Krönung mit einem seiner besten Weine.

Als es an die Tür klopfte, blickte Rowan hoffnungsvoll auf. Doch wieder war es nicht Larissa, die eintrat, sondern sein Sommelier mit dem Servierwagen, der den erlesenen Wein und die Gläser hereinfuhr. Mit dessen Eintreffen kehrte zunehmend Unruhe ein.

»Kommt Frau Gottwald denn gar nicht mehr?« Dem blonden Schweizer war die Enttäuschung anzusehen. Auch seine Kollegen fragten wiederholt nach ihr und ließen ihrem Unmut über ihr Fernbleiben freien Lauf. Es fielen Worte wie »keine Wohlfühlatmosphäre« und »ungastlich«. Der Erfolg des gestrigen Tages schien vergessen.

Verzweifelt versuchte Rowan, die Stimmung zu bessern. Doch es erschien wenig aussichtsreich. Wie kann Larissa dem Hotel und mir das antun!
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In wenigen Minuten startete das Abschiedsevent mit den Schweizern, und sie könnte nicht dabei sein. Traurig sank Larissa auf den Stuhl und stützte den Kopf in die Hände. Was Rowan jetzt wohl dachte? Bestimmt fühlt er sich von mir im Stich gelassen.
 Die Vorstellung stimmte sie traurig.

Es musste ihr gelingen, Fiona davon zu überzeugen, dass sie sie freiließ. Larissa stand auf, lief zur Tür und lauschte. Nichts zu hören, aber es roch nach Zigarettenrauch. Dann war Fiona noch hier.

»Fiona, bitte glauben Sie mir doch. Ich möchte Ihnen Ihren Job nicht wegnehmen.« Larissa erinnerte sich an Fionas verzweifelten Ausbruch vorhin, wo sie von ihrem Engagement für das Projekt mit den Schweizern und ihrer Enttäuschung darüber gesprochen hatte, zur Abschiedsveranstaltung nicht eingeladen worden zu sein.

»Ach ja? Und woher soll ich wissen, dass Sie nicht lügen?«

Fieberhaft überlegte Larissa, was sie der Hotelmanagerin darauf antworten sollte. Sie musste vorsichtig sein. Ein falsches Wort, und Fiona würde die Tür nicht aufsperren.

»Weil … weil ich Ihnen verspreche, nur in Ihrer Begleitung zum Abschiedsevent zu gehen.«

Stille.

»Ich werde allen sagen, welch hervorragende Arbeit Sie geleistet haben. Selbstverständlich rede ich auch mit dem Earl, wenn Sie das wünschen. Aber ich denke, er weiß genau, was er an Ihnen hat.«

»Das sagen Sie doch nur so, damit ich Sie rauslasse«, wehrte sie ab.

Fiona ist ein zäher Brocken.

»Warum sonst hätte er Sie zu seiner Hotelmanagerin gemacht? Ich werde ohnehin bald Schottland verlassen.«

»Der Earl wird mich rauswerfen!«, brach es erneut aus Fiona heraus.

»Wir müssen ihm ja nicht erzählen, dass Sie mich hier eingesperrt 
haben.«

Larissa hörte Fionas schnellen Atem.

»Das würden Sie wirklich tun?«, fragte sie ungläubig.

»Ja, klar. Wenn er mich hinauswirft, ist es nicht dramatisch, denn ich werde in ein paar Tagen sowieso weg sein. Also, lassen Sie mich nun hinaus, und wir stehen das gemeinsam durch, oder wollen Sie mich hier bis in alle Ewigkeit einsperren?« Angespannt wartete Larissa auf deren Antwort. Würde Fiona Baillie sich anders besinnen?

Noch immer herrschte Stille. Larissa schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Fionas Schweigen war unerträglich.

»Fiona, sind Sie noch da?« Larissa legte ihr Ohr an die Tür. Die Hotelmanagerin war noch da, denn sie hörte das Rascheln von Stoff und ihr leises Atmen. Doch nichts geschah, und Larissas Hoffnung sank mit jedem Atemzug. Sie musste sich wohl oder übel damit abfinden, weiterhin hier festzusitzen. Enttäuscht lief sie zum Stuhl zurück, setzte sich, legte die Arme auf den Tisch und den Kopf darauf. Warten, warten und wieder warten.

Nach einer Weile hörte sie jedoch das Drehen des Schlüssels. Fiona zog die Tür auf.

Mit schuldbewusster Miene stand die Hotelmanagerin in der Tür.

»Ich glaube, ich habe mich wohl ziemlich blöd benommen«, gab sie zu. Dieses Geständnis hatte Larissa von ihr nicht erwartet.

»Ich fürchte, ich auch«, sagte Larissa.

»Bestimmt denken Sie, dass ich durchgeknallt bin. Aber ich habe meinen letzten Job durch Kolleginnen verloren, die mich ausgebootet haben. Ich will nicht, dass mir das wieder geschieht.«

»Schon gut. Ich denke nicht, dass Sie durchgeknallt sind, sondern dass Sie verzweifelt um ihren Job kämpfen. Frieden?« Larissa reichte ihr die Hand, die sie zögernd ergriff.

»Frieden«, bestätigte Fiona und lächelte gequält.

»Danke, dass Sie mich befreit haben. Lassen Sie uns jetzt zum Hotel laufen, wo wir beide gebraucht werden. Und auf dem Weg nach unten erzähle ich Ihnen, weshalb ich Cols Haus betreten habe.«

Larissa drehte sich um, schloss die Tür und zog den Schlüssel heraus. Sie befestigte ihn wieder an der Kette und begab sich gemeinsam mit Fiona Baillie den Coastway abwärts zum Hotel.

Auf dem Rückweg erzählte Fiona, wie sie aus ihrem letzten Job durch eine Intrige zweier jüngerer Kolleginnen gedrängt worden war.

»Aber auf Morham Manor brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Dort ist keiner, der Ihren Job haben will. Sie sollten den anderen gegenüber nicht so misstrauisch entgegentreten.«

»Vielleicht haben Sie recht. Es ist nicht richtig gewesen, dass ich Sie eingesperrt habe. Aber ich bin so neidisch auf Sie gewesen, weil Sie so sprachbegabt sind und weil Sie die Gunst des Earls errungen hatten.«

»Sind Sie in ihn verliebt?«, fragte Larissa geradeheraus.

»Nein, aber ich finde ihn äußerst sympathisch und habe großen Respekt vor seiner Leistung.«

Das mochte Larissa ihr kaum glauben, so wie Fiona ihn anhimmelte. Aber sie verzichtete darauf, weiter nachzubohren, um nicht indiskret zu erscheinen.

»In wenigen Jahren hat er aus einer verfallenen Ruine ein Juwel erschaffen. Ich arbeite gern auf Morham Manor und möchte hierbleiben. Ich wäre ihm gern näher, auch als Schutz. Können Sie das verstehen?«

»Ja.« Irgendwie war Larissa erleichtert, dass Fiona nicht in Rowan verliebt war. Fionas Schilderungen von der Intrige machten Larissa betroffen. Sie konnte deren Verhalten besser verstehen und empfand Mitleid mit ihr.

Fast hatten sie das Hotel erreicht. Larissa schaute auf die Uhr. Sie kamen eine gute halbe Stunde zu spät. Hoffentlich nicht zu spät.

Auf dem letzten Stück Weg berichtete Larissa Fiona in wenigen Sätzen von ihren Recherchen über Gordon und erklärte ihr, weshalb sie in Cols Haus eingebrochen war.

»Ich musste den Schlüssel einfach ausprobieren, und als die Tür tatsächlich aufsprang, zog es mich magisch ins Innere.«

»Jetzt, da Sie mir alles erklärt haben, kann ich es nachvollziehen. Übrigens, wussten Sie, dass die Bucht unterhalb des Hauses auf den Klippen Paradise genannt wird? Der Name rührt daher, dass wenn man dort am Rand der Klippen steht, man das Gefühl hat, zwischen Himmel und Erde zu schweben.«

Larissa wandte sich zu Fiona um. »Nein, das wusste ich nicht, 
aber diese Beschreibung erklärt alles.«

Es war schon ein seltsames Gefühl, Seite an Seite mit Fiona dem Coastway zu folgen und über Persönliches zu reden. Aber jetzt, wo sie vieles von der Hotelmanagerin wusste, war sie ihr ein wenig näher gerückt.

Als sie von Weitem das Hotel sahen, wurde Larissa schneller. Fiona hielt tapfer mit.

Atemlos traten sie ins Foyer des Hotels. Moira, die hinter dem Rezeptionstresen stand, kam gleich auf sie zu gerannt.

»Larissa, wo hast du denn nur gesteckt? Und Sie auch Miss Baillie. Wir haben euch überall gesucht. Der Earl ist außer sich.«

»Das kann ich mir vorstellen«, antwortete Larissa und rollte mit den Augen. »Sind noch alle im Konferenzsaal?«

»Ja. Mein Boss war eben kurz draußen und hat gemeint, dass dort drinnen miese Stimmung herrscht.«

»Kommen Sie, Fiona, wir müssen uns beeilen. Vielleicht müssen wir den Tag retten.« Sie zog die Hotelmanagerin mit sich.

»Ich komme gleich nach. In meiner Wut habe ich die Flyer mit dem neuen Logo in meinem Büro eingeschlossen. Es dauert nur einen Moment.«

»Okay, aber bitte schnell«, drängelte Larissa.

Im Handumdrehen war Fiona zurück. Vor der Tür zum Konferenzsaal holten beide tief Luft, bevor sie die Klinke herunterdrückten.

Gemeinsam betraten Larissa und Fiona den Raum. Das Stimmengewirr verstummte schlagartig. Aller Augenpaare richteten sich auf sie.

»Guten Tag, meine Herren«, begrüßte Larissa lächelnd die Anwesenden zuerst auf Deutsch und dann auf Englisch.

»Bitte entschuldigen Sie unsere Verspätung. Sicher hat der Earl Ihnen die geplante Werbekampagne des Hotels unter dem exklusiven Label vorgestellt. Meine Kollegin Miss Baillie wird Ihnen gern alle Fragen dazu beantworten. Sie hat die Flyer und das neue Logo für Morham Manor entworfen. Ich denke, das verdient einen Applaus.« Anschließend übersetzte sie ihre Ansprache auf Englisch. Beat strahlte sie an, und auch die unzufriedenen Mienen seiner Kollegen sahen jetzt freundlicher aus. Während alle Anwesenden 
Fiona Baillie Beifall klatschten, war Rowans Reaktion eher verhalten. Er sah Larissa so frostig an, dass ihr eisige Schauer den Rücken hinunterliefen. Dass ich zu spät gekommen und in das Haus seines Freundes eingebrochen bin, verzeiht er mir nie!


Für die neuen Flyer und das neue Hotellogo heimste Fiona sehr viel Lob ein.

Schließlich bat Rowan den Sommelier, den Wein einzuschenken.

»Danke«, raunte Fiona Larissa zu und drückte deren Arm.

Während die anderen sich um den Sommelier versammelten, ging Larissa zu Rowan, um sich ihm zu erklären.

»Ich muss dich sprechen«, raunte sie ihm zu.

Er hob abwehrend die Hände. »Spar dir deine Erklärungen. Deinetwegen wäre fast der Deal geplatzt!«, warf er ihr vor.

»Rowan, bitte lass dir doch erklären, warum ich mich verspätet habe«, flehte sie. Seine abweisende Haltung verletzte sie.

»Nein!«

Dann ließ er sie stehen und gesellte sich zu den anderen, die bereits ein Glas Wein in der Hand hielten. Larissa war den Tränen nah. Dennoch hielt sie tapfer bis zum Abschied der Schweizer Gäste aus. Als diese gegangen waren, ignorierte Rowan sie noch immer. Diese plötzliche Distanz zwischen ihnen war für sie unerträglich. Sie stürmte aus dem Konferenzsaal und prallte mit Moira zusammen, die auf dem Weg zu ihrem Wagen war.

»Hey, du bist ja ganz blass. Ich dachte, die Veranstaltung wäre gut gelaufen.«

»Ist sie ja auch …«, antwortete Larissa mit erstickter Stimme und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Dass Rowan sie abgewiesen hatte, war verletzend gewesen.

»Lass uns nach Hause fahren. Dann kannst du mir in Ruhe alles erzählen, ja?«

Später in ihrem Zimmer berichtete Larissa Moira detailliert, was geschehen war. Am Ende rannen ihr die Tränen herunter.

»Das mit Rowan … ich meine natürlich dem Earl … tut mir wirklich sehr leid. Gib ihm Zeit. Er wird dir das bestimmt verzeihen. Schließlich ist die ganze Sache mit den Schweizern doch erfolgreich 
gelaufen, und euer Auftritt hat alles gerettet.«

Larissa schnäuzte ins Taschentuch. »Aber wenn er erst erfährt, dass ich in Cols Haus eingebrochen bin … das wird er mir bestimmt nicht verzeihen.«

Moira nahm ihre Hand. »Auch das wird er. Bestimmt.«

Larissa konnte diese Meinung nicht ganz teilen.

»Und hast du denn wenigstens Cols Bilder in Ruhe betrachten können?«, fragte Moira.

»Nein, nur ein paar. Ich weiß nicht, aber ich glaube, dass es der gleiche Strich ist. Doch dafür bin ich kein Experte. Wenn meine Mutter jetzt hier wäre, könnte sie mir bestimmt weiterhelfen. Sie hat Kunstgeschichte und Malerei studiert.«

»Helfen da keine Fotos?«, fragte Moira.

»Nein, man muss nah an der originalen Leinwand sein, um es beurteilen zu können.«

»Da kenne ich vielleicht jemanden, der dir weiterhelfen kann. Übrigens, da fällt mir gerade ein, dass ich dir etwas mitgebracht habe, was dich brennend interessieren wird.« Moira erhob sich aus dem Korbsessel und zog aus der Jeanstasche einen Flyer.

Larissa faltete den Prospekt auf und las:

Bilder und Meer …

Ausstellungseröffnung

In der Galerie Kendra eröffnet am kommenden Freitag eine Ausstellung der Gemälde von Gordon H. Colomb, vielen geläufig als Gordon Earl of Keith. Die einzigartigen Gemälde des berühmten Malers aus East Lothian sind weit über die Grenzen bekannt.

Fassungslos starrte Larissa auf den Flyer. Sie schloss die Augen und glaubte zu träumen. Eine Vernissage mit Gordons Werken! Spontan umarmte sie Moira.

»Woher hast du das?«, fragte sie aufgeregt.

»Das Hotel bekommt immer viel Werbung zur Auslage zugeschickt.«

»Danke. Vielleicht finde ich dort die Antworten auf meine Fragen. Ich muss unbedingt dorthin.«

»Ich begleite dich«, schlug Moira spontan vor.

»Das wäre toll.«

»Morgen nach Dienstschluss treffen wir uns im Foyer. Wir fahren vom Hotel aus gleich nach Dunbar. Was hältst du davon?« Moira hatte an alles gedacht.

»So machen wir das«, bestätigte Larissa.

Nachdem sie alles abgesprochen hatten, verließ Moira Larissas Zimmer und lief in die Küche hinunter, um sich etwas zu essen zu machen. Larissa hingegen war der Appetit seit Rowans kalter Abfuhr und vor lauter Aufregung vergangen. Sie begab sich früh zu Bett. Entgegen ihrer Erwartung schlief sie sofort ein.


37.

Es war noch stockdunkel draußen, als Larissa aus dem Schlaf erwachte. Sie hatte von Großmutter Angelika geträumt, die in einem Bild gefangen war und deshalb nicht mit Gordon zusammenkommen konnte. Der aufregende Traum ließ ihr Herz wie ein Trommelfeuer rasen. Sie schaltete die Nachttischlampe ein und zog Großmutter Angelikas Tagebuch aus der Nachttischschublade. In den vergangenen beiden Tagen war sie mit der Vorbereitung für den Empfang der Schweizer beschäftigt gewesen. Jetzt war es Zeit, die letzten Eintragungen ihrer Großmutter zu lesen.

Sie schlug das Tagebuch an der Stelle auf, an der das Lesezeichen steckte, und reiste in die Vergangenheit.

Wieder und wieder las Larissa die ersten Zeilen. Großmutter Angelikas Baby war geboren. Ihre Mutter! Sogar die Daten, Geburtszeit, Größe und Gewicht hatte sie notiert. Eine blonde Locke mit einer rosa Schleife klebte auf der Seite. Die liebevollen Beschreibungen rührten Larissa. Manchmal musste sie schmunzeln, und manchmal war sie den Tränen nahe.


Ella, 3243 Gramm, 51 cm, *17.06.1956 um 8.45 Uhr

19. Juni 1956

Ihr Name ist Ella. Ella Luise. Alle sind über den Namen entsetzt, bis auf Hugo. Aber es ist mir egal. Ich habe sie nach Gordons Mutter benannt. Keiner weiß es, nicht mal Silke.

Mein kleiner Sonnenschein liegt neben mir und lächelt süß im Schlaf. Sie hat die Augen von Gordon geerbt. Aber alle sagen, daß sie ganz nach Hugo kommt. Ich glaube, mein Mann ahnt, daß Ella nicht von ihm ist. Er hat sie erst einmal in den Arm 
genommen und dann nur kurz. Oft drückt mich seinetwegen das schlechte Gewissen, weil ich aus Angst vor dem Leben einer ledigen Mutter in diese Ehe eingewilligt habe. Hoffentlich werde ich es nicht eines Tages bereuen.

Ich wünschte, Gordon würde seine Tochter eines Tages kennenlernen. Er würde sie lieben. Ella ist ein Sonnenschein. Sie schreit nur selten und lächelt viel. Doch Gordon bleibt für mich immer unerreichbar.

Silke und Elvira sind der Meinung, daß er nicht besser sei als James und mich ebenfalls hat sitzenlassen. Ich will so etwas nicht hören. Sie sind nur neidisch. Tief in meinem Herzen spüre ich, daß etwas anderes der Grund dafür gewesen sein muss. Schließlich weiß ich ja von den Problemen mit seinem Vater.

Neulich hat mich unsere Nachbarin Fräulein Striebeck gefragt, wer denn der fremde Besucher vor ein paar Tagen gewesen sei. Mein Gott, ist diese Frau neugierig! Sie beobachtet jeden und alles. Ich habe ihr gesagt, daß ich das nicht wissen kann, weil ich zusammen mit meinen Eltern in der Bäckerei gearbeitet hätte. Sofort habe ich an Gordon gedacht und sie gefragt, ob er eine Uniform getragen hätte. Aber sie hat verneint.

Nach dem Abendbrot habe ich Silke nach dem Fremden gefragt. Sie war so komisch und meinte, es wäre nur ein Vertreter gewesen. In ihren Augen hat ein seltsamer Glanz gelegen. Ich habe sie der Lüge bezichtigt, und sie hat natürlich alles abgestritten. Wir haben uns arg gestritten. Ich kenne meine kleine Schwester nicht wieder. Wir haben uns noch nie vorher gestritten. Sie hat mir vorgeworfen, daß ich Hugo nur ausnutze. Doch das stimmt nicht. Er ist gut zu mir und auch zu Ella. Ich mag ihn sehr.

Elvira hat mich gefragt, ob ich sie in Hamburg zu einem Konzert begleite. Da tritt ein Sänger namens Elvis Presley auf. Sie besitzt schon eine Schallplatte von ihm, und im Radio spielen sie sie oft. Die Musik gefällt mir, ich möchte gern mit 
Elvira dorthin. Aber Hugo ist absolut dagegen, hat es als neumodisch und verrückt abgetan. Er hat gesagt, daß ich seine Frau wäre und tun müsse, was er mir sagt. Ich habe ihm an den Kopf geworfen, daß ich mir von ihm nicht vorschreiben lasse, was ich tun soll. Da hat er mir gedroht, allen zu erzählen, daß ich ein Verhältnis mit einem Engländer gehabt hätte und sie mir Ella wegnehmen!

Ohne mein Kind? Das könnte ich nie ertragen. Wie konnte Hugo nur so etwas sagen? Das werde ich ihm nie vergessen. Ich möchte am liebsten mit Ella fort. Aber wo soll ich hingehen?

Wie gern hätte ich ein einziges Mal Schottland gesehen! Das Schicksal hält mich hier fest.

Wo immer du auch bist, mein geliebter Gordon, du wirst immer in meinem Herzen sein.



Auf dem Papier waren Tränenspuren sichtbar. Ihre Großmutter musste Gordon sehr geliebt haben. Es enttäuschte Larissa, dass Großvater Hugo seine Frau so behandelt hatte. Jetzt war ihr klar, weshalb es immer Spannungen gegeben hatte zwischen ihrer Mutter und ihm.

Die Erkenntnis, dass nicht Hugo, sondern Gordon ihr Großvater gewesen war, saß wie ein Schock in Larissas Gliedern. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Noch vor wenigen Wochen hätte sie Stein auf Bein geschworen, dass niemand anders als Hugo ihr Großvater sein konnte – und jetzt das.

Wusste ihre Mutter davon, dass Hugo nicht ihr leiblicher Vater gewesen war? Sie hatte zu Großvater Hugo immer ein inniges Verhältnis gehabt, ihn geliebt. Das künstlerische Talent ihrer Mutter wäre erklärbar, wenn sie wirklich Gordons Tochter war. Sie musste sie benachrichtigen. Während sie nach dem Handy tastete, fiel ihr allerdings ein, dass es nachts war und ihre Mutter sicher fest schlief.

Sie holte den Flyer wieder hervor, den Moira ihr von Gordons Ausstellung gegeben hatte. Was würde ihr die Vernissage offenbaren?


38.

Als der Wecker klingelte, wachte Larissa wie gerädert auf. Erst gegen Morgengrauen war sie noch einmal eingeschlummert. Sie hatte unruhig geschlafen, denn die Bettdecke lag vor dem Bett, und im Schlaf hatte sich das Laken von der Matratze gelöst. Gordon war ihr Großvater. Sie konnte es noch immer nicht fassen. Deshalb brannte sie darauf, heute die Vernissage zu besuchen, denn sie versprach sich viel von den Informationen, die die Galerie über ihn besaß, und von seinen Bildern, die viel über den Schöpfer preisgaben.

Während sie unter der Dusche stand, wurde ihr klar, dass sie in den Tagen auf Morham Manor einiges über Gordon erfahren hatte. Aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass das noch nicht alles war. In drei Tagen würde sie Schottland wieder verlassen. Sie wäre gern noch länger hiergeblieben, aber leider hatte sie für später keinen Rückflug bekommen.

Meine Stunden auf Morham Manor sind gezählt, dachte sie traurig. Der Abschied von diesem wunderschönen Anwesen und insbesondere von Rowan und den anderen Menschen, die ihr ans Herz gewachsen waren, würde ihr sehr schwerfallen.

Doch bevor sie abreiste, musste sie mit Rowan reden. Dass er wütend auf sie war, bedrückte sie, und dass er ihre Erklärung nicht hören wollte, noch mehr. Es war Zeit, ihm alles zu gestehen, dass sie in Cols Haus gewesen war und auch, weshalb sie sich zur Abschiedsfeier verspätet hatte. Wenn sie Morham Manor verließ, wollte sie in Frieden gehen. Deshalb beschloss sie, ihn noch vor der Arbeit aufzusuchen.

Gleich nach dem Frühstück fuhren Moira und sie zum Hotel.

»Du bist heute Morgen so schweigsam«, stellte die Freundin fest.

»Gordon ist mein Großvater«, platzte Larissa mit der Neuigkeit heraus.

»Was?«, rief Moira. Ihre Finger umklammerten das Steuer fester, dass das Weiße ihrer Knöchel zu sehen war. »Woher weißt du das?«

Larissa erzählte ihr von der letzten Tagebucheintragung.

»Das ist wirklich eine unglaubliche Geschichte. Hast du schon mit Rowan gesprochen?«

»Nein, ich habe doch seine Handynummer nicht. Außerdem weiß ich nicht, ob er überhaupt mit mir reden will nach gestern. Es ist irgendwie kompliziert zwischen uns. Und dann ist er misstrauisch.« Ähnlich wie Fiona
, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Kein Wunder bei seinen Erfahrungen. Du solltest dennoch mit ihm reden.«

»Das hatte ich vor, gleich heute Morgen vor der Arbeit.«

»Viel Glück. Lass dich nicht unterkriegen. Wenn du ihm alles erklärst, wird er dich sicher verstehen.«

Larissa erwiderte nichts darauf und hing ihren Gedanken nach, die wie so oft um Rowan kreisten. Bald würde sie nach Deutschland zurückfliegen. So wollte sie nicht mit ihm auseinandergehen. Tief in ihrem Innern hoffte sie, die Beziehung fortzusetzen.

»Ist dir eigentlich klar, was das bedeutet, Gordons Enkeltochter zu sein?«, unterbrach Moira ihre Grübeleien.

Larissa blickte die Freundin an. »Was meinst du denn?«

»Na, wenn du das beweisen kannst, dann könnten du und deine Mutter Ansprüche auf Morham Manor stellen.«

Moira hatte recht. So hatte sie das noch gar nicht gesehen. Es kam eh nicht in Betracht. Ihre Mutter würde Oldenburg nie verlassen, und sie selbst steckte mitten im Studium. Außerdem hatte Rowan so viel Geld und Herzblut hineingesteckt, dass sie es nie fertigbrächte, Ansprüche geltend zu machen.

»Daran habe ich ehrlich gesagt noch gar nicht gedacht. Aber das habe ich sowieso nicht vor. Und meine Mutter erst recht nicht. Die hat anderes im Kopf. Überhaupt gehört Morham Manor Rowan.«

»Dann ist ja alles gut«, sagte Moira und parkte den Wagen auf dem Mitarbeiterparkplatz.

Wenig später stand Larissa vor Rowans Bürotür. Nach tiefem Durchatmen fasste sie sich ein Herz und klopfte an. Auf in die Höhle des Löwen.
 Doch sie erhielt keine Antwort. Gerade als sie die Klinke herunterdrücken wollte, kam ihr Phil im Flur entgegen.

»Wollten Sie zum Earl, Miss Gottwald?«, fragte er.

Sie nickte.

»Der ist leider nicht da. Musste mit Holly zum Tierarzt. Sie hat sich eine Scherbe in den Vorderlauf getreten. Keine Ahnung, ob und wann er wiederkommt«, erklärte er ihr.

Larissa war enttäuscht. »Tja, dann …«

»Ist es was sehr Wichtiges? Ich könnte ihn auf dem Handy anrufen …«

»Nein, nicht nötig«, versicherte sie ihm und begab sich zu ihrem Schreibtisch.

Der Arbeitstag verlief sehr harmonisch. Fiona zeigte sich von ihrer besten Seite. Sie war zu allen freundlich und gab Larissa anstelle von stupiden Kopieraufträgen ein paar Briefe zum Übersetzen. So hatte sie sich den Job hier vorgestellt.

Am Nachmittag kamen Lucy und Nettie zu ihr.

»Was ist denn mit der Baillie los? Was hast du denn mit ihr gemacht? Sie ist ja wie verwandelt, seit dem Abschiedsevent«, stellten sie fest.

»Ich habe nur mit ihr geredet«, antwortete Larissa lächelnd und hätte fast losgeprustet, als sie die ungläubigen Mienen der beiden Kolleginnen sah.

Je näher der Feierabend rückte, desto unruhiger wurde Larissa. Sie konnte sich kaum auf die Texte konzentrieren, sondern fieberte nur der Ausstellung entgegen.

Rowan war noch immer nicht ins Büro gekommen, wie sie von Fiona erfuhr. Mit einer Aussprache wird es dann nichts.


Pünktlich um fünf lief sie zu Moiras Wagen. Die Freundin saß bereits drinnen und begrüßte sie mit einem »Na endlich.«.

Die Fahrt nach Dunbar dauerte keine halbe Stunde und führte an der Küste entlang. Larissa genoss den Ausblick auf das Meer. Ich vermisse es jetzt schon.


Die Galerie Kendra lag in der Nähe des Hafens in einer Fabrikhalle. Von außen her unscheinbar, aber gleich beim Betreten der Galerie eröffnete sich den Besuchern ein modernes, exklusives Ambiente. 
Ein Plakat neben dem Eingang verkündete die Ausstellung des Künstlers Gordon H. Colomb. Darunter befand sich das Foto eines seiner Gemälde. Wegen des Besucherandrangs mussten sich Moira und Larissa in die Schlange einreihen.

Nach einer Viertelstunde betraten sie den Ausstellungsraum.

Er hatte die Atmosphäre eines extravaganten Lofts, was sicher an den strahlendweißen Wänden lag und den filigranen, metallenen Aufhängungen für die Gemälde. Etwa zwei Dutzend Werke des Künstlers wurden heute präsentiert. Larissa konnte es kaum erwarten, sie alle zu betrachten.

Die meisten der ausgestellten Gemälde beinhalteten Motive vom Meer, wie Klippen, Seevögel und einsame Strände.

Während Larissa sich das erste Bild genauer anschaute, begab sich Moira auf die Suche nach der Galeristin, die den gleichen Namen wie ihre Galerie trug.

Wenig später kehrte sie mit einer dunkelblonden, fülligen Frau von etwa Anfang vierzig zurück. Sie wirkte sehr sympathisch, wenngleich Larissa ihr Make-up eine Spur zu auffällig fand.

»Larissa, darf ich dir Kendra, die Eigentümerin der Galerie und gleichzeitig Veranstalterin der Vernissage, vorstellen?«

Kendra nickte lächelnd.

»Und das ist meine Freundin Larissa aus Deutschland«, stellte Moira Larissa vor. Zu Larissas Verwunderung reichte Kendra ihr zur Begrüßung nicht die Hand, bis sie deren extrem lange, bunte Fingernägel sah. Die Galeristin trug einen neongelben Jumpsuit, der ein wenig zu eng war. Auch ihr Haar zierte eine leuchtendgelbe Strähne.

»Kendra wird uns die wichtigsten Werke Gordons zeigen und Fragen beantworten. Wir kennen uns schon seit über zehn Jahren. Sie hatte mal einen kleinen Kunstladen direkt neben unserer Pension«, erklärte Moira freudestrahlend.

Larissa bedankte sich bei der Galeristin.

»Es freut mich, dass ihr Interesse an einer Führung habt«, sagte Kendra, die eine ungewöhnlich hohe Stimme besaß und obendrein lispelte.

»Genau heute vor über fünfzig Jahren wurde Gordon H. Colomb, der Earl of Keith, offiziell für tot erklärt. Deshalb habe ich auch diese 
Ausstellung ins Leben gerufen. Seine Leiche wurde allerdings nie gefunden. Wie ihr vielleicht wisst, ranken sich zahlreiche Gerüchte um seinen Tod. Manche meinen, dass er sich wegen einer unglücklichen Liebe ins Meer gestürzt hat, andere behaupten, ihn noch in den späten Fünfzigern oben an den Klippen gesehen zu haben. Als Geist oder so.« Sie kicherte. »Ihr wisst ja, die Leute reden viel, besonders über Menschen, die zum Mythos geworden sind.«

Schließlich führte sie die beiden zu dem Gemälde mit dem Haus auf den Klippen. Larissa staunte angesichts der Darstellung, die so naturgetreu war und aus der Entfernung fast wie ein Foto wirkte.

»Das Haus auf den Klippen mit dem klangvollen Namen Paradise war einst das Refugium des Künstlers und gleichzeitig sein Atelier. Er war davon überzeugt, an diesem Ort die beste Lichtbrechung zu entdecken, die er dann auf die Leinwand bannte. Das Thema Paradies schien den Künstler besonders inspiriert zu haben. Auf vielen seiner Gemälde finden Sie daher symbolisch irgendwo ein Feigenblatt.« Kendra lief zum nächsten Bild und zeigte auf das gemalte Bild eines Feigenblattes am unteren rechten Rand.

»Seine Mal- und Zeichentechniken sind besonders herauszuheben. Er hat sich an expressionistischen Malern orientiert. Colomb hat sich insbesondere auf Monet bezogen, denn er war von dessen Lichtspiegelungen fasziniert. Seine Farben sind dicht und deckend. Beim Zeichnen bediente er sich hingegen einer Schraffurtechnik, der sogenannten verdichteten Kreuzschraffur. Beide Techniken hat er weiterentwickelt und im Laufe von zwei Jahren perfektioniert.«

Sofort dachte Larissa an die Radierung in Fiona Baillies Büro.

Larissa konnte sich an den Bildern nicht sattsehen. Sie besaßen eine einzigartige Leuchtkraft in den Farben. Ihre Mutter hätte die helle Freude an dieser Ausstellung gehabt.

Je mehr Gemälde Larissa von Gordon sah, desto mehr war sie von seinem Können fasziniert. Viel zu schnell hatten sie die kleine Führung hinter sich gebracht.

»Wenn ihr noch Fragen haben solltet, dann stellt sie jetzt bitte, denn ich muss mich gleich noch um ein paar Kunden kümmern.«

Kendra fuhr sich mit den langen Nägeln in einer geschmeidigen Bewegung durchs Haar, als wären sie ein Kamm. Larissa wandte sich 
zu Moira um, die plötzlich verschwunden war.

»Wo ist denn Moira geblieben?«, fragte sie Kendra.

»Ich glaube dort hinten.« Die Galeristin zeigte hinter Larissa. Tatsächlich stand auf der anderen Seite des Raumes Moira und bedeutete ihr mit einem ungeduldigen Winken zu ihr zu kommen.

»Was macht sie denn da?«

»Vielleicht will sie eines der Gemälde kaufen«, erklärte Kendra. »Dort hinten sind die zum Verkauf freigegebenen Werke.«

Neugierig eilte Larissa auf die Freundin zu.

»Willst du eines der Bilder kaufen?«, fragte sie Moira. Sie hatte keine Ahnung, wie teuer diese waren.

»Wo denkst du hin? Ich bin doch nicht Krösus.« Sie lachte, und Larissa stimmte ein, als Moira ihr das Preisschild zeigte mit der fünfstelligen Summe. Larissa stockte der Atem.

»Das Venus-Bild ist noch teurer und eben verkauft worden«, verkündete Kendra stolz, die Larissa gefolgt war.

»Hängt das auch hier? Können wir das mal sehen?«, drängelte Moira.

»Ja, gleich dort hinten.«

Sie folgten Kendra weiter nach links, wo ein Gemälde recht exponiert aufgehängt war. Larissa trat rückwärts, als ihr schwindlig wurde. Auf dem Gemälde war die weiße Marmorstatue der Venus zu sehen, die auf einem Sockel stand. Das konnte doch nicht dieselbe sein …

»Diese Statue kenne ich!«, verkündete Moira. »Die steht seit gestern im Privatgarten des Earls und ist von Col.« Moira deutete auf das Bild.

»Das kann nicht sein«, flüsterte Larissa und erntete fragende Blicke der beiden anderen. »Wann ist das Gemälde denn gemalt worden?«

»Laut Werkverzeichnis 1956«, antwortete Kendra.

»Das kann nicht sein!«, rief Larissa erregt aus. »Ich habe die Statue erst kürzlich gesehen! Bei Col.«

»Col Feathers, der Maler?«, fragte Kendra erstaunt. »Aber … das ist unmöglich …«, stammelte sie.

»Wenn die Statue tatsächlich erst seit gestern im Garten steht, ist das Gemälde viel jünger als angegeben. Jemand hat Sie getäuscht.«

»Oh, mein Gott, das muss ich prüfen lassen, bevor das Bild an seinen neuen Eigentümer geht!« Kendra war jetzt ungewöhnlich blass.

Larissa nahm die Freundin beiseite. »Komm, Moira, wir müssen zurück nach Morham Manor. Ich muss wissen, ob es dieselbe Statue ist, die ich gesehen habe.«

Sie ließen die verdutzte Kendra stehen und stürmten aus der Galerie.
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»Das ist die Statue, die oben im Haus auf den Klippen stand.« Mit zittrigen Fingern strich Larissa über den polierten Marmorfuß. Genauso wie sie es in Cols Haus getan hatte.

»Bist du sicher?« Moira blickte sie zweifelnd an.

»Ganz sicher.«

Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander.

»Das könnte ja bedeuten …«, begann Moira.

»… dass Gordon noch am Leben ist«, vollendete Larissa den Satz. Eine Ahnung stieg in ihr auf. Ihre Kehle war mit einem Schlag trocken. Hatte sie womöglich vor ihrem wirklichen Großvater gestanden? Wusste Rowan vielleicht als guter Freund Cols von dessen wahrer Identität?

Sie schaute zu den Bürofenstern des Hotels hinüber. Wenn sie sich nicht täuschte, erkannte sie Rowans Silhouette hinter dem Schreibtisch.

»Ich muss zu Rowan«, sagte sie zu Moira.

»Soll ich auf dich warten?«

»Danke für dein Angebot, aber nein. Wenn es spät wird, nehme ich mir ein Taxi.«

»Viel Glück«, wünschte ihr die Freundin.

Das kann ich gebrauchen.

Nach einer kurzen Verabschiedung lief Larissa zu Rowans Büro.

Vor seiner Tür verließ sie jedoch der Mut. Was, wenn er nicht mit ihr reden wollte und sie hinauswarf? Nach dem Motto Augen zu und durch atmete sie tief ein und klopfte an.

»Herein!« Allein beim Klang seiner tiefen Stimme wurden ihre Knie weich. Nur zu gut erinnerte sie sich an die Koseworte, die er ihr in der Nacht ins Ohr geflüstert hatte. Wie würde er reagieren, wenn sie ihm berichtet und ihre Vermutung geäußert hatte?

Bevor sie erneut der Mut verließ, trat sie ein.

In seinen Augen glomm es für einen kurzen Moment freudig auf. 
Leider verflog der Eindruck recht schnell, und er blickte sie kühl an, was es ihr schwer machte, die richtigen Worte zu finden.

»Was willst du?«, fragte er in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er sie in diesem Augenblick nur als seine Mitarbeiterin betrachtete und nicht als die Frau, die er vor wenigen Stunden noch voller Leidenschaft geliebt hatte.

»Mit dir reden«, antwortete sie heiser.

»Worüber?«

»Über gestern … und über Col.«

Die steile Falte auf seiner Stirn und der plötzlich wachsame Ausdruck in seinen Augen verriet, dass er sich innerlich gegen das Gespräch wappnete.

»Col?«

»Ja, Col.«

Wo soll ich anfangen?

»Gut, ich höre.« Er legte den Kuli auf den Schreibtisch und lehnte sich in seinem edlen ledernen Bürostuhl zurück.

Noch einmal atmete Larissa tief durch, bevor sie ihm erklärte, weshalb sie sich zum Abschiedsevent verspätet hatte. Nur bei Fiona log sie, um sie wie versprochen nicht in Misskredit zu bringen. Sie redete sich mit der Faszination von Cols Werken heraus, was immerhin nur halb gelogen war. Er hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen. Nichts in seiner Miene verriet seine Gedanken.

»Es tut mir leid, dass ich dich habe hängenlassen«, sagte sie leise.

»Entschuldigung akzeptiert. Aber dass du in Cols Haus eingedrungen bist … ist ein starkes Stück.«

Larissa fühlte sich zunehmend unwohl.

»Es geschah aus einem Impuls heraus. Ich wollte wissen, ob der Schlüssel passt, und dann … dann, als die Tür offen war … da …«

»Da dachtest du, du müsstest dich noch in seinem Atelier umschauen!« Er stützte den Kopf in die Hände und stöhnte. »Ich kann ja verstehen, dass du mehr über Gordon herausfinden willst. Dennoch kannst du nicht einfach in Cols Haus eindringen und überall herumschnüffeln. Du steckst deine Nase wirklich in alles rein, was dich nichts angeht.«

Dass er Fiona zitierte, war wie eine Ohrfeige für sie.

»Und was ist mit der Wahrheit?«

Er blickte auf. »Was meinst du damit?«

»Was weißt du über Col?«, fragte sie heiser. Würde er zugeben, dass er längst wusste, wer sein Freund wirklich war?

»Dass er mein Freund und ein begnadeter Künstler ist.«

»Col ist Gordon. Du hast es gewusst, nicht wahr?«

»Nein«, stritt er ab. Sie spürte, dass er log.

»Aber du hast es geahnt. Gib es doch zu.«

»Nein, verdammt noch mal!«, donnerte er.

Da erzählte sie ihm von ihrem heutigen Besuch in der Galerie Kendra, von den Briefen und vom Tagebuch ihrer Großmutter. Sein Blick war unergründlich.

»Gordon oder Col, wie er sich jetzt nennt, ist mein Großvater«, erklärte sie mit fester Stimme.

Für eine Weile herrschte eine bedrückende Stille. Rowans Gesicht wirkte maskenhaft starr.

»Wenn du es die ganze Zeit gewusst hast, warum hast du es mir nicht gesagt? Du musst mir alles über ihn erzählen. Bitte!«, flehte sie.

Rowan erhob sich und schaute mit eisigem Blick auf sie hinunter.

»Col dein Großvater? Ich glaube, dir geht es gar nicht um die Wahrheit.«

Fragend sah sie ihn an. Was zum Teufel meint er?


»Doch, natürlich«, beharrte sie.

»Jetzt da du glaubst zu wissen, dass du Gordons Enkelin bist, spekulierst du auf Morham Manor. Hast du mir deshalb schöne Augen gemacht und bist mit mir ins Bett gegangen, weil du das Anwesen bekommen willst? Und ich Idiot habe wirklich geglaubt, dass du etwas für mich empfindest!«

Seine Worte waren scharf wie Messer und schnitten sich in ihr Herz. Wie konnte er ihr so etwas nur zutrauen?

»Aber das tue ich doch! Deine Beschuldigungen sind falsch!«, rief sie.

Moira hat recht gehabt.

»Wahrheit! Und was ist mit dir? Du hast mir etwas vorgemacht. Ich will dich nicht mehr wiedersehen!«

Larissa fühlte sich elend. Sie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Am meisten verletzte sie, dass Rowan ihr so etwas überhaupt zutraute.

»Ich habe dir nichts vorgemacht. Und ich will auch nicht Morham Manor«, antwortete sie unter Tränen.

Einen flüchtigen Augenblick hoffte sie, dass er ihr glaubte. Aber sein Schweigen war beredter als die verletzenden Worte eben. Es war vorbei. Vorbei, bevor es richtig zwischen ihnen begonnen hatte.

»Leb wohl«, presste sie hervor, drehte sich um und verließ sein Büro.

Mit hängenden Schultern schlurfte sie durch den Personaleingang nach draußen. Wie betäubt zog sie das Handy aus der Tasche und rief ein Taxi.
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Rowan hatte kein Auge zugetan. Die ganze Nacht war er ruhelos durchs Haus gewandert. Holly, die sich wegen ihrer verletzten Pfote wenigstens bis zum nächsten Morgen schonen sollte, hatte ihn in ihrem Körbchen liegend strafend angesehen, weil sie sich gestört fühlte.

Er warf sich vor, überreagiert und damit einen schweren Fehler begangen zu haben. Aber er war noch immer wütend gewesen, weil Larissa ihn vorgestern hatte hängenlassen, und auch weil sie Dinge ans Tageslicht gebracht hatte, die besser hätten im Verborgenen bleiben sollen.

Col war ein alter Mann, um dessen Gesundheit er sich sorgte, besonders wenn er die Wahrheit erfuhr.

Rowan hatte schon lange vermutet, dass Col Gordon war und dass nur seelisches Leid den Freund dazu getrieben hatte, seine wahre Identität zu verleugnen.

Trotz allem hatten sein Freund und auch Larissa ein Anrecht darauf, einander kennenzulernen. Wie sehr vermisste er ihr Lächeln, ihre Nähe.

Wie verloren sie gestern ausgesehen hatte. Rowan fühlte sich miserabel. Sie bedeutete ihm so viel, dass er es kaum in Worte zu fassen vermochte. Und was hatte er getan? Er hatte sie tief verletzt und sie aus seinem Leben katapultiert. Worte waren gefallen, die er bitter bereute und nicht mehr zurücknehmen konnte. Jetzt hatte er sie verloren. Weil er sich nicht unter Kontrolle gehabt hatte.

Stöhnend lehnte er die Stirn gegen die Fensterscheibe.

Holly jaulte im Hundekorb, als würde sie seinen Kummer spüren.

Er schaute hinaus. Über dem Klippengrat ging gerade die Sonne auf. Der Himmel leuchtete in orangeroten Tönen.

Col würde sicher bald beginnen, das goldene Morgenlicht auf die Leinwand zu bannen. Um diese Zeit hatte der Alte sicher noch nichts gefrühstückt. Mit über achtzig Jahren waren geregelte Mahlzeiten 
wichtig.

Rowan lief in die Küche, kochte Kaffee und füllte ihn in eine Thermoskanne. Anschließend packte er in seinen Rucksack eine Tüte frischer Hörnchen, dazu Butter und Marmelade ein, die ihm die Hotelküche allmorgendlich lieferte. Der Morgen war eine gute Zeit, um mit seinem Freund zu reden. Er wollte ihm schonend beibringen, was er von Larissa erfahren hatte, bevor es ein anderer tat.

Nachdem er den gepackten Rucksack geschultert hatte, öffnete er die Tür nach draußen.

»Komm, Holly, auf geht’s.« Die Hündin spitzte die Ohren, dann sprang sie aus dem Körbchen. Mit dem Verband am Vorderlauf trabte sie leicht humpelnd neben ihm her. Er war froh, dass die Wunde nur oberflächlich war.

Als er Cols Haus erreichte, war es schon hell. Wie vermutet saß sein Freund vor dem Haus an der Staffelei und mischte gerade auf der Palette Farbe an.

»Hast du kein Bett?«, fragte er Rowan, ohne sich umzudrehen. »Oder hat dich etwa der Köter rausgejagt?« Col kicherte.

»Beides falsch. Ich wollte dich mit einem Frühstück überraschen.«

»Welche Ehre. Aber nur wenn du die selbstgemachte Aprikosenmarmelade mitgebracht hast.«

»Hab ich. Und deinen Lieblingskaffee.«

»Wenn du so früh hier raufkommst und mich diesem leckeren Zeug verwöhnst, willst du mit mir über was reden. Was Ernstes?«

Col hielt die Hand über die Augen, als ihn die Morgensonne blendete, und legte den Kopf schief. Sein Scharfsinn war unübertroffen.

Rowan nickte. Der Freund legte seine Malutensilien beiseite und folgte ihm ins Haus.

Gemeinsam setzten sie sich an den Tisch und verspeisten Rowans mitgebrachte Leckereien.

»Also, warum bist hier?«

Wie immer kam Col gleich auf den Punkt. Doch diesmal war es wichtig, dass Rowan behutsam vorging. Er wusste, dass er alte 
Wunden wieder aufreißen würde.

»Ich weiß, dass du Gordon bist«, sagte Rowan leise und sah seinen Freund an. Col hörte zu kauen auf und wurde blass.

»Wie lange?«, fragte er nach einer Weile.

»Schon länger. Aber gespürt habe ich es, glaube ich, von Anfang an.« Er hatte sich immer gefragt, weshalb sie sich trotz des großen Altersunterschieds verstanden.

»Gleiches Blut versteht sich. Blaues Blut.« Col kicherte erneut. »Deshalb bist du gekommen?«

Er bestrich das Hörnchen mit Marmelade, bevor er abbiss. Er schmatzte beim Kauen und leckte sich die Finger. Dann warf er Holly ein Stück Hörnchen hin. Währenddessen überlegte Rowan, wie er geschickt weiterreden konnte.

»Du hast mir doch neulich von deiner großen Liebe erzählt.«

Col hielt inne und sah ihn lauernd an.

»Angelika, nicht wahr?«, fuhr Rowan fort und bemerkte den schmerzlichen Ausdruck in den Augen seines Gegenübers.

»Woher … weißt du?«, stotterte Col und legte das angebissene Hörnchen auf den Teller zurück.

»Das ist eine lange Geschichte. Ich bin hier hochgekommen, um sie dir zu erzählen.«

»Ich weiß nicht, ob sie mir gefällt.«

»Hör zu und urteile selbst.«

Dann berichtete Rowan seinem alten Freund von Larissas Großmutter Angelika und deren Tochter Ella, von den Entdeckungen und Larissas Wunsch, die Wahrheit über ihren Großvater herauszufinden.

Aufmerksam hörte der Freund ihm zu. Auf seinem Gesicht spiegelten sich die verschiedensten Emotionen wider, Freude und Schmerz, Trauer und Hoffnung, als würde er alles noch einmal durchleben.

Cols Lippen zitterten. Eine Träne quoll aus dem Augenwinkel und rann über das faltige Gesicht. Er schien zu grübeln. Rowan ließ ihm Zeit, das Gehörte zu verdauen.

»Ich habe wirklich eine Tochter?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Ich denke, schon, denn ich glaube nicht, dass Larissa gelogen hat.«

Rowan hatte lange über ihren Bericht nachgedacht, hatte ihre Argumente gegeneinander abgewogen und war zu dem Fazit gekommen, dass alles, was sie erzählt hatte, einen Sinn ergab.

»Und diese Larissa ist meine Enkeltochter?«

»Ellas Tochter.«

Eine Weile starrte Gordon vor sich hin und schniefte.

Als er sah, wie bleich sein Freund war, zweifelte Rowan an seiner Entscheidung.

Er legte mitfühlend die Hand auf die des Freundes.

»War es richtig, dir das alles zu erzählen?«, fragte er sanft und sah den Alten mitfühlend an.

»Natürlich war es richtig. Wo ist sie?«, fragte Col, nachdem er sich wieder gefasst hatte.

»Larissa ist gegangen und kehrt nicht wieder. Es ist meine Schuld. Ich habe ihr ungerechterweise so viele Dinge an den Kopf geworfen, die ich bitter bereue …« Stöhnend vergrub Rowan sein Gesicht in den Händen.

»Liebst du sie?«, fragte Col noch immer schniefend.

Rowan sah auf. »Ja«, antwortete er.

»Dann bist du ein hirnverbrannter Idiot!« Col war wieder ganz der Alte, auch wenn er sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel putzte.

»Worauf wartest du? Geh und hol sie, bevor es zu spät ist! Außerdem will ich sie sehen.«


Er war wirklich ein hirnverbrannter Idiot
. Obwohl er Larissa liebte, hatte er sie sehr verletzt, vielleicht so sehr, dass sie ihm nicht mehr verzeihen konnte. Dennoch zögerte Rowan.

»Nun mach schon, oder willst du auch so enden wie ich?«

Vielleicht hatte Rowan gerade diesen Vergleich gebraucht, denn er riss ihn aus der Starre.

Er stürmte aus dem Haus und rannte den Coastway hinab.
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Die ganze Nacht hatte Larissa in die Kissen geheult. Wie konnte Rowan nur denken, dass sie sich wegen Morham Manor mit ihm eingelassen hatte? Seine Vorwürfe waren tiefverletzend gewesen.

Auf dem Flur hörte sie eilige Schritte. Moira konnte es nicht sein, sie war vorhin zur Arbeit gefahren.

Larissa lief zur Tür und zog sie auf.

»Mrs Dunn?«, rief sie in den Flur.

»Ja?« Mrs Dunn kam mit einem Stapel Handtücher auf dem Arm aus einem der Gästezimmer.

»Ich werde leider heute Abend schon abreisen«, gestand Larissa ihr. »Ich habe noch einen Flug bekommen.« Es würgte sie im Hals. Sie hätte nicht gedacht, dass ihr der Abschied von hier so schwerfallen würde. Larissa biss die Lippen zusammen, damit sie nicht schon wieder losheulte.

»Wirklich? Das ist aber schade. Wollen Sie nicht doch noch ein paar Tage bleiben? Sie haben sich doch noch gar nichts richtig angesehen. Die Highlands, die Burgen und Schlösser …«

Larissa schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist ganz lieb. Aber ich muss wirklich nach Hause. Ich werde mich nachher von Moira verabschieden«, versprach sie.

»Wollen Sie zum Hotel?«, fragte Mrs Dunn, als sie die Jacke über Larissas Arm bemerkte.

»Nein, zu den Klippen.«

»Soll ja heute ein schöner Tag werden. Da hat man einen Weitblick.«

Die Sonne schien warm auf sie herab, als sie den Anstieg zu den Klippen nahm. Das vertraute Geräusch der Brandung und das Schäumen der Gischt stimmten sie traurig. Sie wollte noch einmal hoch hinauf, zwischen Himmel und Erde schweben und ein letztes Mal den grandiosen Blick aufs Meer genießen. Anschließend wollte 
sie Col einen letzten Besuch abstatten. Wehmütig blickte sie auf die Stelle, an der sie Rowan das erste Mal begegnet war. Schnell lief sie weiter, als könne sie die Erinnerung hinter sich lassen. Schließlich erreichte sie den Klippengrat. Wie immer zerrte der Wind an ihrer Kleidung. Bass Rock glitzerte heute silbern im Sonnenschein. Sie stellte sich näher an den Rand und beobachtete die Wellen, die sich im gleichmäßigen Rhythmus an der Felswand brachen. Das war also das Paradies. Sie hatte es gefunden.

Doch das Paradies hatte Col sich erschaffen. Es hatte ihm all die Jahre Kraft und Trost gespendet. Zweifel stiegen in Larissa auf, ob sie den alten Mann mit der Wahrheit konfrontieren durfte. Sicher würden durch die Erinnerungen die Wunden neu aufgerissen werden. War er stark genug, sie zu verkraften? Ein so begnadeter Künstler wie Col war sensibel und könnte spüren, was sie ihm offenbaren wollte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er wieder die Tür nicht öffnete oder sie brüsk zurückwies. Larissa könnte es sich nie verzeihen, wenn der Alte sich ihretwegen derart aufregte, dass er im schlimmsten Fall einen Herzanfall bekäme. Nicht auszudenken, was Rowan darüber denken würde. Er wäre sicher außer sich.

Dann hätte sie alles, was zwischen ihnen gewesen war, für immer zerstört. Wenn sie nur an Rowan dachte, packte sie die Sehnsucht.

Sie zog das Tagebuch aus der Jackentasche und hielt es mit beiden Händen. »Was soll ich tun?«, sprach sie zu sich selbst und lauschte auf den Wind, als könne er ihr die Antwort zuflüstern. Aber niemand konnte ihr die Entscheidung abnehmen. Sie schaute übers Meer, an dessen anderem, weit entferntem Ufer Deutschland lag.

Sie entschied sich, umzukehren und nicht mit Col zu reden.

Schon wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. Noch nie war sie so sentimental gewesen wie hier. Schottland besaß eine fatale Wirkung auf sie.


Sie dachte an ihre Großmutter, die nie dieses raue, wunderbare Land kennengelernt hatte.

»Es tut mir so leid, Oma, dass ich dich enttäuscht habe«, flüsterte sie. »Ich hätte Gordon so gern erzählt, wie sehr du ihn geliebt und wie lange du auf ihn gewartet hast.«

Plötzlich sprang sie etwas von der Seite an. Larissa schrie auf. Ihre Finger krallten sich in das Tagebuch. Sie durfte es auf keinen 
Fall verlieren. Dann knallte sie unsanft auf den Hintern. Etwas leckte sie im Nacken. Larissa wehrte das Tier ab, bis sie es erkannte.

»Oh verdammt, Holly!«, rief sie wütend. Winselnd setzte sich die Hündin neben sie und schaute sie unschuldig an. Larissa schmolz dahin.

Sie kraulte die Hündin zwischen den Ohren. War Rowan etwa in der Nähe? Sie sah ihn herannahen. Auch das noch!


Rasch steckte sie das Tagebuch in die Jackentasche und wollte aufstehen. Als sie auftrat, schrie sie auf. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Knöchel, dass sie zurücksank. Wieder hatte sie Tränen in den Augen, aber diesmal vor Schmerz und Wut, weil sie nicht vor Rowan fliehen konnte. Sie rollte sich auf die Knie und versuchte sich so aufzurichten.

»Warte, ich helf dir.« Rowan griff nach ihrem Ellbogen, aber sie stieß ihn weg.

»Ich schaff das schon allein.« Sie startete einen weiteren Versuch aufzustehen und musste erneut kapitulieren.

»Das seh ich«, bemerkte Rowan.

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu.

»Schuld an meiner Misere ist deine Hündin«, schimpfte sie, obwohl sie dem Tier mit dem treuherzigen Blick einfach nicht böse sein konnte.

Rowan griff unter ihre Arme und zog sie hoch. Larissa sog vor Schmerz scharf die Luft ein, als sie ihren rechten Knöchel belastete. Sie verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen seine breite Brust. Er legte stützend die Arme um sie. Himmel, roch dieser Mann wieder gut, und das Schlimme war, er fühlte sich noch besser an.

Sie stemmte die Hände gegen seine Brust.

»Du kannst mich jetzt loslassen«, sagte sie bestimmt. Das Kribbeln auf ihrer Haut wurde unerträglich.

»Und wenn ich das nicht möchte?«, fragte er und lächelte sie warm an.

»Ach, ganz plötzlich? Ich dachte, du wolltest mich nicht wiedersehen.«

»Ich war gerade auf dem Weg zu dir«, widersprach er sanft und brachte ihr Herz zum Galoppieren.

»Wieso …? Was …?«, stammelte sie.

»Es tut mir leid, ich habe gestern überreagiert«, sagte er reuig.

»Okay.«

»Ich war ein Idiot«, beschimpfte er sich selbst.

»Stimmt«, bestätigte sie lächelnd. Sie spürte sein Herz unter ihrer Hand schlagen, schnell und kraftvoll.

»Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist. Du bist eine tolle Frau. Ich war einfach sauer auf dich … und …«

»Könntest du jetzt bitte auf den Rest der Entschuldigung verzichten und mich dafür küssen?«

Lächelnd neigte er den Kopf, bis sein Mund von ihrem Besitz ergriff. Sein Kuss war sanft und zugleich fordernd. Larissa erwiderte ihn mit der gleichen Intensität.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten sie sich voneinander.

»Ich glaube, den Weg zurück schaffst du nicht mehr mit deinem Knöchel. Da muss ich den Wagen holen.« Ehe sie antworten konnte, hob er sie auf die Arme und trug sie zu Cols Haus. Holly rannte neben ihnen her.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Col wird sicher nicht erbaut sein, dass du mich herschleppst«, teilte sie ihm ihre Bedenken mit.

»Ich glaube aber schon. Er möchte seine Enkeltochter sehen.«

Seine Antwort erschreckte sie.

»Er weiß es?«

Rowan nickte. Ihr war mulmig zumute. So abweisend, wie er sich gegeben hatte, glaubte sie nicht an eine freudige Begrüßung.


42.

Larissa sah Col zum ersten Mal mit anderen Augen. Sie saßen sich am Tisch gegenüber, auf dem geöffnete Marmeladengläser und benutzte Kaffeetassen standen. Es war ihr egal. Alles, was zählte, war dieser Moment, in dem sie sich als Enkelin und Großvater gegenübertraten. Rowan war losgegangen, um den Wagen zu holen. Es war taktvoll von ihm, sie mit Col eine Weile alleinzulassen.

Sie spürte, wie bewegt Col war, und ergriff spontan seine zittrige Hand.

Larissa hatte nicht mehr zu hoffen gewagt, dass sie diesen Moment erleben würde.

»Sie hat so auf dich gewartet«, brach Larissa als Erste das Schweigen. Er schluckte.

»Sie hat mir nie geantwortet. Ich habe gewartet und gewartet, Briefe geschrieben …«

»Die sie nie bekommen hat«, fiel sie ihm ins Wort.

»Dann sind sie abgefangen worden?«

Larissa bejahte die Frage. »Ich denke, es waren ihre Eltern oder Hugo.«

»Und ich habe gedacht, sie will nichts mehr von mir wissen.« Er schüttelte stöhnend den Kopf. Sein Blick war in die Ferne gerichtet.

»Angelika und ich hatten so viele Pläne. Als ich nach Hause abkommandiert wurde, wollte sie nachkommen. Hier in diesem Haus wollten wir leben, ich wollte es umbauen lassen. Doch sie kam nicht. Da bin ich in ein tiefes Loch gestürzt. In meiner Trauer und Einsamkeit habe ich wieder mit dem Malen begonnen. In meinen Bildern und Skulpturen fühlte ich mich ihr nah. Ich wollte Kunst studieren, aber mein Vater hat mich weiter zum Militärdienst gezwungen. Wegen der Familienehre.«

Col lachte freudlos auf.

»Ich war ein ungehorsamer Soldat, und irgendwann haben sie mich hinausgeworfen. Für meinen Vater die größte Schande. Er hat 
mich schließlich enterbt. Ich bin dann nach Frankreich und habe dort Malerei und Bildhauerei studiert. Nach Jahren bin ich zurückgekehrt. Aber ich war ein anderer geworden. Verbittert und griesgrämig.«

»Nennst du dich deshalb Col Feathers?«, warf sie ein.

»Ja, ich wollte nicht mehr mit Morham Manor in Verbindung gebracht werden. Ich fühlte mich nicht mehr wie Gordon Hamilton Colomb, der Sohn des Earls, der Soldat, sondern war Col Feathers, der Maler. Das Haus hier hat meiner Mutter allein gehört. Sie hat es mir vererbt, weil sie wollte, dass ich in der Heimat bleibe. Sie war es auch, die testamentarisch diese Vertragsklausel vereinbart hat, dass mich neue Besitzer von Morham Manor dulden müssen.«

Larissa konnte seine Beweggründe gut verstehen.

»Die Statue … ist das meine Großmutter?«

»Ja. Ich habe sie in Frankreich begonnen. So war sie immer bei mir. Aber ich habe sie nicht fertiggestellt, weil ich das Gefühl hatte, wenn sie vollendet wäre, würde ich sie vergessen. Rowan hat mich dann vom Gegenteil überzeugt. Jetzt hat sie einen gebührenden Platz, als Rose unter Rosen.«

Aus jedem seiner Worte klang die tiefe Liebe, die er für ihre Großmutter empfunden hatte. Larissa zog das Tagebuch aus der Tasche und reichte es ihm.

»Es ist von ihr. Lies es bitte. Dann wirst du verstehen, wie sehr sie dich geliebt hat.« Anschließend gab sie ihm noch ein Foto ihrer Mutter, das sie immer bei sich trug.

»Das ist deine Tochter.«

Col hielt das Foto ins Licht.

»Sie sieht aus wie mein Angel.« Angel, so hatte er ihre Großmutter immer liebevoll genannt. Sie spürte, wie ihn die Gefühle überwältigten.

Er schlug die Hand vors Gesicht und weinte.

»All die Jahre …«, stammelte er immer wieder.

Larissa rückte mit dem Stuhl herum und umarmte seinen von Schluchzern geschüttelten Körper. Er trauerte um die verlorenen Jahre.

Nach einer Weile hatte er sich wieder gefasst, und Larissa stellte ihm die Frage, die ihr seit Langem auf der Seele brannte.

»Warum bist du nicht zurückgekommen, um meine Großmutter zu holen?«

Er schnaubte ins Taschentuch und schien zu überlegen.

»Ich bin noch einmal in Oldenburg gewesen«, erklärte er. »Aber Angelika war nicht da.«

Der angebliche Vertreter.

»Wer hat dir denn aufgemacht?«

»Hugo. Er hat mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass Angelika mich nicht mehr sehen will. Und dass sie seine Frau ist. Ich solle mich zum Teufel scheren. Aber ich wollte sie unbedingt noch einmal sehen und mit ihr reden. Hugo hat mir die Polizei auf den Hals gehetzt, und ich habe sogar eine Nacht im Gefängnis verbracht.«

Jetzt wusste Larissa, von welcher Schuld Großvater Hugo auf dem Sterbebett gesprochen hatte. Er hatte verhindert, dass die beiden noch einmal zusammenkamen.

Kraftlos sank Cols Hand nach unten. Er stützte den Kopf in die Hand. Die Neuigkeiten hatten ihren alten Großvater sehr aufgewühlt. Immer wieder fielen ihm die Augen zu.

Rowan kehrte zurück und brachte Col zu Bett, wo er erschöpft in die Kissen sank.

»Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt gehen«, entschied Rowan. »Ich schaue später noch einmal nach ihm. Lass uns zum Hotel fahren«, schlug er vor.

»Ich fliege heute nach Deutschland zurück«, erklärte sie ihm traurig. Sein Lächeln erlosch.

»Wirst du zurückkehren?«, fragte er.

»Ja. Aber mit meiner Mutter. Sie will dich bestimmt kennenlernen.«

»Wann?«

»Ich denke, bald. Es ist schon viel zu viel Zeit verlorengegangen, findest du nicht?«

Anstatt einer Antwort küsste er sie.

»Ich liebe dich, Larissa.«

»Und ich dich.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn hingebungsvoll.


Epilog

Das Treffen zwischen ihrer Mutter und Col fand auf Morham Manor statt. Larissas Herz klopfte wild vor Freude, als die Limousine vor Rowans privatem Eingang hielt. Gleich würde sie ihn wiedersehen. Sie konnte es kaum erwarten. Auch ihre Mutter saß sichtlich angespannt neben ihr auf dem Rücksitz. Seitdem sie in Edinburgh aus dem Flugzeug gestiegen war, hatte sie kein Wort mehr gesprochen.

Seit Larissas Abreise von Schottland waren zwei Wochen vergangen. Eher hatte ihre Mutter nicht freibekommen. Jeden Tag hatten Larissa und Rowan miteinander telefoniert oder E-Mails geschrieben und waren vor lauter Sehnsucht vergangen.

Rowan hatte Col, ihren Großvater, dazu überreden können, nach über fünfzig Jahren das Herrenhaus wieder zu betreten. Das glich einem Wunder. Aber jetzt blickte er einer Zukunft entgegen, die ihn mit seiner Tochter vereinte.

»Aufgeregt?«, fragte Larissa ihre Mutter und tätschelte deren eiskalte Hand.

»Ja, schon«, gab sie zu.

»Ich kann dich verstehen. Ich bin es auch.«

Der Chauffeur stieg aus und öffnete ihnen die Wagentüren.

Staunend betrachtete ihre Mutter die Bruchsteinfassade des altehrwürdigen Herrenhauses.

Die Hochstammrosen an der Hauswand waren in der Zwischenzeit verblüht. Während der Chauffeur ihre Koffer auslud, führte Larissa ihre Mutter zur Haustür und betätigte den Klopfer. Es dauerte nicht lange, bis Rowan ihnen öffnete. Mit einem Freudenschrei fiel Larissa ihm um den Hals. Der Kuss dauerte ihrer Mutter zu lange, und sie tippte ihr auf die Schulter.

»Knutschen könnt ihr später«, sagte sie.

Rowan runzelte die Stirn und sah von einer zur anderen.

»Mama, du sollst doch bitte Englisch sprechen, damit Rowan dich auch versteht«, ermahnte Larissa sie. Rowan hatte ihr versprochen, 
deutsch zu lernen, und nahm seit ein paar Tagen an einem Sprachunterricht teil.

»Sorry«, antwortete ihre Mutter und drängte sich an ihnen vorbei auf die oberste Treppenstufe. Rowan ließ sie vorbei.

Larissas Hände waren feucht. Wie würde die erste Begegnung zwischen ihrer Mutter und ihrem Großvater verlaufen? Auch Rowan schien ihr sichtlich nervös, obwohl sie alles vorher im Detail und immer wieder besprochen hatten.

»Wo ist er?«, fragte Larissa Rowan leise.

»Im Wintergarten.«

Rowan führte Larissa und ihre Mutter durchs Haus in den viktorianischen Wintergarten mit den exotischen Kübelpflanzen. Dort saß Col auf einem Rattansofa. Er trug einen Anzug, zu dem ihn sicher Rowan überredet hatte, und ein hellblaues Hemd mit passender Krawatte. Sein Haar war in Form geschnitten, sein Gesicht glattrasiert. Er sah aus wie ein Gentleman.

»Er wollte einen guten Eindruck bei seiner Tochter machen«, flüsterte Rowan Larissa ins Ohr. Es war rührend, wie Col sich auf das Treffen vorbereitet hatte.

Er erhob sich vom Sofa und knöpfte sein Jackett mit den goldenen Knöpfen zu.

Seine Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam aus seiner Kehle. Auch ihre Mutter stand stocksteif da und starrte ihren Vater an. Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

So distanziert hatte Larissa sich die Begegnung nicht vorgestellt. Keiner von beiden trat einen Schritt auf den anderen zu. Fast glaubte sie, dass ihre Mutter gleich herumwirbeln und nach draußen stürmen würde. Damit das nicht geschah, stellte sie sich hinter sie. Rowan trat neben Col.

»Mama, das ist Col, dein Vater«, stellte Larissa ihn vor. Absichtlich sprach sie von Col, denn sie spürte, dass er sich mit diesem Namen sicherer fühlte als mit Gordon. Aber auch er war stumm wie ein Fisch.

Larissa sah zu Rowan, der mit den Achseln zuckte. Das Treffen drohte zu scheitern. Larissa war enttäuscht.

Sie stupste ihre Mutter an. Aber die bewegte sich nicht einen Deut von der Stelle, als wäre sie gelähmt.

Es war unglaublich still, bis aufs laute Ticken der Standuhr im angrenzenden Kaminzimmer.

Plötzlich breitete Col die Arme aus. Larissa hielt vor lauter Spannung den Atem an.

»Komm her, Prinzessin Ella«, sprach er auf Deutsch und schaute ihre Mutter an. Mit Tränen in den Augen trat sie endlich zu Col, und die beiden sanken sich in die Arme. Auch Larissa war den Tränen wieder nahe.

Kaum bin ich in Schottland, geht es mit der Heulerei wieder los.

Später saßen sie alle vier zusammen am Tisch und aßen zu Abend.

»Prinzessin Ella hat mich meine Mutter immer genannt«, erklärte Larissas Mutter. »Da haben mich einfach die Gefühle überrollt.«

Larissa freute sich über das Strahlen in den Augen ihrer Mutter. Sie war zu Col ganz anders als zu Hugo. Die beiden harmonierten besser.

Nachdem sie gegessen hatten, wollte Col seiner Tochter seine Bilder zeigen, die jetzt bei Rowan im Hotel überwintern sollten.

»Du hast ihn dazu überreden können?«, fragte Larissa erstaunt.

»Nachdem nach einem Regenschauer eines seiner Gemälde einen Fleck hat, ist er wohl vorsichtig geworden.«

Ihre Mutter und Col begaben sich nach draußen.

»Das kann dauern«, sagte Larissa und seufzte. Wenn es um Kunst ging, war ihre Mutter Feuer und Flamme.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Rowan und zog sie an sich.

»Küssen und küssen und küssen.« Larissa grinste. Seine Küsse machten sie trunken vor Glück. Und vom Glück konnte sie nicht genug bekommen.

»Gleich. Aber vorher muss ich dich noch etwas fragen. Könntest du dir vorstellen, bei mir zu bleiben und mit mir das Hotel gemeinsam zu leiten?«

»Aber ich bin doch keine Adlige«, gab sie zu bedenken.

»Würdest du denn gern … meine Mylady sein?«, fragte er ernst.

»Nichts lieber als das.«

Sie besiegelten ihr Versprechen mit einem langen Kuss.
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Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Tanja Bern



Das Geheimnis der schwedischen Briefe














Verschollene Briefe, eine Reise nach Schweden und das Geheimnis der wahren Liebe.



Als ihre Urgroßmutter Johanna krank wird, bietet Emilia an, sie zu betreuen. Sie kümmert sich liebevoll um die alte Dame, die ihr viele Geschichten aus ihrer Vergangenheit erzählt. Emilia taucht tief in die Wirren des Zweiten Weltkrieges ein und entdeckt ein wohlgehütetes Familiengeheimnis: Ihre Urgroßmutter flüchtete damals aus Pommern - und trotz all der Schrecken fand sie die große Liebe. Briefe ihres damaligen Geliebten, die die alte Frau sorgsam versteckt hielt, zeugen von den tiefen Gefühlen. Nach Johannas Tod erwacht in Emilia der Wunsch, mehr über die bewegte Vergangenheit ihrer Urgroßmutter herauszufinden. Sie begibt sich nach Südschweden in die Pension des charmanten Lars Tjorveson. Hier will sie zur Ruhe kommen und nach dem Menschen suchen, der Johanna so viel bedeutet hat. Doch in dem kleinen Ferienort findet sie letztendlich so viel mehr als nur die Wahrheit ...



Wer bist du? Wo gehörst du hin? Und wem schenkst du dein Herz?



Ein ergreifender Familiengeheimnis-Roman bei beHEARTBEAT - Herzklopfen garantiert.






Direkt im Shop ansehen
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Elaine Winter



Modehaus Haynbach - Tage voller Hoffnung














Süddeutschland, 1922: Die junge Näherin Claire verliebt sich in den adligen Helmut von Haynbach. Zunächst treffen sich die beiden nur heimlich, denn seit Langem steht fest, dass er Hilda von Bilgenstein heiraten soll. Doch ihre Gefühle werden immer stärker und Helmut beschließt, die Verlobung mit Hilda zu lösen. Gegen den Willen seiner Familie heiraten Claire und Helmut - und das junge Glück wird auf eine harte Probe gestellt: Die von Haynbachs verstoßen ihren Sohn und seine nicht standesgemäße Ehefrau. Das junge Paar weiß nicht wohin und die Geburt des ersten Kindes rückt näher. Verzweifelt muss Claire erkennen, dass ihr geliebter Mann trotz aller Bemühungen seinen Schwur nicht einhalten kann, die kleine Familie zu ernähren. Niemand traut dem Sohn eines Grafen harte Arbeit zu. Wird die Liebe der beiden diese schwere Zeit überstehen?



eBooks von beHEARTBEAT - Herzklopfen garantiert.
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Tabea Bach




Die Seidenvilla


Roman
















Nach einem schweren Schicksalsschlag folgt Angela der Einladung ihrer Tante, sie in Asenza im Veneto zu besuchen. Doch die Auszeit nimmt eine überraschende Wendung, als die "Seidenvilla", die letzte traditionelle Seidenweberei des Ortes, kurz vor dem Aus steht. Angela beginnt, mit ihrer Tante Pläne zu schmieden, wie man die Seidenvilla retten könnte. Der Besitzer würde Angela die Weberei verkaufen, allerdings sind daran einige Bedingungen geknüpft. Und dann trifft sie unerwartet einen Mann, in den sie sich auf den ersten Blick verliebt ... Doch ist sie bereit für einen Neuanfang in Italien und eine neue Liebe?



Ein mitreißender Roman um Liebe, Vertrauen und den schönsten Stoff der Welt: Seide
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